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  Was für ein Albtraum! Lady Amelia wird mitten in der Nacht aus ihrem Bett entführt - vom berüchtigten „Schlächter“ der Highlands, der ihrem Verlobten, dem schneidigen Colonel Bennett, blutige Rache geschworen hat. Vom ersten Moment an knistert es heftig zwischen der schönen Engländerin und dem wilden, zornigen Schotten. Doch obwohl Duncan sich mit Gewalt nehmen könnte, was er begehrt, raubt er ihr nicht die Unschuld - nur ein paar heiße Küsse, die sie leidenschaftlich erwidert. Aber kann sie einem Rebellen trauen, der ihren künftigen Mann töten will? Als Amelia erfährt, was Bennett Duncan einst angetan hat, bricht eine Welt für sie zusammen ...
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  Kurz vor ihrer Hochzeit schrieb Julianne MacLean den ersten Absatz ihres ersten Liebesromans. Das ist ihrer Ehe so gut bekommen wie ihrer Karriere: Sie lebt heute mit Mann und Tochter in Nova Scotia und hat rund 20 Romances verfasst, für die sie viele Preise bekam. Ihre leidenschaftlichen und mitreißenden Highlander-Geschichten werden von Millionen Fans auf der ganzen Welt geliebt.


  1. Kapitel


  Fort William, Schottisches Hochland August 1716


  Groß und gewaltig, die Zähne gefletscht wie ein wildes Tier, erhob sich der Schlächter nach seiner überraschenden Attacke. Ohne einen Ton von sich zu ge


  ben, sank der englische Soldat leblos zu seinen Füßen nieder. Der Schlächter warf sein feuchtes Haar zurück, sodass es ihm nicht ins Gesicht hing, dann kniete er nieder und nahm dem toten Mann die Schlüssel aus der Tasche. Leise ging er weiter, durch die kalten Korridore der Baracken, ohne auf den Gestank nach altem Schweiß und Rum zu achten. Er suchte nach dem Treppenaufgang, der ihn zu seinem Feind bringen würde.


  Noch immer spürte er den kalten Hauch des Todes hinter sich und im Herzen eine wilde, bösartige Kraft, die ihn die Stufen emportrieb und dann weiter, bis vor die schwere Eichentür des Offiziersquartiers. Einen Moment hielt der Schlächter inne, um sich über die Lippen zu lecken und zu lauschen, ob wohl noch ein junger eifriger Wachsoldat zum falschen Zeitpunkt auftauchen würde. Aber er hörte nur seinen eigenen schnellen Atem - und den erwartungsvollen Schlag seines Herzens. Endlich war der lange ersehnte Augenblick der Rache gekommen.


  Er rückte den Schild zurecht, den er auf seinem Rücken trug, und umklammerte den Griff seiner Streitaxt noch fester. Sein Hemd war schmutzig und verschwitzt nach den Tagen im Sattel und den Nächten, in denen er im Gras geschlafen hatte, wo der schützende Schleier des Hochlandnebels ihn vor den Blicken seiner Feinde verbarg.


  Aber dieser Moment war aller Mühen wert gewesen. Nun galt es, den Feind zu vernichten. Und die Erinnerung an das zu überwinden, was an jenem kalten Novembertag im Obstgarten geschehen war. Heute Nacht würde er töten, für seinen Clan, für sein Land und für die Frau, die er geliebt hatte. Es würde keine Gnade geben. Er würde zuschlagen, und er würde es schnell tun.


  Mit ruhiger Hand schob er den Schlüssel ins Schloss, dann betrat er den Raum und schloss leise die Tür wieder hinter sich. Er wartete einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann trat er lautlos an das Bett, in dem sein Feind schlief.


  Lady Amelia Templeton träumte gerade von einem Schmetterling, der über einem Feld voll violett blühender Erika flatterte, als ein Geräusch sie weckte.


  Oder vielleicht war es auch gar kein Geräusch, vielleicht war es ein Gefühl. Ein Gefühl des Grauens. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie öffnete die Augen.


  Es war der Albtraum. Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr geträumt, nicht, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Damals waren die Szenen des Massakers, das sie im Alter von neun Jahren mit ansehen musste, noch fest in ihr Gedächtnis gebrannt gewesen. An jenem verhängnisvollen Tag hatte sie ihre kleine Nase an die Glasscheibe der Kutsche gepresst und den blutigen Kampf zwischen einer Gruppe rebellischer Highlander und einigen englischen Soldaten beobachtet. Letztere waren als Begleitschutz geschickt worden, um Amelia und ihre Mutter nach Schottland zu begleiten. Sie wollten dort ihren Vater besuchen, einen Colonel der englischen Armee.


  Amelia hatte gesehen, wie die schmutzigen Schotten den Soldaten die Kehle durchschnitten und ihnen dann mit schweren Steinen, die sie von der Straße aufgesammelt hatten, die Schädel einschlugen. Sie hatte die Schmerzensschreie gehört, das Betteln um Gnade, das mit einem schnellen Stich ins Herz zum Verstummen gebracht wurde. Und dann verklang das Schreien und Wei-


  nen, und eine unheimliche, schreckliche Stille breitete sich aus. Gerade als sie gedacht hatte, dass das Grauen nun vorüber war, hatte ein hässlicher, blutverschmierter Wilder die Wagentür aufgerissen und sie angestarrt.


  Sie hatte sich zitternd vor Angst an die Knie ihrer Mutter geklammert. Er hatte sie mit glühenden Augen angefunkelt, eine Ewigkeit, wie ihr schien, ehe er die Tür wieder zuschlug und mit seinen Männern in den Wald flüchtete - wie ein Rudel Wölfe, das sich die Bäuche mit rohem Menschenfleisch vollgeschlagen hatte.


  Das Entsetzen, das Amelia jetzt empfand, war ebenso groß wie damals, aber diesmal war auch Wut dabei. Sie wollte den Wilden, der die Tür zu ihrer Kutsche aufgerissen hatte, wenigstens in ihrem Albtraum töten. Sie hasste ihn. Sie wollte aufstehen und ihn anschreien, ihn mit ihren bloßen Händen erschlagen. Sie würde ihm schon beweisen, dass sie keine Angst hatte.


  Der Boden knarrte, und sie drehte den Kopf auf dem Kissen herum.


  Nein, das konnte nicht sein. Sie musste noch immer träumen ...


  Ein Highlander kam durch die Dunkelheit auf sie zu, wie ein leiser Schatten, der durch den Raum wanderte. Panik erfasste sie, und sie versuchte, in der schwachen Beleuchtung etwas zu erkennen.


  Das Geräusch leiser Schritte drang an ihre Ohren, und ganz plötzlich beugte der Highlander sich über sie und hob eine Axt hoch über seinen Kopf.


  „Nein!“, schrie sie und streckte den Arm aus, um den Hieb abzuwehren, obwohl sie wusste, dass die schwere Klinge ihre Finger glatt durchtrennen würde. Die Zeit schien stillzustehen. Sie kniff die Augen fest zu.


  Doch der tödliche Hieb blieb aus, und Amelia öffnete ihre Augen wieder. Der hochgewachsene Wilde stand noch immer an ihrem Bett, schwer atmend, die Axt schwebte noch immer hoch über seinem Kopf. Sie schimmerte im Mondlicht, das durch das Fenster in den Raum fiel. Sein langes, dunkles Haar war nass von


  Schmutz oder Schweiß oder dem Flusswasser - sie wusste es nicht genau. Am schrecklichsten aber waren seine Augen, in denen das Höllenfeuer selbst zu lodern schien.


  „Ihr seid nicht Bennett“, sagte er mit schwerem schottischen Akzent.


  „Nein, das bin ich nicht“, erwiderte sie.


  „Wer seid Ihr?“


  „Ich bin Amelia Templeton.“


  Noch immer hatte er die schreckliche Waffe nicht gesenkt, und noch immer streckte sie ihm ihre zitternden Hände entgegen.


  „Ihr seid Engländerin.“


  „Das ist richtig. Und wer seid Ihr, und wie könnt Ihr es wagen, mitten in der Nacht mein Schlafzimmer zu betreten?“


  Sie war nicht ganz sicher, woher sie den Mut und die Vernunft nahm, ihn so kühn nach seinem Namen und seinen Absichten zu fragen, während ihr doch gleichzeitig das Herz wie rasend in der Brust schlug.


  Der Highlander trat einen Schritt zurück und ließ die Axt sinken. Seine Stimme klang tief und furchteinflößend. „Ich bin der Schlächter. Und wenn Ihr schreit, dann wird das das Letzte sein, was Ihr tut.“


  Sie blieb stumm, denn sie hatte schon viele Geschichten über diesen brutalen und blutrünstigen Schlächter gehört, der, wo immer er auftauchte, eine Spur von Mord und Verwüstung zurückließ. Es hieß, dass er ein Nachfahre des legendären Gillean of the Battleaxe - Gillean von der Streitaxt - war, der vor langer Zeit eine angreifende Wikingerflotte bekämpft und vernichtet hatte. Der Schlächter tauchte niemals ohne seine schreckliche, tödliche Waffe auf, und er war ein jakobitischer Verräter, durch und durch, bis auf den Grund seiner Seele.


  „Warum habt Ihr mich dann nicht getötet? “, fragte sie, bebend vor Furcht und Zorn.


  „Weil ich eigentlich gerade jemand anderen umbringen wollte.“ Er ließ seine scharfen Augen, die an die eines wilden Tieres erinnerten, durch den Raum wandern. Er suchte nach ei-nem Hinweis auf den Verbleib des Offiziers, den er heute Nacht töten wollte. „Wessen Gemach ist dies?“


  „Hier ist niemand außer mir“, beschied sie ihm knapp. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem glühenden Blick, und sie beeilte sich, seine Frage etwas ausführlicher zu beantworten. „Falls Ihr Colonel Richard Bennett sucht, so muss ich Euch leider enttäuschen. Er hält sich derzeit nicht im Fort auf.“


  Sie sah die Muskeln in seinen Wangen zucken. „Wo ist er?“ „Ich weiß es nicht genau.“


  Er musterte ihr Gesicht im Schein des Mondlichtes. „Seid Ihr seine Hure?“


  „Wie bitte?“


  „Wenn Ihr es seid, dann wäre es eine gute Idee, Euch jetzt den Kopf abzuschlagen und ihn hier auf dem Tisch in einer Schachtel zurückzulassen, damit er ihn bei seiner Rückkehr bewundern kann.“


  Bei der Vorstellung ihres Kopfes auf einem Teller krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Was würde er wohl mit dem Rest von ihr machen? Würde er ihren kopflosen Körper einfach aus dem Fenster werfen?


  Sie versuchte, ruhig ein und aus zu atmen. „Ich bin nicht Colonel Bennetts Hure. Ich bin seine Verlobte. Mein Vater war Colonel in der englischen Armee, der fünfte Duke of Winslowe. Wenn Ihr mich also töten wollt, Sir - nur zu. Ich fürchte mich nicht.“ Das war eine glatte Lüge, aber er sollte nicht sehen, dass sie vor ihm Angst hatte. Sie würde nicht weinen, nicht klagen und nicht um Gnade flehen. Ihr Hass gegen diesen Unhold würde ihr dabei helfen, stark zu bleiben, obwohl sie vor Panik fast von Sinnen war. Und vielleicht ergab sie ja auch noch eine Gelegenheit für sie, ihn zurückzustoßen und zu fliehen.


  Er lehnte die Axt, die er zuletzt nur noch mit einer starken Hand umklammert hatte, an den Bettrand. Der gefährliche Haken am hinteren Ende der Klinge drückte sich gegen ihren Schenkel. Sie starrte das Schwert an, das der Highlander an der Seite trug, und die Pistole an seinem Gürtel.


  „Steht auf“, befahl er und versetzte ihr einen leichten Stoß. „Ich will Euch ansehen.“


  Amelia schluckte schwer. Wollte er ihr Gewalt antun, ehe er sie tötete? Mochte Gott ihnen beiden beistehen, wenn er das versuchte.


  Er stieß sie noch einmal, etwas heftiger diesmal, und sie schob langsam die Decke zur Seite und schwang die Beine über den Rand der Matratze. Sie umklammerte mit einer Hand den Ausschnitt ihres Nachtgewands und stand dann auf, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihm abzuwenden.


  „Tretet vom Bett weg“, befahl er.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und sah sein Gesicht nun deutlicher - scharf geschnittene, makellose Züge, die Augen voller Zorn und Wut, wie sie es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Ihn umgab eine Intensität, die jeden sofort in den Bann zog, und es war ihr, als hätte er sie an der Kehle gepackt und hielte sie mit seinem Blick gefangen. Ein gefährlicher Mann.


  Der Schlächter trat zurück, und sie folgte ihm. Sie roch seinen Schweiß, der unerwarteterweise mit dem klaren Duft frischer Luft vermengt war. Er hatte breite Schultern, starke Muskeln, große, kräftige Hände. Es waren die Hände eines Kriegers, rau von Jahren des Kampfes und des Schlachtens.


  Sie sah wieder in sein Gesicht, sah seine mörderische Miene und spürte, wie es sie kalt überlief. So tapfer sie in diesem Moment auch sein wollte - so, wie sie es in ihren Träumen immer gewesen war -, wusste sie doch, dass sie für dieses Tier von einem Mann kein Gegner war. Es gab kaum Hoffnung für sie, ihn zu überwältigen, was auch immer sie versuchen würde. Wenn er ihr Gewalt antun oder sie töten wollte, dann konnte er das tun. Mit einer einzigen Bewegung seiner schweren Streitaxt konnte er sie zu Boden werfen, und sie wäre ihm gegenüber völlig machtlos.


  „Was Euren Verlobten betrifft“, sagte er mit belegter Stimme, „so habe ich noch etwas mit ihm auszutragen.“


  Ihr Herz schlug jetzt noch heftiger. „Und nun wollt Ihr es mit mir austragen?“


  „Das habe ich noch nicht entschieden.“


  Die nackte Panik drohte ihr den Atem zu rauben. Sie wünschte, sie könnte um Hilfe schreien, aber etwas schien sie zu lähmen -eine seltsame, beinahe hypnotische Macht, die ihr die Sinne verwirrte und alle Kraft aus ihren Muskeln sog.


  Er trat langsam zurück und ging um sie herum, hob die Axt und berührte Amelia an der Schulter. Sie erschauerte, als er hinter ihr stehen blieb und einen Moment inne hielt, außerhalb ihrer Sichtweite.


  „Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal eine Frau hatte“, sagte er, und die Furcht schnürte ihr schier die Luft ab.


  Er stellte sich wieder vor sie und berührte erneut mit der Axt ihre Schulter. Als der kalte Stahl ihre brennende Haut berührte, stockte ihr der Atem, und alles in ihr schrie danach, die Flucht zu ergreifen.


  „Seid Ihr die Frau, die er liebt?“, fragte der Schlächter.


  „Natürlich bin ich das“, erwiderte sie voller Stolz. „Und er ist der Mann, den ich liebe.“


  Sie liebte Richard von ganzem Herzen. Ihr Vater liebte ihn auch. Und mochte Gott diesem schmutzigen Jakobiten beistehen, wenn ihr Verlobter hiervon erfuhr.


  „Stimmt das?“


  Sie funkelte ihn wütend an. „Ja, das stimmt. Auch wenn ich bezweifle, dass Ihr die Bedeutung des Wortes Liebe kennt. Ein solches Gefühl hat in Eurer Welt wohl nichts zu suchen.“


  Er beugte sich vor, bis er mit den Lippen ihr Ohr berührte. Sein heißer, feuchter Atem ließ sie erschaudern. „So ist es, Mädchen, ich halte nichts von Zärtlichkeit oder Zuneigung, und Ihr tut gut daran, das nicht zu vergessen. Denn nun ist es beschlossen. Ich werde Euch an seiner Stelle töten.“


  Entsetzen packte sie. Er würde es tun. Er würde sie wirklich umbringen.


  „Bitte, Sir“, sagte sie und bemühte sich sehr, ihre Stimme nicht allzu feindselig klingen zu lassen. Vielleicht konnte sie ihn ablenken, wenn sie verzweifelt und mitleiderregend um Gnade flehte. Mit etwas Glück war sein Eindringen in das Fort nicht unbemerkt geblieben, und bald würde jemand zu ihrer Rettung kommen. „Ich flehe Euch an.“


  „Ihr fleht mich an?“ Er lachte finster. „Ihr wirkt auf mich nicht so, als wäre das Eure Art.“


  Er schien die Situation zu genießen. Dies war ein Spiel für ihn. Er hatte kein Mitleid mit ihr. Nicht das geringste Mitgefühl.


  „Warum wollt Ihr meinen Verlobten töten?“, fragte sie, immer noch in der Hoffnung, das Unvermeidliche aufschieben zu können. Bitte, lieber Gott, mach, dass irgendjemand an die Tür klopft. Die Köchin, ein Dienstmädchen, die Kavallerie - irgendjemand! „Woher kennt Ihr ihn?“


  Er hob die Axt hoch und legte sie sich über die Schulter. Dann ging er erneut um sie herum, wie ein Wolf, der seine Beute umkreist. „Ich habe bei Inverary gegen ihn gekämpft“, sagte er, „und dann noch einmal bei Sheriffmuir.“


  Bei Sheriffmuir waren die Jakobiten vernichtend geschlagen worden. Das war das Schlachtfeld, auf dem Richard ihrem Vater das Leben rettete. Danach hatte sie sich in ihn verliebt. Er hatte mit Mut und Tapferkeit gekämpft, der Krone treu ergeben - anders als dieses Ungeheuer hier, das die Regeln des Krieges offenbar nicht verstand. Der Mann schien nur persönliche, dunkle Rachegelüste zu verfolgen.


  „Habt Ihr vor, alle englischen Soldaten zu töten, gegen die Ihr an jenem Tag gekämpft habt?“, fragte sie. „Denn das könnte eine Weile dauern. Und es waren auch Schotten dabei, die für die englische Krone gekämpft haben. Campbeils, glaube ich. Wollt Ihr die auch alle töten?“


  Er stand jetzt wieder vor ihr. „Nein. Heute Abend ist es nur Euer Verlobter, den ich umbringen möchte.“


  „Nun, es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen.“


  Sie sah Bilder von Krieg und Tod vor ihrem geistigen Auge. Wie ungerecht das alles war. Ihr Vater war vor einem Monat gestorben, und sie war in Begleitung ihres Onkels hierher in das Fort gekommen, um Richard zu heiraten. Nach Papas Tod hatte sie sich so allein gefühlt, und Richard war ihr Liebster. Ihr Beschützer.


  Die Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Was würde jetzt passieren? Würde sie hier in dieser Kammer ein furchtbares Ende finden, durch die kalte, schwere Klinge eines Highlanders, so wie in den Albträumen ihrer Kindheit? Oder würde er sie am Leben lassen und weiter nach Richard suchen, um den Mann zu töten, den sie liebte?


  „Aber ich bin nicht enttäuscht, Mädchen“, sagte er, umfasste ihr Kinn mit seinen groben Fingern und hob ihr Gesicht hoch, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „ Denn heute bin ich auf etwas viel Schöneres gestoßen als einen sauberen, schnellen Tod für meinen Feind. Auf etwas, das ihn viel länger leiden lassen wird.“ „Dann wollt Ihr mich also wirklich töten?“


  Oder vielleicht meinte er noch etwas anderes ...


  Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und sah ihn hasserfüllt an. „Ich bin verlobt, Sir, mit dem Mann, den ich liebe. Wenn Ihr mir also Gewalt antun wollt, dann - das verspreche ich Euch - werde ich mir die Seele aus dem Leib schreien, und Ihr könnt mich töten, wenn Ihr wollt, denn ich würde lieber tausend schreckliche Tode sterben, als von Euch missbraucht zu werden.“ Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann stieß er einen leisen Fluch auf Gälisch aus und ließ ihr Kinn unvermittelt los. Er ging zu dem großen Schrank, in dem sie ihre Garderobe hatte verstauen lassen, und inspizierte den Inhalt.


  Die teuren Gewänder aus Seide und Spitze warf er achtlos auf den Boden. Dann fand er ein einfaches Kleid aus brauner Wolle. Er zerrte es aus dem Schrank, zusammen mit Wäsche und Korsett, stieg über die anderen Kleider hinweg und warf ihr die Sachen zu.


  „Zieht das an, dummes Mädchen. Ihr müsst noch ein oder zwei Dinge lernen, also kommt Ihr mit mir.“ Damit trat er zurück und wartete darauf, dass sie sich vor ihm auszog.


  Einen Moment lang überdachte sie ihre Möglichkeiten und kam zu dem Schluss, dass es wohl das Beste wäre, ihm zu gehorchen, selbst wenn es nur dazu diente, etwas Zeit zu gewinnen. Aber als sie sich ausmalte, wie sie das Kleid und das Korsett anlegen würde, vor den Augen dieses Tieres, das sie verschleppen wollte, da brachte sie es einfach nicht fertig. Lieber würde sie sich schlagen lassen.


  Amelia straffte die Schultern. Dieser Mann flößte ihr Angst ein - das konnte sie nicht leugnen -, aber ihr Zorn war größer als ihre Furcht. Ehe sie die Konsequenzen ihrer Handlungen überdenken konnte, warf sie die Kleider auf den Boden.


  „Nein.“ Ihre Stimme klang entschlossen. „Ich werde das hier nicht anziehen. Und ich werde auch nicht mit Euch mitkommen. Ihr könnt gern versuchen, mich dazu zu zwingen, aber ich sagte schon, dass ich schreien werde, wenn Ihr mich anfasst. Wenn Ihr also nicht sofort mein Schlafgemach verlasst, dann rufe ich um Hilfe. Ich verspreche, ich werde schreien, so laut ich kann, und Ihr werdet ganz schnell tot sein.“


  Er starrte sie eine kleine Ewigkeit lang schweigend an, und Panik stieg in ihr auf. Ganz offensichtlich hatte ihre Rebellion ihn aus der Fassung gebracht.


  „Zieht Euch an“, befahl er und trat einen Schritt vor. „Jetzt.“


  Seine Stimme hatte jetzt einen stählernen Klang. Sie hatte seine Geduld genug strapaziert. Mehr würde er nicht durchgehen lassen.


  Ihr Herz schlug wie rasend. In ihrem Kopf drehte sich alles. Lieber Gott im Himmel, bin ich zu weit gegangen? Vielleicht hätte sie ihm gehorchen sollen. Dann gäbe es vielleicht noch eine Chance ...


  Aber was für eine Chance? Dass er sie mitnahm in die Berge, wo sie ihm zu Willen sein musste? Ein solch entsetzliches Schicksal wagte sie sich kaum vorzustellen. Lieber würde sie sterben, als mit ihm zu gehen und misshandelt zu werden.


  Sie holte tief Luft, hob den Kopf, sah ihm tapfer in die Augen und betete um Gnade. Wenn schon nicht von diesem überwältigenden Ungeheuer, dann wenigstens von Gott.


  „Nein“, wiederholte sie. „Das werde ich nicht tun.“


  Irgendwo draußen heulte ein Wolf, und auf dem Kaminsims tickte eine Uhr. Ihr ganzes Leben zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Der Schlächter hob seine Axt und kam drohend auf sie zu.


  2. Kapitel


  Der Haken seiner Streitaxt zerschnitt ihr Leinenhemd in zwei Teile, riss es in einem einzigen schrecklichen Ruck vom Hals bis zu den Zehen auf. Nie würde sie dieses Geräusch vergessen, solange sie lebte nicht. Das zerrissene Nachtgewand fiel zu Boden, und die kalte Abendluft streifte ihre nackte Haut. Rasch schlang Amelia sich die Arme um den Leib, um ihre Brüste zu verdecken.


  „Ihr hättet tun sollen, was ich verlangt habe.“ Ohne ihren nackten Körper auch nur eines Blickes zu würdigen, hob er das Hemd auf, nahm den Stoff zwischen die Zähne und riss ihn vor ihren Augen in Fetzen.


  Dann trat er hinter sie, knebelte sie mit einem Streifen des zerrissenen Stoffs und verknotete ihn hinter ihrem Kopf. Seine warmen Hände ruhten auf ihren Schultern, und er hielt sie fest, als er sanft in ihr Ohr sprach. „Ich werde Euch nichts tun, Mädchen, so lange Ihr das macht, was ich Euch sage. Könnt Ihr das für mich tun?“ Sie klammerte sich an den leisen Unterton von Barmherzigkeit, den sie in seinen Worten zu hören glaubte, und nickte.


  Er ging zum Schrank, nahm ein sauberes Hemd heraus und warf es ihr zu. „Jetzt zieht das an, wenn Ihr nicht möchtet, dass ich Euch nackt hier herausschleife.“


  Dieses Mal gehorchte sie. Rasch zog sie sich das Hemd über den Kopf, dann zog sie die Hose und den Rock an und legte ihr Korsett an. Ohne ein Wort stellte der Schlächter sich vor sie und schnürte die Bänder. Bei jedem Zug rang sie nach Atem.


  Dann nahm er einen weiteren Streifen des zerrissenen Hemdes und fesselte ihr die Handgelenke hinter dem Rücken. „Wo sind Eure Schuhe?“, fragte er und sah sich suchend um.


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die gegenüberliegende Wand. Dort hatte sie sie hingestellt, bevor sie schlafen ging. Unter das Portrait von König George.


  Er griff sich die Schuhe, warf einen kurzen Blick auf das Bild, kam dann zurück und kniete vor ihr nieder. Die Axt stellte er neben ihrem Rocksaum auf den Boden, dann umfasste er ihre nackte Wade und hob ihr Bein hoch, damit ihr Fuß in den Schuh glitt. Die schockierende Berührung war Schuld daran, dass sie das Gleichgewicht verlor, und sie lehnte sich an seine Schulter. Er sah nicht auf, stellte ihren Fuß wieder auf den Boden und umfasste ihr anderes Bein, um ihr den zweiten Schuh anzuziehen. Dann nahm er die Axt und stand auf. An Strümpfe verschwendete er offenbar keinen Gedanken.


  Sie sah zu ihm auf und schluckte mühsam wegen des Knebels.


  „Ich weiß, dass das sehr straff ist“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Aber ich muss dafür sorgen, dass Ihr still seid.“


  Er beugte sich vor, legte einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und legte sie sich über die Schulter. Die plötzliche Bewegung raubte ihr den Atem, und sie murmelte ein stummes Gebet, dass irgendjemand sie auf dem Weg nach draußen sehen würde. Oder dass sie eine Möglichkeit finden würde, die Wachen zu alarmieren.


  Mit der Axt in einer Hand öffnete der Schlächter die Tür und trat lautlos in den Gang hinaus, dann trug er sie die Treppe hinunter und einen Gang entlang. Amelias Blick fiel auf einen toten Soldaten, der auf dem Boden lag.


  Entsetzt und sprachlos starrte sie den armen Kerl an, während der Schlächter sie durch einen weiteren dunklen Gang schleppte, vorbei an zwei weiteren leblosen Soldaten, und endlich zu einer Tür an der Rückseite der Baracken. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab. Wie konnte dieser Rebell davon wissen? Wer hatte ihm gesagt, wie er Richards Schlafzimmer finden könnte, und wie hatte er überhaupt erfahren, dass Richard hier sein sollte? Der Ruf zu den Waffen war erst in letzter Minute erfolgt, ebenso die plötzliche Abreise ihres Verlobten und die Entscheidung, dass Amelia in seinem Zimmer schlafen sollte, um in Sicherheit zu sein. Was rückblickend wohl doch keine so gute Idee gewesen war.


  Ganz plötzlich standen sie draußen im kalten feuchten Nebel. Der Schlächter trug sie über das Gras zur äußeren Mauer. Dort stellte er sie hin, und sie bemerkte einen Haken in der Erde zu ihren Füßen, mit einem Seil daran. Bevor sie sich versah, glitt sie an diesem Seil auf dem Rücken des Schlächters an der anderen Seite der Mauer hinab.


  Als ihre Füße wieder den Boden berührten, drehte sie sich um und sah ein herrliches Pferd mit schimmerndem Fell, schwarz wie die Nacht. Es wieherte leise und warf den Kopf zurück. Der Atem aus seinen Nüstern stieg in weißen Wolken vor dem dunklen Himmel auf. Mit einiger Verspätung bemerkte Amelia, dass ihr Entführer ihre Handfesseln gelöst hatte. Er steckte die Axt am Sattel fest und schwang sich auf den Rücken des Tieres.


  „Reicht mir Eure Hand“, sagte er und hielt ihr seine hin.


  Sie schüttelte heftig den Kopf und biss auf den Knebel, der gegen ihre Zunge drückte.


  „Reicht mir Eure Hand, Frau, oder ich steige wieder ab und schlage Euch bewusstlos.“


  Vermutlich würde sie das später bereuen, aber sie streckte dennoch die Hand aus. Er ergriff sie und zog Amelia hinter sich in den Sattel. Dann stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken. Der Rappe galoppierte los, und Amelia blieb nichts anderes übrig, als die Arme um den muskulösen Körper ihres Entführers zu schlingen und sich an ihn zu klammern, sonst wäre sie in die kalten, dunklen Fluten des Flusses gestürzt.


  Wie sich herausstellte, hatte er tatsächlich einen sehr muskulösen Oberkörper, so hart wie Stein, und Amelia war gleichermaßen beunruhigt und abgelenkt von seiner überwältigenden Kraft und Stärke. Nie zuvor hatte sie sich so an einem Mann festgehalten -und ganz gewiss nicht an einem wilden, ungebändigten Highlander wie diesem -, aber sie hatte solche Angst herunterzufallen, dass sie nicht anders konnte, als sich so fest wie möglich an ihn zu pressen.


  Dennoch gelang es ihr irgendwie, auf den Weg zu achten. Sie prägte sich die Landschaft ein, die sie umgab - der kleine Eichenhain, die Steinbrücke, die sie vor einer Meile überquert hatten, und das lange Feld mit fünf Heuballen, die in gleichmäßigem Abstand voneinander standen. Als sie in der Ferne ein kleines Licht sah - eine Laterne in einem Bauernhausfenster vielleicht? -, gelang es ihr, sich von dem Knebel zu befreien. Sie ließ sich in das feuchte Gras fallen und rannte los, in der lächerlichen Hoffnung, dass ihr Entführer absitzen, sich den Fuß brechen und stürzen würde, wobei er sich hoffentlich auch noch den Schädel an einem Felsen einschlagen würde.


  Doch so viel Glück hatte sie natürlich nicht. Er holte sie schnell ein, schlang ihr von hinten die Arme um die Taille und warf sie auf den nassen Boden. Dann setzte er sich rittlings auf sie und hielte ihre Arme über ihrem Kopf fest. „Ergebt Euch, Frau!“ „Nein! Lasst mich los!“


  Sie trat um sich, schrie und weigerte sich aufzugeben. Sie stieß ihm das Knie in den Rücken, kämpfte wie wild um ihre Freiheit und spuckte ihm schließlich ins Gesicht.


  Der Schlächter holte tief Luft und hielt sie mit seinem ganzen Gewicht fest, mit der Kraft seiner Arme, seiner Hüften und seiner Schenkel. Sie spürte ihn überall. Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie schrie auf, brennend vor Zorn: „Geht runter von mir, Schuft! Freiwillig werde ich nicht mitgehen!“


  Aus dem feuchten Nieseln wurde echter Regen. Sie zitterte vor Kälte, und ihr Haar war völlig durchnässt, aber sie kämpfte weiter verzweifelt gegen ihn an. Amelia blinzelte durch die Regentropfen, die an ihren Wimpern hängen blieben. Kaltes Wasser rann über ihre nackten Schenkel, denn während sie um sich trat, waren ihre Röcke nach oben gerutscht. Sie wehrte sich noch immer heftig, boxte und schlug nach ihm.


  Doch es dauerte nicht lange, bis ihre Kräfte nachließen. Vor Anstrengung keuchend kämpfte sie dennoch weiter, so gut sie es vermochte, bis sie vollkommen verschwitzt war und kaum noch Luft bekam. Sie war am Ende.


  Der Himmel wurde heller. Der Tag brach an.


  „Bitte flehte sie und war wütend, dass er sie so weit gebracht hatte. Wäre sie doch nur stärker, aber er war ihr so hoffnungslos überlegen, so stark und überwältigend, so etwas hatte sie noch nie gesehen.


  „Ihr könnt Euch nicht ewig gegen mich wehren, Mädchen, auch wenn ich Eure Bemühungen bewundere.“


  Sie wehrte sich noch einmal, heftiger diesmal, doch jetzt hielt er ihre Arme fest, und er hatte ein Bein auf ihres gelegt. Sie fühlte seine warme Haut, und ihr Herz schlug schneller unter dieser so intimen Berührung.


  Sie waren beide vollkommen durchnässt von dem unaufhörlichen Regen. Sie sah in seine strahlend blauen Augen, fühlte seinen warmen Atem auf ihren Lippen, und bemerkte entsetzt, dass er erstaunlich gut aussah. Seine blauen Augen mit den langen Wimpern funkelten wie das Meer und schienen sie in ihren Bann zu ziehen. Auch seine Lippen waren verführerisch - feucht und verlockend. Sein Gesicht, die Wangenknochen, das Kinn waren so klar geformt wie bei einer römischen Statue, und sie hätte am liebsten geweint, weil das alles so ungerecht war - dass ein Teufel wie er mit einer so überwältigenden Schönheit gesegnet sein konnte. Mochte Gott ihr beistehen. Es gab keine Gerechtigkeit auf der Welt. Sie war verdammt.


  Doch sie unterdrückte ihre Tränen, sie würde ihm gegenüber keine Schwäche zeigen, und sie würde sich von ihm auch nicht brechen lassen. Sie musste einfach einen anderen Weg finden, um ihrem Entführer zu entkommen.


  Sie entspannte ihren Körper ein wenig und öffnete ihre Fäuste. Dann atmete sie die kalte Morgenluft in tiefen Zügen ein. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich ihm zu ergeben, wenigstens für den Moment.


  Auch er entspannte sich und streifte mit der Nase ihre Wange. Die unerwartete Sanftheit dieser Berührung ließ ihr den Atem stocken.


  „Eine kluge Entscheidung, Mädchen.“


  Sie spürte die Erregung des Highlanders an ihrer Hüfte. Der Schreck darüber schnürte ihr die Kehle zu, und dann schlug ihr Herz noch schneller. Sie hätte wissen müssen, dass es dazu kommen würde, aber nicht jetzt - noch nicht...


  „Bitte“, sagte sie.


  „Was bitte, Mädchen? Ich höre?“


  Er streifte mit den Lippen ihre Wange, dann ihren Mund, eine sanfte, verführerische Berührung. Sie öffnete die Lippen ein wenig, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie seufzte leise, und er verzog den Mund zu einem Lächeln.


  „Ihr müsst sowieso irgendwann etwas entgegenkommender werden, Mädchen. Wäre es für uns beide nicht viel einfacher und erfreulicher, wenn Ihr gleich jetzt damit anfangt?“


  „Das werde ich niemals tun“, erwiderte sie, wagte aber nicht zu fragen, was genau er mit „entgegenkommend“ meinte.


  Er schob eine Hand über ihre Hüfte und über ihren Schenkel, drängte sich näher an sie heran, und sie erbebte unter den Gefühlen, die er in ihr weckte. Es war eine seltsame und sehr beunruhigende Mischung aus Zorn, Unglauben und körperlicher Neugierde. Er schob eine Hand unter sie, um sie näher an sich zu ziehen, und sie begann, sich vor dieser verführerischen Macht zu fürchten, die sie so mühelos dazu zu bringen schien, sich ihm zu unterwerfen.


  „Hört auf, mich so zu berühren“, sagte sie.


  „Wie denn? Gibt es eine andere Art, die Euch lieber wäre?“


  „Mir wäre es am liebsten, wenn ihr mich gar nicht berühren würdet.“


  Er streifte mit den Lippen ihr Kinn, und sie war sich bewusst, dass ihre Brüste seine Brust berührten. Im Licht des anbrechenden Tages musterte er sie aus seinen entwaffnenden blauen Augen. Sie wünschte, sie könnte diesem Blick ausweichen, aber wieder war sie wie gelähmt von der Intensität seiner Gegenwart, körperlich wie emotional. Dies alles hier war zu viel für ihren zierlichen, noch unerweckten Körper und ihr verängstigtes Gemüt.


  „So ist es besser“, sagte er, als er spürte, wie die Kraft aus ihren Armen und Beinen wich. Dann küsste er sie sanft auf die Wange.


  „Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt.“ Sie wandte sich ab von den Liebkosungen seines Mundes. Der sanfte und doch so beharrliche Druck ließ ihre Knie zittern, und ihre Willenskraft schwand dahin. Sie fühlte sich besiegt und hilflos unter seiner geschickten Verführung, daher holte sie tief Luft und drehte den Kopf zur Seite, wo ihr Blick auf ein Paar Stiefel aus Leder fiel, kaum zwei Schritte von ihrem Gesicht entfernt.


  Erschrocken blinzelte sie durch den Regen, in der vagen Hoffnung, dass sie sich das Ganze vielleicht nur einbildete, aber das war nicht der Fall. Sie blickte tatsächlich auf zwei haarige Beine. Sie steckten in Wollstrümpfen, die über den Stiefelrand gekrempelt waren. Außerdem sah sie einen grünen Kilt, der bis ans Knie reichte.


  „Um Himmels Willen!“, rief sie, und das unerwartete Lachen des Highlanders raubte ihr jeden Mut. Sie war verloren und alle Fluchtpläne vereitelt.


  Der Schlächter erhob sich, und sie war zumindest dankbar, dass sein Gewicht nicht mehr auf ihr lastete, sodass sie wieder zu Atem kam und von den gefährlichen Gefühlen und Empfindungen abgelenkt wurde, die seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten. Es schien ihr wie eine Droge zu sein.


  „Ich hätte wissen müssen, dass du es mit irgendeinem Frauenzimmer im Feld treiben würdest“, sagte der Neuankömmling, „während du eigentlich in Fort William sein solltest.“ Der Mann sah hinauf zum Himmel. „Allerdings ist es keine besonders gute Nacht, um es auf dem Feld zu treiben.“


  Amelia, die noch immer auf dem Rücken lag und sich die Hände auf die Stirn presste, blinzelte durch den Regen hinauf zu dem zweiten Highlander. Zu ihrem Entsetzen sah sie nicht einen, sondern zwei Schotten, die ihren Entführer zwischen sich hin und her stießen wie ein paar brutale Schuljungen.


  „Nehmt eure Hände weg“, murmelte der Schlächter.


  Mochte Gott ihnen beistehen, es würde ein Blutbad geben.


  Sie schaute unsicher zu der Streitaxt, die noch immer an seinem Sattel hing, zwanzig Fuß weit entfernt. Vielleicht könnte sie dorthin gelangen ...


  Amelia erhob sich vorsichtig auf die Knie, aber als sie die drei rangelnden Männer ansah - und dabei feststellte, dass die anderen beiden Pistolen und Schwerter bei sich hatten -, wusste sie, dass sie keine Chance hatte, in das Geschehen einzugreifen. Es waren kampferprobte Wilde. Das wäre Selbstmord.


  „Nun, bist du rein und wieder raus gekommen, du geiler Bock?“, fragte der zweite Highlander. Er war sehr groß, mit Sommersprossen, einem roten Bart und einer wilden roten Mähne. Vielleicht hätte er gar nicht so furchterregend ausgesehen, wäre da nicht diese Narbe quer über sein Gesicht gewesen, von der Braue bis zur Nase. Seine Augen funkelten im Licht der aufgehenden Sonne wie zwei grüne Marmorkugeln.


  Er lachte noch immer, als er von dem Schlächter wegtrat und eine Flasche aus seiner Tasche zog. Er legte den Kopf zurück, trank einen Schluck und streckte den Arm aus.


  Der Schlächter nahm sie und nahm ebenfalls einen großen Schluck. „Meinst du das Mädchen oder das Fort, Gawyn?“, fragte er. „Was das Letztere angeht, so war ich schnell genug. Bei der Lady war das allerdings nicht der Fall.“


  Er gab die Flasche zurück, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und ging zurück zu Amelia, die immer noch im Gras saß und versuchte, die Situation zu verstehen. Er fasste sie am Arm und zog sie hoch. „Und sie ist nicht irgendein Mädchen“, sagte er zu den Männern. „Sie ist ein Fang, der sein Gewicht in Gold wert ist.“


  Amelia versuchte ihn abzuschütteln, aber sein Griff war hart wie Stahl. „Lasst mich los“, verlangte sie.


  Der erste Highlander - ein kleiner stämmiger blonder Schotte mit dem Gesicht einer Bulldogge - zog ebenfalls eine Flasche hervor. „Sie ist eine hübsche Kratzbürste, das muss ich zugeben.“


  „Ja, aber sie zittert wie ein gefangenes Kaninchen“, sagte der, der Gawyn genannt wurde. „Was hast du mit ihr angestellt?“


  „Ich habe gar nichts getan“, gab der Schlächter zurück. „Ihr ist kalt, und sie ist durchnässt, das ist alles.“


  „Nun, dann sollte sie nicht im nassen Gras herumliegen“, gab der Große zu bedenken. „Ist sie vielleicht ein bisschen dumm?“


  Der Schlächter führte sie zurück zum Pferd, ohne etwas darauf zu erwidern.


  „Warum schleift Ihr mich nicht einfach an den Haaren hinter Euch her“, zischte sie verärgert und versuchte erneut, seine Hand von ihrem Arm zu schieben. Sie zitterte jetzt so stark, dass ihre Zähne klapperten. „Machen Barbaren das nicht gewöhnlich so?“


  Die anderen beiden sahen einander an und brachen dann in brüllendes Gelächter aus, aber der Schlächter war nicht amüsiert.


  „Wir können nicht hier bleiben“, sagte er. „Bald wird es Tag sein, und gleich hinter dem Wald sind englische Patrouillen unterwegs.“


  Er hob sie wieder in den Sattel und sah dann vielsagend zu ihr auf. „Aber kommt nicht auf dumme Gedanken, Mädchen. Ein Mucks, und Euch wird das Fell über die Ohren gezogen. Und das würde ich mit Vergnügen persönlich erledigen.“


  In genau diesem Moment hörten sie durch den prasselnden Regen das Klappern von Hufen. Ein vierter breitschultriger Highlander ritt heran und sprang von seinem Grauschimmel, während das Tier noch im Trab ging.


  Dieser Neuankömmling hatte langes, goldblondes Haar und türkisblaue Augen, in denen ein böser Glanz lag. Auch er war groß, breit und wirkte wie ein Ungeheuer. Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu. „Hast du ihn getötet?“, wollte er wissen.


  Der Schlächter warf ihm einen raschen Blick zu. „Nein. Er war nicht da.“


  „Er war nicht da?“ Der goldhaarige Schotte sah hinauf zu Amelia. Sie saß im Sattel und blickte zu ihm hinunter, während der Schlächter ihr die Handgelenke fesselte. „Wer ist das denn?“


  „Sie ist Bennetts Verlobte.“


  Der andere Rebell runzelte ungläubig die Stirn. „Seine Verlobte? Er hat eine Frau? Verdammt, Duncan, warum hast du ihr nicht die Kehle durchgeschnitten?“


  Amelia erschauderte bei diesen grausamen Worten, nahm aber gleichzeitig zur Kenntnis, dass der Schlächter einen Namen hatte. Er hieß Duncan.


  „Ich hatte eine bessere Idee.“ Er schwang sich hinter ihr in den Sattel.


  Die Stimme des anderen Mannes klang feindselig. „Du hättest ihren Kopf in eine Schachtel stecken und verrotten lassen sollen. Was stimmt nicht mit dir?“


  Der Schlächter legte die Arme um Amelia und ergriff die Zügel. „Du hast keinen Grund, an mir zu zweifeln, Angus. Du weißt, dass ich es mir nicht anders überlegt habe. Und das werde ich auch nicht. Nicht, solange dieser englische Teufel unsere schottische Luft atmet.“


  „Oder sonst irgendeine Luft.“ Der Rappe scheute, und Angus trat ein paar Schritte zurück.


  „Wir sollten uns trennen“, sagte der Schlächter, und seine Stimme durchschnitt die spürbare Spannung wie eine scharfe Klinge. „Passt auf euch auf, Männer. Wir treffen uns im Lager.“ Er trieb das Pferd zum Galopp an, und sie preschten davon, die anderen zurücklassend.


  Eine Weile galoppierten sie über das Feld, dann lenkte Duncan das Pferd im Trab durch einen schattigen Wald. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und die Morgenröte färbte den Himmel rosa.


  Amelia war bis auf die Knochen durchnässt und zitterte vor Kälte. Ohne ein Wort löste der Schlächter seinen Tartan-Überwurf und legte ihn um sie beide herum. Sie roch seinen männlichen Duft, der noch in der Wolle haftete, spürte die Wärme, die von seiner breiten Brust an ihrem Rücken ausging. Zumindest dafür war sie dankbar, trotz der Tatsache, dass diese ganze Situation heftigstes Kopfzerbrechen bereitete.


  „Was ist bloß los mit euch Highlandern?“, fragte sie bitter. „Ihr wollt nichts anderes als Köpfe abschlagen und sie in Schachteln legen. Ist das irgendeine schottische Tradition?“


  „Das geht Euch nichts an“, erwiderte ihr Entführer. „Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr keine weiteren Fragen stellen würdet.“


  Ein paar Minuten schwieg sie, während die Wärme des Tartan-Stoffes die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben begann.


  „Er hat Euch Duncan genannt“, sagte sie. „Ich habe ihn gehört. Habt Ihr keine Angst, dass ich jemandem Euren Namen verraten könnte, sodass die wahre Identität des berüchtigten Schlächters bekannt wird?“


  „Es gibt Hunderte von Duncans im Hochland, Mädchen - insofern: nein, das bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Und da Ihr jetzt doch weitere Fragen stellt: Sorgt Ihr Euch nicht, dass ich meine Meinung ändern und Euch doch noch die Kehle durchschneiden könnte?“ Er schwieg einen Moment. „Da Ihr doch meinen Namen kennt?“


  Sie schluckte unbehaglich. „Vielleicht ein wenig.“


  „Dann solltet Ihr aufhören, Fragen zu stellen, auf die Ihr die Antworten gewiss nicht hören möchtet.“


  Sie zog den Tartan fester und versuchte, den Schmerz in ihren gefesselten Handgelenken zu ignorieren.


  „Ich nehme an, das waren Eure berüchtigten Rebellen“, sagte sie dann, denn sie wollte, dass er weitersprach. Sie wollte wissen, warum das alles passierte und wohin man sie bringen würde. „Ich dachte, es gäbe mehr davon. Nach all den Geschichten, die ich gehört habe, könnt Ihr mit Euren Freunden doch in drei Minuten eine ganze englische Armee vernichten.“


  „Ihr solltet nicht alles glauben, was Ihr hört.“


  Sie drehte sich um, damit sie über ihre Schulter hinweg mit ihm reden konnte. „Es dauert also länger als drei Minuten, um eine ganze Armee abzuschlachten?“


  Er schwieg einen Moment. „Nein. Drei Minuten sind richtig.“


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Aber wir greifen keine ganze Armee an“, sagte er. „Wir sind nicht dumm.“


  „Nein. Dieses Wort würde ich definitiv nicht benutzen, um Euch zu beschreiben.“


  Sie ritten durch eine Furt, das Wasser spritzte unter den Hufen ihres Pferdes. Amelia hüllte sich fester in den Schal.


  „Welches Wort würdet Ihr denn benutzen?“, murmelte der Schlächter. Seine Lippen berührten ihr Ohr. Sie erschauderte und bekam eine Gänsehaut. Warum machte er das nur immer? Sie wünschte, er würde damit aufhören.


  „Mir fallen eine Reihe von Ausdrücken ein“, sagte sie. „Aber ich werde sie nicht laut aussprechen, denn vielleicht ändert Ihr doch noch Eure Meinung und schneidet mir die Kehle durch.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um, und beinahe hätte ihre Nase seine berührt. „Ich bin nämlich auch nicht dumm.“


  Sie war überrascht, als er auf ihre spöttischen Worte mit leisem Lachen reagierte.


  „Ihr kommt mir jedenfalls zu klug vor, um mit Bennett das Bett zu teilen“, sagte er.


  „Ich sagte Euch doch bereits, wir sind verlobt, und die Tatsache, dass ich in seinem Bett lag ...“ Sie verstummte, war nicht sicher, wie sie das ausdrücken sollte. „Es ist nicht so, wie Ihr glaubt. Mein Onkel, der Duke of Winslowe, hat mich ins Fort begleitet. Er ist der Erbe meines Vaters und nun mein Vormund. Richard wurde letzte Nacht abberufen und hat mir seine Räumlichkeiten angeboten, damit ich in Sicherheit bin und es bequem habe.“ „Nun, bequem zumindest hattet Ihr es.“


  Zorn stieg in ihr auf. „Bis Ihr in mein Zimmer eingebrochen seid und meine glücklichen Hochzeitsträume unterbrochen habt.“


  „Es war kein Einbruch, Mädchen“, sagte er. „Ich hatte einen Schlüssel.“


  „Ach ja, richtig, den habt Ihr ja dem Soldaten unten im Gang gestohlen - nachdem Ihr ihn kaltblütig ermordet habt.“


  „Das war kein Mord“, sagte er nach einer kurzen Pause.


  „Es herrscht Krieg. Der Junge hat sich dafür gemeldet, und es war ein fairer Kampf, Soldat gegen Soldat.“


  „Niemand meldet sich freiwillig, um zu sterben.“ „Highlander tun so etwas, wenn es nötig ist.“


  Sie rutschte im Sattel hin und her. „Wie mutig Ihr doch alle seid. Wie schade, dass Ihr dabei Hochverrat begeht.“


  Auch er bewegte sich jetzt, und sie fühlte seine Wärme an ihrem Körper. „Ihr habt ein loses Mundwerk, Lady Amelia. Ich muss zugeben, dass mich das erregt.“


  Erregt? Kein Mann hatte je so etwas Kühnes in ihrer Gegenwart gesagt, und vor Schreck errötete sie. „Dann werde ich ab sofort den Mund halten“, sagte sie. „Denn Eure Fantasie anzuregen ist das Letzte, was ich will, Herr Schlächter.“


  „Seid Ihr sicher?“ Wieder fühlte sie seine Lippen an ihrem Ohr, und wieder überlief sie eine Gänsehaut. Ihre Haut brannte, und sie erbebte, verärgert darüber, wie heftig ihr Körper auf jede Berührung seiner Lippen reagierte. Der Gedanke, dass sie seine Geisel war und dass er weitaus mächtiger war als sie, erschöpfte und verwirrte sie. Sie fühlte sich von der Situation völlig überfordert.


  „Ihr scheint eine leidenschaftliche Frau zu sein, Lady Amelia“, fuhr er fort. „Vielleicht gefällt Euch die Leidenschaft eines Highlanders. Wir sind nicht so wie Eure höflichen Engländer. Wir haben keine Angst, richtig zuzustoßen, laut zu stöhnen und unseren Frauen mit unseren Lippen Lust zu bereiten.“


  Ihr Herz schlug schneller. Wieder verspürte sie das Bedürfnis, vom Pferd zu springen und den ganzen Weg zurück nach London zu laufen, aber in dieser Hinsicht hatte sie ihre Lektion gelernt. Wenn sie das tat, würde er sie wieder rücklings ins Gras legen, und sie glaubte nicht, dass sie eine weitere Begegnung dieser Art überstehen würde, ohne sich ihm willenlos zu ergeben.


  „Ich rede nicht mehr mit Euch.“ Sie richtete sich im Sattel kerzengerade auf, sodass ihr Rücken nicht mehr seine harte Brust berührte, aber das trug keineswegs dazu bei, sie zu beruhigen. Noch nie zuvor hatte sie so auf einen Mann reagiert. Vielleicht waren es ihr Zorn und der Umstand, dass sie sich in Gefahr befand, die dazu geführt hatten, dass all ihre Sinne bis zum Äußersten gereizt waren.


  Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen ihren Hals, und sie hörte die geflüsterte Warnung in seiner Stimme. „Es ist klug von Euch, den Mund zu halten, Mädchen, denn ich kann nur eine gewisse Zeit widerstehen. Eure spitze, feuchte Zunge könnte zu viel für mich werden.“ Er seufzte übertrieben. „Ah -seht nur, da sind wir auch schon, in meinem luxuriösen Heim.“


  Er zügelte das Pferd. Seine Worte hatten Amelia noch mehr verwirrt, sodass es ihr schwer fiel, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sein „luxuriöses Heim“ war kaum mehr als eine Höhle - ein kaltes, dunkles Loch, in einen steil emporragenden Berg geschlagen, umgeben von Moos und Granit.


  Es waren wirklich Barbaren, die wie Tiere in Höhlen lebten. Nebelschwaden wanden sich um die Beine des Rappen.


  „Das ist die Höhle des Schlächters“, sagte ihr Entführer und zog den Tartan weg, sodass die kalte Morgenluft ihre feuchte Haut traf. Dann warf er sich das Tuch über die Schulter und sprang zu Boden.


  Während sie weiterhin den pechschwarzen Eingang zur Höhle anstarrte, nahm er die Streitaxt, steckte sie sich an den Gürtel und hielt ihr die Arme entgegen. „Kommt, Mädchen, ich zünde uns ein Feuer an, und dann könnt Ihr Euch in ein warmes Bett aus Fellen legen. Ich werde für Euch ein schönes Halsband machen - aus den hübschen Knochen der Soldaten, die ich heute Nacht ermordet habe.“


  Sie sah ihn entsetzt an und war keinesfalls sicher, dass er scherzte.


  In diesem Moment kam der goldhaarige Schotte, der ihr die Kehle hatte durchschneiden wollen, aus der anderen Richtung herangaloppiert.


  Der Schlächter sah ihm aus zusammengekniffenen Augen entgegen, dann befahl er Amelia: „Steigt vom Pferd, und zwar sofort. Mein Freund will Euch töten, daher ist es am besten, wenn Ihr in der Höhle wartet, während ich mit ihm rede.“


  Als sie vom Pferd sprang und zur Höhle lief, dachte sie wieder an Flucht. Am Eingang blieb sie kurz stehen, um darauf zu warten, dass ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnten. Sie hörte, wie der andere Highlander ankam und vom Pferd sprang. Das Geräusch seiner Füße, die den Boden berührten, genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Verzweifelt sah sie sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte, und begann, heftig an ihren Fesseln zu zerren.


  3. Kapitel


  Angus MacDonald sprang aus dem Sattel und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


  Seine goldene Haarmähne, zerzaust und feucht, fiel ihm über die Stirn, und sein Pferd trottete davon, ins höhere Gras.


  „Verdammt sollst du sein, Duncan“, sagte er. „Was ist dir nur durch deinen dummen Kopf gegangen? Seit fast einem Jahr verfolgen wir Bennett, und ich dachte, wir wollten beide dasselbe.“ „Das wollen wir auch.“ Duncan führte sein Pferd zu einem Eimer voll Wasser vor dem Eingang zur Höhle.


  Er war jetzt nicht in der Stimmung für diese Auseinandersetzung. Er hatte gerade fünf Männer umgebracht, und seine Kleider rochen nach Blut, Schmutz und Tod. Er wollte zum Fluss gehen, seine Hände und seine Waffen reinigen und sich den Schweiß und Dreck vom Körper waschen. Vor allem wollte er sich irgendwo hinlegen und schlafen. Viele, viele Stunden lang.


  „Ich habe den Plan nicht aufgegeben“, erklärte er Angus, seinem engsten Freund, dem furchtlosen Krieger, der ihm im Kampf das Leben öfter gerettet hatte, als er zählen konnte. „Aber Bennett war nicht dort, wo er sein sollte. Das ist der einzige Grund, warum er noch am Leben ist.“ Er drehte sich zu seinem Freund um. „Aber wenn du mich noch einmal in Gegenwart anderer zur Rede stellst, Angus, dann schwöre ich bei Gott und allem was mir heilig ist, dass ich dich verprügele.“


  Angus starrte ihn einen Moment lang schweigend an, dann drehte er sich zu dem Berg um und stützte eine seiner vernarbten Hände gegen den Felsen. Er sprach ganz ruhig, aber seine Stimme klang schwer vor Enttäuschung. „Ich wollte seinen Kopf heute Nacht.“


  „Glaubst du etwa, ich nicht?“, gab Duncan zurück. „Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich meine Streitaxt hob und in das Gesicht einer unschuldigen Frau blickte?“


  Angus stieß sich von dem Stein ab. „So unschuldig ist sie nicht, wenn sie mit diesem Schwein verlobt ist.“


  „Vielleicht.“


  Er war plötzlich ein wenig verärgert beim Gedanken an ihre Verlobung. Diese Frau hatte etwas in ihm angerührt, vom ersten Moment an. Der durchdringende Blick aus ihren grünen Augen und ihr verrückter, gefährlicher Mut. Er hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, den Glanz in ihrem leuchtend roten Haar zu betrachten, die üppige Rundung ihrer Brüste und ihre zarte, elfenbeinfarbene Haut. Und er hatte sie von der ersten Sekunde an begehrt, was ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Diese Schwäche durfte er nicht zulassen. Nicht jetzt, da er so weit gekommen war. Er konnte es sich einfach nicht leisten, sich ablenken zu lassen.


  „Vielleicht? Sie ist Engländerin, Duncan. Sie hat mich angesehen, als wäre ich Abschaum und sie die verdammte Königin von England.“


  „Sie ist sehr stolz“, erwiderte er. Er nahm seinem Pferd den schweren Sattel ab und legte ihn auf den Boden, dann befreite er es auch von den Zügeln. „Und das ist so, weil sie die Tochter eines großen Mannes ist. Du kennst ihn als den Duke of Winslowe.“ Er sah Angus vielsagend an. „Bestimmt erinnerst du dich an ihn. Er hat die Männer bei Sheriffmuir geführt.“


  Angus sah ihn verblüfft an. „Der Duke? Der nach Moncrieffe Castle gekommen ist? Den mein Vater bei Sheriffmuir schlagen wollte?“


  „Genau der.“ Duncan rieb mit den Händen über die sehnigen Flanken des Rappen, um den kalten, feuchten Schweiß abzuwischen. Er versuchte, nicht an Lady Amelia zu denken, die in der Höhle auf ihn wartete.


  Angus stieß einen Pfiff aus. „Jetzt verstehe ich, warum du sie am Leben gelassen hast - jedenfalls erst einmal.“ Dann runzelte er verwirrt die Stirn. „Aber sie hat vor, Bennett zu heiraten?“


  „Ja. Deswegen war sie in Fort William, offenbar träumte sie gerade von der Hochzeitsnacht, als ich ihr um ein Haar den Kopf abgeschlagen hätte.“


  Angus lief vor dem Höhleneingang auf und ab. „Ist das etwa eine Liebesheirat mit Bennett? Das kann doch nicht sein.“


  „Sie behauptet, es wäre so.“


  „Hat sie ihn schon mal getroffen?“


  Duncan holte tief Luft. Diese Frage konnte er nicht beantworten, ja, er konnte nicht mal begreifen, wie sich überhaupt irgendeine Frau mit dieser Schlange verloben konnte.


  Angus sah ihm direkt in die Augen. „Glaubst du, sie weiß, was ihr Verlobter unserer geliebten Muira angetan hat? Vielleicht hat sie ihn ja sogar auf die Idee gebracht? Als Rache für das, was mein Vater ihrem bei Sheriffmuir angetan hat?“


  Das war eine beunruhigende Vorstellung. Bestimmt war es nicht so gewesen. Aber dennoch dachte Duncan gründlich darüber nach, ehe er den Kopf schüttelte. „Nein, das glaube ich nicht. Sie erscheint mir nicht so rachsüchtig. Andererseits ist sie auch kein Angsthase.“


  „Was findet sie dann an ihm?“, wollte Angus wissen. „Warum ist sie mit Bennett zusammen?“


  Zumindest war es nicht schwer zu erkennen, warum Bennett mit ihr zusammen war. Lady Amelia war nicht nur die Tochter eines Duke, was allerbeste gesellschaftliche Beziehungen versprach, sie war außerdem auffallend schön.


  Er ertappte sich bei der Erinnerung an das, was auf dem Feld passiert war - als er sie auf den Rücken gelegt hatte und sie sich unter ihm wand, sodass ihr weicher Bauch ihn berührt hatte. Sie hatte ihn so über die Maßen erregt, dass er seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen musste, um sie nicht gleich an Ort und Stelle zu nehmen.


  Als er sie am Boden festhielt und sie aus ihren großen erschrockenen Augen zu ihm aufsah, da hätte er sich am liebsten zwischen ihre Beine geschoben und mit seinem Mund ihre verlockenden Brüste liebkost. Es war schwer zu sagen, was geschehen wäre, wenn Fergus und Gawyn nicht gekommen wären, denn sein Verlangen nach ihr war beinahe übermächtig gewesen.


  Wieder versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, Turners Fell zu striegeln. Er sollte nicht auf diese Weise an seine Gefangene denken, nicht jetzt und nicht später. Sie war ein Objekt für ihn. Sie war seine Feindin und sein Köder, sonst nichts. Er durfte das nicht vergessen.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Aber ich habe vor, es herauszufinden.“


  Angus schlenderte zum Höhleneingang und sah hinein. „Und dann was? Auge um Auge?“


  Duncan schnürte es die Kehle zu. Das hier war ein schmutziges Geschäft, und es gefiel ihm nicht. Er wollte nichts weiter als schlafen und essen.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Er ließ sein Pferd grasen. „Geh und warte am Fluss auf die anderen. Ich brauche ein wenig Zeit allein mit ihr.“


  „Wie viel Zeit?“


  „Wenigstens ein paar Stunden.“


  Er spürte Angus’ glühenden Blick auf seinem Rücken, als er in die kalte dunkle Höhle trat.


  „Um was zu tun, Duncan?“


  „Ich habe dir doch gesagt, ich weiß es noch nicht. Aber ich bin müde und verstimmt, also lass mich einfach in Ruhe, bis ich es herausgefunden habe.“


  Die Royal North British Dragoner kamen rasch näher, als ein junger Soldat sie in der Ferne entdeckte. Er stand auf der hohen Nordwand von Fort William, als Ersatz für den toten Kameraden, der diesen Posten während der Nacht innegehabt hatte.


  „Colonel Bennett kommt zurück!“, rief er, und im Hof unten wurde es lebendig. Stallknechte eilten herbei, um Eimer aus den Wasserfässern zu füllen, und die Infanteristen bezogen Stellung, die Musketen auf der Schulter, die Brotbeutel vor der Brust.


  Das Klappern der Hufe wurde lauter, die Tore wurden geöffnet, und Colonel Bennetts eindrucksvolles Kavallerie-Regiment galoppierte ins Fort.


  Richard Bennett war der erste, der absaß. Er nahm den wichtigen Inhalt aus seinen Satteltaschen, dann reichte er die Zügel seines Pferdes an einen Stallburschen. Während er auf Colonel Worthingtons Quartier zuging, nahm er seinen Helm ab und zog die Handschuhe aus. Der Säbel schlug bei jedem Schritt gegen seine Hüfte. Er hatte nur eins im Sinn: mit Worthington reden. Denn er brachte Neuigkeiten mit. Er hatte das Cottage eines weiteren Pächters abgebrannt, wo er Landkarten, Waffen und Briefe von einer Reihe bekannter Jakobiten gefunden hatte.


  Gleich darauf empfing ihn sein Kommandant. Auf den beunruhigenden Anblick, der sich ihm bei seinem Eintritt bot, war er allerdings nicht vorbereitet.


  Der weißhaarige Duke of Winslowe saß auf einem Stuhl, und der Colonel stand mit einem Glas Brandy hinter ihm, das der Duke entweder nicht annehmen konnte oder wollte. Er schien sehr aufgeregt.


  „Zum Glück seid Ihr wieder da“, sagte Worthington und wandte sich von Winslowe ab. „Etwas Schreckliches ist geschehen, und wir müssen uns sowohl auf Eure Diskretion verlassen als auch auf Eure Entschlossenheit, das wieder in Ordnung zu bringen, Colonel Bennett.“


  „Ich werde selbstverständlich kooperieren, Colonel Worthington.“


  „Es geht um Lady Amelia ...“


  Worthington hielt inne, und Richard schluckte schwer, während er sich auf die Nachrichten gefasst machte, die der Colonel offensichtlich nur widerstrebend überbringen wollte. „Was ist geschehen?“


  Der kommandierende Offizier holte tief Luft. „Eure Verlobte wurde vergangene Nacht entführt.“


  Richard stand bewegungslos da, mit verkrampften Kiefermuskeln, bis er genügend Haltung und Selbstbeherrschung auf-bringen konnte, um vernünftig mit dem Colonel und dem Duke über das zu sprechen, was geschehen war. „Entführt? Von wem?“ Der Colonel stellte den Brandy auf den Tisch. „Es gibt Beweise dafür, dass es der Schlächter war.“


  Richards Oberlippe zuckte. „Der Schlächter ...“ Er hielt inne und sprach die Worte laut aus, denn er fürchtete, sonst könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. „Der Schlächter hat meine Verlobte aus dem schwer bewachten, bestens ausgestatteten Fort William mit seinen dicken Mauern geholt?“


  Der stämmige Duke sah zu ihm auf und nickte. „Meine Nichte“, sagte er. „Die einzige Tochter meines Bruders. Ich kenne sie, seit sie ein Baby in den Armen ihrer Mutter gewesen ist. Wir müssen etwas unternehmen, Bennett. Ich war es, der sie hierher gebracht hat, damit sie Euch heiratet, und wenn dem Mädchen irgendetwas zustößt, dann werde ich mir das nie verzeihen.“ Richard nahm vor Zorn kaum noch irgendetwas wahr, umfasste nur seinen Säbel und wich zurück. „Wer ist dafür verantwortlich? Wer hatte vergangene Nacht Dienst?“


  Beide Männer warfen ihm besorgte Blicke zu, und als sie nicht schnell genug antworteten, schrie er sie beide an. „Wer, verdammt?“


  „Sie sind alle tot“, erwiderte der Colonel ernst.


  Richard wich zurück bis zur Tür. „Ich werde sie finden“, sagte er. „Und wenn ich das tue, dann werde ich diesen jakobitischen Verräter in hundert Stücke schlagen, sodass niemand ihn mehr erkennt. Nicht nur um Amelias Ehre willen, sondern auch für König und Vaterland.“


  Er verließ den Raum. Das Gefühl von Verzweiflung, das in ihm aufzusteigen drohte, unterdrückte er auf der Stelle, denn er gehörte nicht zu den Männern, die solche Schwächen zuließen.


  Amelia saß auf dem Boden der Höhle und kämpfte gegen das überwältigende Gefühl von Enttäuschung und Niederlage. Wie sehr sie auch an den dünnen Stricken zog und zerrte, mit denen ihre Handgelenke gebunden waren, sie konnte sich nicht befreien.


  Sie lag wie ein hilfloses Reh in der Höhle des Löwen, und gleich würde ihr Entführer zurückkehren und mit ihr tun, was er schon die ganze Zeit über tun wollte, seit dem Moment, da er in das Schlafzimmer ihres Verlobten gekommen war.


  Dann stand er plötzlich vor ihr, kniete nieder und zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Entsetzt starrte sie ihn an.


  „Bitte“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und zerrte noch heftiger und verzweifelter an ihren Fesseln. „Wenn Ihr auch nur ein kleines bisschen Menschlichkeit in Euch tragt, dann lasst mich gehen. Ihr müsst es einfach tun.“


  In dem dämmerigen Licht hob er den Dolch, und gerade, als sie dachte, er würde ihr die Kehle durchschneiden, durchtrennte er stattdessen ihre Fesseln. Lautlos fielen die Stricke zu Boden.


  „Ihr seid eine Kämpferin, nicht wahr?“, sagte er, als er ihre Hände nahm und sie hochhielt, um ihre Handgelenke zu betrachten. „Ich bewundere Eure Hartnäckigkeit, aber seht nur, was Ihr Euch angetan habt.“


  Ein dünnes Rinnsal lief über ihren Arm. Er griff nach einem Tuch, tauchte es in den Topf mit Wasser, der von einem Haken über dem kalten Ofen hing, und berührte damit ihre Handgelenke. Behutsam wusch er das Blut ab.


  „Werdet Ihr mich töten?“, fragte sie und blickte unsicher auf das Schwert an seiner Seite. „Denn wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich es jetzt gern wissen.“


  Er konzentrierte sich weiterhin auf das, was er tat. „Nein, ich werde Euch nicht töten.“


  Sie war dankbar für diese Information, natürlich, aber das hieß noch lange nicht, dass sie jetzt beruhigt war.


  „Was ist mit dem anderen Highlander?“, fragte sie. „Der scheint mich nicht sehr zu mögen.“ Sie blickte auf den Eingang zur Höhle.


  „Da habt Ihr recht. Er verabscheut Euch aus tiefster Seele.“ Er faltete das Tuch zusammen und wischte mit der sauberen Seite über ihren Unterarm.


  „Warum? Weil ich Engländerin bin? Oder liegt es daran, dass ich mit Colonel Bennett verlobt bin?“


  Er zögerte. „Ich nehme an, beides trägt dazu bei, dass er Euch am liebsten sofort umbringen würde.“


  Er berührte eine empfindliche Stelle, und Amelia zog den Arm weg.


  Er sah sie aufmerksam an, und ohne ein Wort, nur mit einem Blick, überredete er sie, das unangenehme Gefühl ohne Klagen zu ertragen. Sie fühlte, wie sie gehorchte, als würde sie behutsam dazu gezwungen.


  „Warum hasst ihr beide meinen Verlobten so sehr?“, fragte sie und versuchte, klar zu denken, während sie ihm weiter ihre Hand hinhielt. Sie sah, wie das Wasser über die wunden Stellen lief, und konzentrierte sich auf seine seltsam anmutigen Bewegungen. „Was hat er Euch angetan, abgesehen davon, dass er in diesem Krieg für unseren König kämpft?“


  Er sah abrupt auf. „Unseren König? Meint Ihr damit diesen schwachen Burschen aus Deutschland, der auf dem Thron sitzt wie eine Marionette des Parlaments und nur Französisch spricht?“


  „Er ist der rechtmäßige König Großbritanniens“, widersprach sie, „und dazu gehört - für den Fall, dass Euch das nicht bewusst ist - per Gesetz auch Schottland. Aber darum geht es nicht. Ihr habt es auf meinen Verlobten abgesehen. Warum?“


  „Über dieses Thema möchte ich mit Euch nicht reden.“ „Warum nicht?“


  „Weil ich nicht glaube, dass Ihr das hören wollt.“


  Sie richtete sich auf den Knien auf. „Warum sollte ich das nicht wollen? Es ist der Grund, aus dem Ihr mich gefangen nahmt.“ Der Schlächter sah auf, und er betrachtete sie gründlich. „Ja, aber seid Ihr sicher, dass Ihr alles über Euren Verlobten wissen möchtet? Das könnte Eure Gefühle für ihn verändern. Alle Eure Träume von einem gut aussehenden Märchenprinzen auf seinem weißen Ross wären zerstört. Und was würdet Ihr dann tun? Ihr wäret verloren und würdet nicht mehr wissen, wohin.“


  „Natürlich bin ich sicher“, erwiderte sie. Sie würde sich von seinem sarkastischen und herablassenden Tonfall nicht einschüchtern lassen. „Außerdem könnte nichts von dem, was Ihr zu sagen habt, etwas an meinen Gefühlen ändern, denn ich weiß tief in meinem Herzen, dass Richard ein tapferer und edler Soldat in diesem Krieg ist. Es ist ein Unglück, dass er Euer Feind ist, aber er tut nichts anderes, als seine Pflicht für sein Vaterland zu erfüllen.“ Er hatte ihre Wunden versorgt, drückte das Tuch zusammen und warf es in den Topf. „Also schön. Ich sage Euch, warum Ihr hier seid, auch wenn ich Euch nicht alle Einzelheiten offenbaren kann, denn es ist besser, wenn Ihr nicht die Identität der Menschen kennt, die damit zu tun hatten. Aber was Ihr wissen müsst ist Folgendes: Euer Verlobter ist ein Tyrann, ein Vergewaltiger und der Mörder unschuldiger Frauen und Kinder. Wenn er könnte, würde er jedes friedliche Haus in Schottland niederbrennen.“ Sie setzte sich wieder hin und sah ihn verächtlich an. „Das ist lächerlich. Zweifellos irrt Ihr Euch.“


  „Nein, das tue ich nicht.“ Der Schlächter erhob sich und ging zur anderen Seite der Höhle, wo die Speisen aufbewahrt wurden. In dem Zwielicht schien er ihr Gesicht zu mustern.


  Amelia schüttelte den Kopf. „Doch, das tut Ihr. Ich kenne Richard. Er ist ein guter Mann und ein ehrbarer Soldat. Er hat unter meinem Vater gedient, der ebenfalls ein guter Mann war und ein ausgezeichneter Menschenkenner. Nie hätte er unserer Verlobung seinen Segen gegeben, wenn Richard kein anständiger und respektabler Mensch wäre. Mein Vater hat mich geliebt und sehr gut für mich gesorgt. Er wollte, dass ich glücklich und sicher bin. Das war alles, was er je gewollt hatte, also müsst Ihr Euch irren.“


  So musste es einfach sein.


  „Ich irre mich nicht.“


  „Doch, das tut Ihr.“ Sie sah, wie er von einem Laib Brot, den er aus einem Korb nahm, ein Stück abbrach. Dann kam er wieder zurück und hielt es ihr hin.


  „Und Ihr seid der Richtige, um einen anderen Mann als Tyrann und Mörder zu bezeichnen“, sagte sie und nahm das Brot.


  „Ihr seid der Schlächter. Eure brutalen Taten sind legendär, und ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ihr habt nicht nur mich entführt, Ihr habt auch auf dem Weg zu meinem Schlafzimmer Gott weiß wie viele Soldaten getötet, und Ihr hattet vor, Richard den Kopf abzuschlagen. Daher will ich nicht noch mehr von diesen Lügen hören. Ihr werdet mich nicht davon überzeugen, dass er ein Tyrann ist, wenn ich doch die personifizierte Tyrannei hier leibhaftig in aller Kraft und Stärke vor mir stehen sehe.“


  Sie steckte sich ein Stück Brot in den Mund, und erst dann fiel ihr ein, wie kühn sie gerade mit dem Schlächter des Hochlands gesprochen hatte, und sie bekam es mit der Angst zu tun.


  Er sah ihr zu, wie sie kaute und schluckte, dann wandte er sich schweigend wieder dem Korb zu. Während er ein weiteres Stück Brot abbrach, stand er mit dem Rücken zu ihr.


  Eine ganze Weile sagte er nichts, und sie war sich voller Unbehagen des großen Schwerts an seiner Seite bewusst, seiner starken Arme und Schultern. Das Haar fiel ihm in Wellen über den Rücken, und die Waden unter dem grünkarierten Kilt waren gebräunt und muskulös.


  Trotz der Tatsache, dass er ihr Feind war, konnte sie nicht leugnen, dass er ein prachtvoll anzusehender Mann war. Auf dem Feld hatte seine Schönheit, die seltsame Anmut seiner Züge sie entwaffnet. Er hatte sie angeschaut, als wäre er beinahe froh über ihre Bemühungen, sich mit aller Kraft gegen ihn zu wehren, und über ihren Wagemut, und das hatte sie vermutlich dazu gebracht, sich zu entspannen und den Kampf aufzugeben. Und gerade eben, als er das Blut von ihrem Arm gewaschen hatte, hatte er gezeigt, dass er doch zu etwas Freundlichkeit in der Lage war.


  Und doch trug er bei alldem eine Wildheit zur Schau, die Gehorsam und Unterwerfung verlangte, und bisher war sie während dieser ganzen Zeit keinen Augenblick ohne Angst gewesen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ihr sein gutes Aussehen aufgefallen war. Kein Wunder, dass er bei jedem englischen Soldaten nördlich der Grenze Furcht erregte. Er war wie ein unbesiegbarer, überlegener Kriegsgott.


  Sie alle mussten nachts wach in ihren Betten liegen - oder, schlimmer noch, in einem offenen Lager - und darauf lauschen, wie der berüchtigte Schlächter näherkam, mit seiner riesigen Streitaxt und seiner Bande wilder Rebellen.


  „Steht auf“, sagte er, noch immer mit dem Rücken zu ihr. „Ich muss schlafen.“


  „Und was werdet Ihr mit mir tun, während Ihr schlaft? “, fragte sie. „Werdet Ihr mich wieder fesseln? Was, wenn der andere Highlander zurückkommt?“


  Ängstlich sah sie zum Eingang der Höhle, der nun im Morgennebel hell erleuchtet schien, während der Schlächter weiter in die Höhle ging zu einem Bett aus Fellen, das hinter ihnen stand.


  Er kaute und sprach gleichzeitig. „Ich sagte, Ihr sollt aufstehen. Ihr werdet Euch neben mich legen, schön nahe.“


  Amelia erstarrte. „Das werde ich nicht tun.“


  „In dieser Angelegenheit habt Ihr keine Wahl, Mädchen.“ Er löste seinen Ledergürtel und legte ihn zusammen mit seiner Pistole neben den Fellen auf den Boden. „Kommt ins Bett.“


  Kommt ins Bett?


  „Ich bin noch unberührt“, platzte sie heraus. „Ich weiß nicht, ob das für Euch eine Rolle spielt, vermutlich tut es das nicht, aber ich würde das gern noch bleiben.“


  Er lachte. „Ihr bewahrt Euch auf für Bennett, diesen Bastard?“ Sie wünschte sich, es würde einen anderen Weg geben, diese Frage zu beantworten - einen Weg, der nicht den Rachedurst ihres Entführers wecken würde, aber den gab es nicht. „Ja, ich möchte mich bis zur Heirat aufsparen.“


  Er blickte zu dem Licht am Eingang der Höhle, als würde er über ihre Worte nachdenken.


  „Wenn Ihr mir nicht meine Tugend raubt“, fügte sie hinzu, verzweifelter jetzt, „dann werde ich, das verspreche ich ...“ Sie hielt inne, weil sie nicht ganz sicher war, was sie ihm als Gegenleistung anbieten sollte, wenn er hier Rücksicht auf sie nahm. „Dann gebe ich Euch fünfhundert Pfund. Oder vielmehr - mein Onkel gibt sie Euch.“


  Ganz bestimmt würde ihr Vormund dieses Versprechen erfüllen.


  Der Schlächter kniff die Augen,zusammen, und als er sprach, klang seine Stimme feindselig. „Hört auf zu verhandeln. Ich habe schon entschieden, weit mehr als das zu verlangen.“


  Sie war erleichtert, dass sie zumindest ein Stück weitergekommen waren und über Einzelheiten ihrer Freilassung sprachen. „Ein Lösegeld wollt Ihr also? In bar? Oder Grundbesitz? Wollt Ihr einen Titel? Ich weiß nämlich nicht genau, ob mein Onkel so etwas garantieren kann, aber ganz bestimmt würde er ...“


  „Ich will kein Land, Mädchen, und auch keinen Titel.“


  Sie schluckte. „Was wollt Ihr dann?“


  Er stand in dem dämmerigen Morgenlicht, und das Schweigen zwischen ihnen war voller Spannung. „Ich will, dass Euer Verlobter Euch holen kommt.“


  Sie erschauderte. „Damit Ihr ihn töten könnt.“


  „Ja. Aber es würde ein fairer Kampf sein. Er kann sich verteidigen, ehe ich ihn erschlage. Und jetzt steht auf und kommt zu mir.“ Er setzte sich auf die Felle, mit dem Rücken zur Wand. „Es war eine lange Nacht, und ich bin des Redens müde. Ich möchte Euren warmen Körper neben mir spüren, damit er die Kälte vertreibt.“ Sie stand auf und ging zu ihm, sah voller Zorn zu ihm hinunter. „Habt Ihr keine Angst, dass ich den Dolch aus Eurem Stiefel nehme und Euch die Kehle durchschneide - kaum, dass Ihr friedlich eingeschlafen seid?“


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, als würde ihn dieser Gedanke amüsieren. „Ich werde meine Arme um Euch legen, ganz fest, und Euch ganz nahe an mich ziehen -sodass ich es fühle, wenn Ihr Euch auch nur ein kleines bisschen bewegt.“ Dann grinste er. „Ich werde es genau hier spüren, unter meinem Kilt.“


  Verunsichert sah sie sich in der Höhle um und wünschte, es gäbe einen Weg, wie sie es vermeiden könnte, neben ihm zu liegen - denn sie wusste sehr gut, was sich unter seinem Kilt verbarg -, aber diese Hoffnung war wohl vergeblich. Sie hatte keine andere Wahl, als sich in ihr Schicksal zu ergeben. Sie würde sich neben ihn legen und versuchen zu schlafen, solange sie konnte.


  Sie sank auf die Knie, dann streckte sie sich auf den weichen Fellen aus. Er lag neben ihr, mit dem Rücken zur Wand, und schlang die Arme um ihre Taille.


  Ihr Herz begann bei dieser so intimen Berührung schneller zu schlagen, während er sie näher zog. Noch nie zuvor hatte sie mit einem Mann im Bett gelegen, nicht einmal mit Richard. Er war zu sehr Gentleman, um so etwas vor der Ehe vorzuschlagen.


  Aber hier lag sie nun an diesem Morgen, und der feste Körper eines riesigen Highlanders presste sich an ihren Rücken. Es war sehr beunruhigend.


  Er grub sein Gesicht in ihr Haar, wie ein Wolf, der eine verlockende Witterung aufnahm, und seine Berührung ließ sie erbeben.


  „Ihr zittert“, sagte er.


  „Ich kann nicht anders. Mir ist kalt.“


  Aber es war so viel mehr als nur das. Er war in sexuellen Dingen sehr kühn, Anstand und Sitte bedeuteten ihm nichts, und ihr wurde beinahe schwindelig von dem Gefühl, seinen Körper so nahe an ihrem zu wissen. Bei jeder seiner Bewegungen stockte ihr beinahe der Atem. Das alles schien so wild und primitiv zu sein, weit entfernt von allem, von dem sie angenommen hatte, dass es in ihrem anständigen, zivilisierten Leben je passieren könnte.


  Ganz plötzlich wurde ihr klar, dass nichts mehr in ihrem Leben wie vorher sein würde. Nicht, nachdem dies hier passiert war.


  Er rückte vor, drängte seine Hüften näher an sie. Ihr Herz schlug schneller.


  „Euch wird bald warm werden“, sagte er. „Und Ihr könnt aufhören zu zittern. Ich werde Euch jetzt nichts tun, Mädchen.


  Ich sagte doch, ich bin müde.“


  Sie versuchte sich zu entspannen, aber ihr Körper hörte nicht auf zu zittern. „Ich nehme an, ich sollte Euch danken ...“


  „Mir danken?“, sagte er überrascht und hob den Kopf.


  „Ja. Weil Ihr mir nicht meine Unschuld raubt. Dafür zumindest bin ich dankbar.“


  Er lachte und schmiegte seine Knie in ihre Kniekehlen. „Ihr solltet mir nicht zu früh danken, Mädchen“, sagte er und seine Stimme wurde leiser, als er langsam einschlief. „Denn das habe ich nicht versprochen.“


  4. Kapitel


  Amelia konnte nicht einschlafen. Der Schlächter jedoch fiel mühelos in einen tiefen und ruhigen Schlummer.


  Ganz offensichtlich hatte der Mann ein reines Gewissen. Er dachte nicht an die Männer, die er letzte Nacht umgebracht hatte, oder an die Tatsache, dass er die Verlobte eines bekannten englischen Offiziers entführt hatte, der ihm vermutlich bereits auf der Spur war wie ein Hund, der eine Fährte aufgenommen hatte. Er sorgte sich nicht im Geringsten, dass sie ihn vielleicht überlisten und fliehen könnte, während er schlief. Nein, der Schlächter ruhte friedlich in seinem Versteck, fest davon überzeugt, dass seine verängstigte Gefangene nicht voller Panik aufstehen und ihm in den Rücken stechen würde, falls er sie auch nur eine Sekunde lang versehentlich losließ.


  Natürlich war das unwahrscheinlich. Tatsächlich würde er -unter seinem Kilt - auch die kleinste ihrer Bewegungen spüren, denn er hatte die Arme um ihre Taille gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt. An ihrem Ohr fühlte sie die sanfte Berührung seiner Lippen, und sie hörte seinen Atem, so nahe, so ruhig, so gleichmäßig, wie Wellen im Ozean. Sie verhielt sich ganz still, aus Angst, ihn aufzuwecken.


  Lautlos, ohne einen Muskel zu bewegen, ließ sie den Blick durch die schwach beleuchtete Höhle gleiten, auf der Suche nach etwas, das sie als Waffe benutzen könnte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Sie sah nur das erloschene Feuer und den eisernen Kessel, den Brotkorb, einige Decken, seine Axt und sein Schwert, nicht weit von ihrem Lager entfernt.


  Behutsam streckte sie den Arm nach der Axt aus, vor allem aus Neugier, aber sie fühlte sofort, wie ihr Entführer sie sanft zurückzog. Er schob die Hüften nach vorn, und sie erstarrte, zwang sich, ruhig zu atmen, denn nach einem kurzen Nickerchen war er vielleicht nicht mehr zu müde, um mehr zu tun als nur neben ihr zu liegen. Vielleicht wollte er ihr nun doch die Unschuld rauben und all die sündhaften, lustvollen Dinge tun, von denen er auf dem Pferd gesprochen hatte.


  Ganz plötzlich wurde ihr bei der Erinnerung an dieses Gespräch schwindelig. Sie schien es nicht aus ihren Gedanken verdrängen zu können.


  Wenn sie doch nur schlafen könnte, so wie er. Sie würde ihren Verstand brauchen in den kommenden Tagen, und sie konnte sich keine Nachlässigkeit erlauben.


  Ein plötzliches Geräusch außerhalb der Höhle ließ sie zusammenfahren. Ihr Herz schlug wie rasend, als sie mit großen Augen in den Nebel hinausspähte, auf der Suche nach dem anderen Highlander, der jetzt zweifellos gekommen war.


  Aber es war nur das schwarze Pferd des Schlächters, das draußen vor der Höhle frei umherlief und mit seinen Zähnen an den Grashalmen zerrte. Sie lauschte auf das Kauen des Tieres und holte tief Atem. Dabei fühlte sie, wie ihr Entführer sich enger an sie schmiegte, als spürte er ihr Unbehagen und wollte sie dazu bringen, sich zu entspannen.


  Aber wie sollte ihr das gelingen? Sie hielt Ausschau nach möglichen Gefahren - oder nach einer Möglichkeit zur Flucht. Es gab für sie keine Hoffnung auf Schlaf, trotz der Tatsache, dass sie von den Strapazen der Nacht erschöpft war. Sie konnte nichts anderes tun als auf dem weichen Fell zu liegen und darauf zu warten, dass der Schlächter erwachte, während sie darum betete, dass keiner der anderen Wilden beschließen würde, ihnen allzu bald Gesellschaft zu leisten.


  Eine ganze Stunde musste vergangen sein, während sie aus müden Augen auf das Licht draußen starrte. Dann bewegte sich der Schlächter plötzlich und holte tief Atem, als wollte er den Duft ihres Haares ganz tief in sich aufnehmen.


  „Ah, das ist besser“, stöhnte er und zog die Knie an. „Ich fühle mich gut. Habt Ihr geschlafen, Mädchen?“


  „Nein“, erwiderte sie knapp und fühlte, dass er erregt war.


  Er stützte sich auf den Ellenbogen. „Warum nicht? War das Bett nicht weich genug für Eure zarte Haut?“ Er verstummte und beugte sich näher heran. „Wie alt seid Ihr, Mädchen?“


  „Ich bin zweiundzwanzig. Nicht, dass Euch das etwas anginge.“


  Mit seiner großen Hand strich er über ihre Hüfte und ihren Schenkel, und sie fühlte etwas Seltsames in ihrem Bauch. „Eine erwachsene Frau also. Weltgewandt und erfahren ...“


  Sie schluckte. „Eine erwachsene Frau, ja. Und erfahren genug, um einen Gentleman von einem Wilden unterscheiden zu können.“


  „Dann muss ich Euch den Unterschied zwischen diesen beiden also nicht erklären?“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  Der Schlächter hielt inne, betrachtete ihre Beine, während er den schweren Stoff ihrer Röcke in seine Faust nahm. Nach und nach zog er ihn immer weiter hoch, bis ihre Waden bis zu den Knien entblößt waren. Dann sagte er mit heiserer Stimme: „Das ist schade, Mädchen, denn ich bin ein ausgezeichneter Lehrer. Und Ihr riecht sehr gut.“


  „Tue ich das?“, entgegnete sie so hochmütig wie sie konnte, trotz der Tatsache, dass ihr das Herz in der Brust zu zerspringen drohte.


  Langsam beugte er sich vor, bis sein Kinn ihre Schulter berührte, als wollte er herausfinden, wie sie auf seine Berührung reagierte.


  Amelia lag ganz still, die Hände unter der Wange, und bemühte sich, so zu tun, als bedeutete dies alles ihr gar nichts, obwohl ihr ganzer Körper zu brennen schien. Sie hatte entschieden, auf seine Avancen nicht zu reagieren, keine Angst zu zeigen und auch nicht seine Hände fortzuschieben, denn das würde ihn vielleicht nur provozieren. Mit etwas Glück würde eine Fassade von Lange-weile und Gleichgültigkeit seine Absichten im Keim ersticken -was immer diese Absichten auch genau sein mochten.


  „Ah, frisch wie eine Blume im Frühling“, sagte er. „Sehr verlockend so früh am Morgen.“


  Er berührte noch immer mit dem Kinn ihre Schulter, während ihr Herz viel zu schnell schlug.


  „Ihr andererseits seid ganz und gar nicht verlockend“, sagte sie. „Ganz im Gegenteil.“


  Er beugte sich weiter vor, und sie fühlte sich wie in der Falle, fest auf das weiche Fell gepresst. „Liegt es daran, wie wir uns begegnet sind?“, fragte er. „Weil wir einander nicht vorgestellt wurden?“


  Sie drehte sich zu ihm herum und sah ihn an. „Ihr kamt, um meinen Verlobten zu töten, und mir hättet Ihr um ein Haar den Kopf abgeschlagen.“


  Er dachte einen Moment darüber nach und nickte dann. „Ich wusste, ich hätte die Seidenjacke tragen sollen. Jetzt habe ich alles verdorben.“


  Gütiger Himmel! Machte er sich über sie lustig? Oder war er verrückt?


  „Steht auf“, sagte er und erhob sich selbst vom Bett. Dann schnallte er sich den Gürtel um.


  Amelia stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. „Warum?“


  Sie sah, wie er seine Streitaxt nahm und zum Höhleneingang schritt, wo er einen schrillen Pfiff ausstieß. Dann drehte er sich zu ihr um, eine gottgleiche Silhouette vor den hellen Nebelschwaden. Sein Kilt und sein langes Haar wehten im Wind. „Weil ich beabsichtige, meinen abscheulichen Plan weiter zu verfolgen, natürlich.“


  „Werdet Ihr eine Nachricht zum Fort schicken, dass Ihr mich gefangen haltet?“, fragte sie, noch immer nicht sicher, was sie von ihm halten sollte.


  Er beugte sich vor, nahm die Satteltaschen auf, ging zurück in die Höhle und begann, Vorräte einzupacken. „Noch nicht. Ich möchte, dass Bennett sich für ein paar Tage um Euch sorgt.“


  Ein paar Tage. Amelia untersuchte die Wunden an ihren Handgelenken und dachte daran, wie sie versucht hatte zu fliehen, als sie zum ersten Mal einen Fuß in diese Höhle gesetzt hatte. Sie war erst seit weniger als sechs Stunden in der Gewalt des Schlächters und hatte das Gefühl, schon mehrmals Tod und Verderben entkommen zu sein. Wie sollte sie noch einige Tage so weiterleben - und Nächte?


  „Wie kommt Ihr darauf, dass die englische Armee nicht schon nach mir sucht?“, fragte sie herausfordernd. „Woher wollt Ihr wissen, dass Richard nicht schon Eure Spur entdeckt oder von diesem Versteck erfahren hat? Jetzt hat er Gründe, die Leute zu befragen. Bestimmt weiß irgendjemand von dieser Höhle.“ „Deswegen werden wir sie jetzt verlassen.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Weiter nach Norden. Höher hinauf in die Berge.“


  Wieder sah sie an ihm vorbei zum Eingang der Höhle. „Werden Eure Freunde uns Gesellschaft leisten?“


  „Sie werden sich in der Nähe halten“, erwiderte er. „Und aufpassen, aber wir reisen nicht zusammen. Dann wären wir zu leicht zu finden.“


  Gerade in diesem Augenblick betraten die beiden Highlander, die sie im Regen auf dem Feld getroffen hatten, die Höhle. Der Schlächter warf dem großen Rothaarigen mit dem Bart und den Sommersprossen eine Decke hin. „Wir brechen auf“, sagte er. „Packt alles ein, und wir treffen uns bei Sonnenuntergang bei Glen Elchaig.“


  Der große Highlander begann die Decke einzurollen, während er Amelia mit seinen grünen Augen musterte. „Kommt sie mit uns?“


  „Ja.“


  Er hielt einen Moment inne, dann nickte er. „Ich heiße Gawyn.“ Dann deutete er auf den anderen Mann. „Und der hässliche Kerl da ist Fergus.“


  Fergus rülpste und warf ihr ein schiefes Lächeln zu, das sie zusammenzucken ließ. „Er ist nur neidisch auf meine sinnliche Ausstrahlung.“


  Amelia war zutiefst verunsichert und versuchte auf der Hut zu sein, während sie aufstand und zusah, wie die Rebellen die Vorräte aus der Höhle schafften. Sie bewegten sich rasch und geschickt, während sie an der kalten Wand der Höhle stand und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Schlächter warf sich die Satteltaschen über die Schulter, dann kam er näher. „Es ist Zeit zu gehen.“ Er umfasste ihren Ellenbogen und führte sie aus der Höhle.


  Amelia beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, und atmete die feuchte Nebelluft tief in sich ein, als sie ins Morgenlicht hinaus traten. Der Nebel schien über den felsigen Hügeln zu schweben, und sie spürte die Kälte auf ihrer Haut.


  Der Schlächter sattelte sein Pferd, während die anderen beiden Highlander ihre Satteltaschen packten. Amelia betrachtete die Landschaft und suchte nach dem Blonden, der Angus hieß, aber er schien im Nebel verschwunden zu sein.


  Sie waren eine fragwürdige Truppe, diese Rebellen.


  „Ihr müsst Euch erleichtern, ehe wir aufbrechen“, sagte der Schlächter. „Dort drüben ist ein Felsen. Und kommt nicht auf die Idee zu fliehen.“ Er deutete auf einen großen Stein, dann wandte er sich ab.


  Das ist ein Albtraum, dachte Amelia. Wenn ich doch nur daraus aufwachen könnte.


  Ein paar Minuten später war sie fertig und kehrte zu den anderen zurück, die bereits warteten.


  „Muss ich Euch für den Ritt die Hände fesseln?“ Ihr Entführer sah sie herausfordernd an, während er eine Muskete am Sattel befestigte.


  Sie berührte die Wunden an ihren Handgelenken, die noch immer schmerzten, und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Ihr habt nur diese eine Chance, mein Vertrauen zu gewinnen“, sagte er, „und wenn Ihr mich enttäuscht, werde ich Euch fesseln und knebeln, bis ich Euren Geliebten getötet habe, was noch ein Weilchen dauern könnte in Anbetracht der Richtung, in die wir uns jetzt bewegen.“


  Sie sah hinauf zu den Bergen und erschauderte. „Ich werde nicht versuchen zu fliehen. Ihr habt mein Wort darauf.“


  „Aber kann man dem Wort einer Engländerin vertrauen?“, fragte Fergus und schwang sich auf sein Pferd. Dann rückte er das Pulverhorn zurecht, das er am Sattel trug.


  „Ich könnte dasselbe über die schottischen Rebellen sagen“, gab Amelia zurück.


  „Ruhig jetzt“, flüsterte der Schlächter ihr warnend ins Ohr. Er klang beinahe belustigt. „Ihr wollt Euch nicht in eine politische Debatte mit Fergus verwickeln lassen. Ihr hättet keine Chance.“ Er legte seine großen Hände um ihre Taille, aber Amelia schlug sie weg. „Ich weiß, wie man auf ein Pferd steigt“, sagte sie. „Ihr müsst mich nicht jedes Mal wie ein Kind hoch heben.“


  Mit einem spöttischen Lächeln trat er zurück. „Bitte.“


  Sobald er ihr genügend Platz dafür gelassen hatte, stellte sie einen Fuß in den Steigbügel und saß auf. Der Schlächter hängte sich den Schild über den Rücken, dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel und legte die Arme um ihre Taille, ehe er die Zügel nahm.


  „Ich dachte, anständige englische Ladies reiten nur im Damensattel“, sagte er ruhig. „Weil sie ihre Knie gern schön sittsam geschlossen halten.“


  Warum fühlte er sich ständig gedrängt, so unanständige Dinge zu ihr zu sagen? Und warum musste er ihr immer jedes Wort ins Ohr flüstern, als wäre es ein Geheimnis zwischen Liebenden? Damit würde er sie, ehe das hier vorüber war, noch um den Verstand bringen. Wenn sie irgendetwas ganz bestimmt nicht waren, dann Liebende.


  „Wie Ihr wisst“, sagte sie, „war mein Vater Colonel in der Army. Er hätte gern einen Sohn gehabt. Doch das hatte er nicht, daher hatte ich das Glück, Dragoner spielen zu dürfen, als ich noch klein war. Sehr zum Ärger meiner Mutter.“


  „Er hat Euch gelehrt, wie ein Soldat zu reiten?“


  „Unter anderem.“


  „Das werde ich mir merken.“


  Er wendete das Pferd in die Richtung, die jener entgegengesetzt war, aus der sie gekommen waren, während Fergus und Gawyn eilig gen Osten ritten. Sie wählten eine andere Route nach Glen Elchaig. Es tat ihr nicht leid, dass sie fort waren, denn sie wusste über die beiden nicht so viel wie über den Schlächter, der ihr - zu ihrem großen Erstaunen - noch nichts getan hatte, obwohl er ausreichend Gelegenheit dazu gehabt hätte. Bei den anderen würde sie für ihre Sicherheit nicht die Hand ins Feuer legen.


  Dann sah sie auf und bemerkte Angus auf seinem hellgrauen Pferd, der sie vom Rande einer Anhöhe aus anstarrte. Er trug die Tartan-Decke wie eine Kapuze über dem Kopf, und die Strähnen seines langen goldenen Haars bewegten sich wie schwerelose Bänder in der Brise.


  „Da ist Euer Freund“, sagte sie misstrauisch.


  „Ja.“


  Sie beobachtete Angus, bis er sein Pferd in die andere Richtung wendete und verschwand. Sie hatte jedoch den Eindruck, dass er nie weit entfernt sein würde. Während der Dauer dieser Reise würde er sich stets in der Nähe halten und sie durch den Nebel beobachten, sie mit bösen Blicken verfolgen. Sie hoffte nur, dass er nicht auf den richtigen Moment wartete, um heranzukommen und ihr das Leben zu nehmen, wenn der Schlächter gerade nicht hinsah.


  Eine Weile ritten sie schweigend dahin, und sie wurde schläfrig von den schaukelnden Bewegungen des Pferdes. Ihr Kopf sank nach vorn, und sie schreckte hoch, schüttelte sich und kämpfte gegen das Bedürfnis nach Schlaf, bis der Schlächter seine Hand an ihre Stirn legte. Sie fühlte sich an ihrer Haut überraschend warm an. „Legt den Kopf an meine Schulter“, sagte er.


  Sie wollte sich widersetzen, aber durch den Mangel an Schlaf war ihr beinahe schwindelig, und sie entschied, dass es am besten wäre zu gehorchen, denn so müde und erschöpft wie sie war, konnte sie nicht auf sich aufpassen.


  Als Nächstes träumte sie von einem Ballsaal, in dem Orchestermusik erklang und Kerzenlicht schien, während sie selbst sich auf der Tanzfläche drehte. Der Raum duftete nach Rosen und Parfüm. Ihr Haar war gepudert, aber ihre Lippen waren in einem schrecklichen Rot geschminkt, und sie spürte die Blasen an ihren Füßen, die wie Feuer brannten in den engen Schuhen, während sie ein Menuett nach dem anderen tanzte.


  Dann flog sie plötzlich wie ein Vogel durch den Himmel, über die Berge, bis in die Wolken. War das der Tod? Oder der Himmel?


  Sie schreckte auf. Ihr Herz klopfte wie rasend, und sie wusste nicht, wo sie war. Sie setzte sich auf und hielt sich an den starken Armen fest, die sie davor bewahrten, vom Pferd zu fallen und auf dem Boden zu landen.


  Das sanfte Klappern der Hufe auf dem Weg holte sie zurück in ihre unerfreuliche Wirklichkeit. „Wie lange habe ich geschlafen?“ Sie sah sich in der unbekannten Gegend um - die Zweige und Blätter über ihrem Kopf, der blaue Himmel dahinter. Sie befanden sich jetzt im Wald, bewegten sich über den weichen, moosbewachsenen Boden. Ein Schwarm Laubsänger lärmte in den Baumwipfeln.


  „Mehr als eine Stunde“, erwiderte der Schlächter.


  „Eine Stunde? Bestimmt nicht. Ich habe nur kurz die Augen zugemacht.“


  „Ja. Und dann habt Ihr meinen Namen geflüstert und gesagt: oh ja, Duncan, ja, ja, noch einmal, noch einmal.“


  Amelia runzelte die Stirn und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Ihr lügt. So etwas würde ich niemals sagen und kenne kaum Euren Namen. Für mich seid Ihr nur der Schlächter.“


  „Aber heute Morgen habt Ihr meinen Namen erfahren, erinnert Ihr Euch?“


  „Natürlich erinnere ich mich, aber ich würde ihn nicht im Schlaf sagen, außer, um Euch zu verfluchen, oder als Abschiedsgruß, ehe ich Euch mit der Pistole an Eurem Gürtel erschieße.“ Er lachte leise, während sein Körper sich im Rhythmus des Pferdes bewegte. „Ihr habt gewonnen, Mädchen. Ich gestehe. Ihr habt meinen Namen nicht gesagt. Ihr wart stumm wie ein Grab und habt wie eine Tote geschlafen.“


  „Welch reizendes Bild.“ Sie hoffte, das war kein Vorzeichen für das, was noch kommen würde.


  Eine Weile ritten sie schweigend dahin.


  „Wo sind wir?“, fragte sie. „Wie weit ist es noch?“ Sie hatten noch nichts gegessen, und ihr Magen knurrte.


  „Die Hälfte haben wir hinter uns, aber wir werden bald eine Rast einlegen, damit Turner sich ausruhen kann, und ich werde Euch Käse und Wein geben.“


  „Ihr habt etwas zu essen? Und Wein?“ Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Ja. Ich kann Euch ja nicht verhungern lassen.“


  „Nun, dann sollte ich wohl dankbar sein.“


  „Dankt mir nicht, Mädchen. Ich möchte Euch nur am Leben lassen, weil Ihr meine Geisel seid.“


  Sie zogen die Köpfe ein, während sie durch dichtes Gebüsch ritten. Zweige und Äste brachen unter Turners schweren Hufen, und der Schlächter schirmte mit seinen Armen Amelias Gesicht ab und schob die Zweige zurück.


  „Würdet Ihr mir eine Frage beantworten, Mädchen?“, sagte er, als sie eine Lichtung erreichten.


  „Ich denke schon.“


  „Wie lange kennt Ihr Euren Verlobten?“


  Sie holte tief Luft, als sie an diese verzauberten und traumhaften Tage dachte, die so ganz anders waren als das, was sie jetzt erlebte. „Ich habe ihn vor einem Jahr kennengelernt, im Juli, auf einem Ball in London. Er diente unter meinem Vater, und sie waren beide auf Urlaub nach Hause gekommen. Sie konnten sich allerdings nicht lange aufhalten, wegen der Rebellion hier in Schottland. Die Truppen mussten zurückkehren auf ihre Posten.“


  „Dann ist also Schottland daran schuld, dass die Werbung nicht lange dauern konnte?“


  „In gewisser Weise ja.“


  „Vielleicht würdet Ihr ihn nicht heiraten, wenn Ihr mehr Zeit mit Eurem Verlobten verbracht hättet.“


  Amelia drehte sich im Sattel ein wenig herum. „Lasst mich eines klar stellen, Sir - ich habe mehr als genug Zeit mit Richard Bennett verbracht, und ich weiß ganz genau, was ich tue. Ihr seid derjenige, der den Mann nicht kennt, den Ihr für Euren Feind haltet, denn er ist ein großer Kriegsheld. Richard hat meinem Vater in der Schlacht das Leben gerettet, und hätte der nicht im Frühjahr die tödliche Verwundung erlitten, als ein jakobitischer Rebell auf ihn schoss, so wie Ihr einer seid ...“ Einen Moment hielt sie inne. Sie konnte nicht weitersprechen. „Vielleicht wart Ihr es sogar.“


  „Ich war es nicht“, fuhr er wütend auf.


  Seine heftige Reaktion genügte, um sie zu überzeugen, daher ließ sie das Thema fallen. „Wenigstens hatte er ein letztes glückliches Weihnachtsfest zu Hause“, fügte sie hinzu, „in dem Wissen, dass ich versorgt bin - dass Richard mich beschützen wird.“ Sie rechnete damit, dass der Schlächter darauf hinweisen würde - wieder einmal -, dass es Richard nicht gelungen war, sie zu beschützen, aber er sagte etwas ganz anderes.


  „Ihr hattet Glück, einen solchen Mann zum Vater zu haben.“ Rasch drehte sie sich im Sattel herum, um ihm in die Augen zu sehen. „Warum sagt Ihr das? Kanntet Ihr ihn? Seid Ihr ihm je begegnet?“


  Sie konnte es nicht erklären, aber sie verspürte den beinahe verzweifelten Wunsch nach irgendeiner Verbindung zwischen diesem brutalen Wilden und ihrem Vater. Sie wollte spüren, dass ihr Vater hier bei ihr war, in welcher Form auch immer, und einen Einfluss auf ihren Entführer ausübte. Irgendeinen Einfluss, wie klein dieser auch sein mochte.


  Aber in der Miene des Schlächters lag nichts Besonderes. Er schien kühl und ungerührt. „Ich habe Euch gesagt, dass ich bei Sheriffmuir gekämpft habe, daher weiß ich, dass der Colonel ein ausgezeichneter Soldat und ein ehrenwerter Anführer war. Es war ein fairer Kampf, auch wenn er ungünstig für uns ausgegangen ist.“ Er schwieg einen Moment, und seine Miene wurde ernst. „Ich weiß auch, dass er, nachdem er sich von seiner Verwundung erholt und Weihnachten mit Euch verbracht hatte, auf seinen Posten zurückkehrte und versuchte, mit den schottischen Adligen zu verhandeln, um ihnen noch eine Chance zu geben, die Union zu akzeptieren und sich mit dem Frieden einverstanden zu erklären.“ Überrascht runzelte sie die Stirn. „Ihr wisst etwas über seine Treffen und Verhandlungen mit dem Earl of Moncrieffe?“


  „Ja.“


  „Woher wisst Ihr das?“


  Er lachte sie aus. „Highlander reden miteinander, Mädchen, und die Clans tun das auch. Wir leben nicht alle in Höhlen, und wir sind keine ungebildeten Wilden.“


  Sie blickte wieder nach vorn. „Nein, natürlich nicht. Das denke ich auch nicht. Ich meine - ich weiß, dass es nicht stimmt.“ Ganz plötzlich kam sie sich dumm vor. „Mein Vater hat sehr respektvoll über den Earl of Moncrieffe gesprochen, der wie Ihr ein Highlander war. Er sagte, er wäre ein leidenschaftlicher Sammler italienischer Kunst, und er beschrieb ihn als rauen, aber gerechten Mann, und er sagte, sein Haus wäre wie ein Palast.“ Wieder drehte sie sich herum. „Habt Ihr den Earl je kennengelernt?“


  „Ja“, sagte der Schlächter. „Aber die Dinge sind nicht so einfach, wie Ihr glaubt. Hier in Schottland gibt es nicht nur Schwarz und Weiß. In den Augen Eures Vaters mag der Earl gerecht und zivilisiert gewesen sein - ein Gentleman, so wie Ihr es definiert -, aber weil er mit den Engländern verhandelte und seinen Garten pflegt und aussehen lässt wie ein englisches Anwesen, hat er hier Feinde. Viele Schotten, nämlich alle, die für einen König aus dem Hause Stuart kämpfen wollen, sehen in ihm einen Feigling und Verräter. Sie glauben, er wolle nur seinen Landbesitz mehren, und möglicherweise liegt darin etwas Wahrheit.“


  „Was glaubt Ihr?“


  Er schwieg einen Moment. „Ich glaube, jeder Mann hat seine Gründe dafür, den einen Weg zu wählen und nicht den anderen. Und niemand weiß, was ein anderer tief in seinem Herzen wirklich empfindet. Von Weitem könnt Ihr über ihn urteilen, wie Ihr es wollt, aber Ihr werdet niemals wissen, warum er tut, was er tut, bis er Euch genug vertraut, um es Euch zu sagen.“


  „Ihr glaubt also nicht, dass Moncrieffe Schottland verrät? Ihr glaubt, er hat seine Gründe, um mit den Engländern zu verhandeln?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Ihr kennt den Earl also nicht wirklich. Nicht so.“


  Eine ganze Weile lang sagte er nichts, während das Pferd über die Lichtung trabte. „Ich glaube, niemand kennt ihn wirklich.“ Und kennt irgendjemand Euch? ging es ihr plötzlich durch den Kopf.


  „Es ist Zeit anzuhalten“, sagte er.


  Sie erreichten einen kleinen Bach, und der Schlächter lenkte sein Pferd an eine Stelle, an der das Wasser klar war und rasch dahinfloss. Er wartete, bis Turner getrunken hatte, dann saß er ab und streckte Amelia seine Arme entgegen. Sie zögerte, ehe sie seine Hilfe annahm.


  „Seid nicht eigensinnig, Mädchen.“


  „Ich bin nicht eigensinnig.“


  „Dann reicht mir Eure Hände. Ich werde Euch nicht bei lebendigem Leib verspeisen, und ich werde mich auch nicht von meinem primitiven Drang überwältigen lassen, Euch zu entjungfern. “ Er wandte den Blick nicht von ihr ab. Widerstrebend legte sie die Hände auf seine breiten Schultern und ließ sich dann zu Boden gleiten, bis ihre Füße die weiche, feuchte Erde berührten. Einen Augenblick lang stand sie nur da und sah zu ihm auf - das makellose Gesicht mit den scharfkantigen Zügen. Er hatte volle, weiche Lippen, und in seinen Augen glänzten ungewöhnliche silberne Lichter, die sie zuvor nicht bemerkt hatte.


  „Ich nehme nicht an, dass Ihr je mit Eurem Verlobten im Herrensattel geritten seid“, sagte er, die Hände noch immer auf ihren Hüften.


  Rasch trat sie einen Schritt zurück, verwirrt von seinem Tonfall. „Natürlich nicht. So etwas würde er niemals vorschlagen. Wie ich schon sagte, Richard ist ein Gentleman.“ Sie sah zu, wie der Schlächter die Satteltaschen vom Pferd nahm. „Ich wünschte, Ihr würdet mir das glauben.“


  Er zog einen Krug Wein hervor und etwas Brot, dann setzte er sich auf einen Baumstamm unterhalb einer Trauerweide. „Wenigstens seid Ihr loyal.“


  „Dazu habe ich auch allen Grund, und ich werde nicht aufhören zu versuchen, Euch davon zu überzeugen.“


  Ihr Entführer benutzte seine Zähne, um den Korken aus dem Krug zu ziehen. Dann drehte er den Kopf zur Seite und spuckte ihn auf den Boden. „Damit ich Euch gehen lasse?“


  „Damit Ihr aufhört, Richard zu jagen“, korrigierte sie und sah zu, wie er trank. „Er ist ein guter Mann, Duncan. Er hat meinem Vater das Leben gerettet.“


  Es war das erste Mal, dass sie den Namen des Schlächters benutzte, und das entging keinem von ihnen beiden. In seinen Augen flackerte es, und er runzelte die Stirn. „Dieses Gespräch geht mir allmählich auf die Nerven.“


  Er trank einen großen Schluck und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. In seiner Miene lag etwas Wildes und Wütendes, als er ihr die Flasche hinhielt. Dann sah er sie abwartend an.


  Nach einem Moment des Zögerns nahm sie die Flasche. Der Ton fühlte sich in ihrer Hand kalt an. Sie wollte nur einen kleinen Schluck trinken, aber als der Wein über ihre Lippen und Zunge strömte, merkte sie, wie durstig sie war, und sie trank genauso, wie er es zuvor getan hatte.


  Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas aus der Flasche getrunken, aber hier war nicht der rechte Ort für gute Manieren. Nicht in der Gesellschaft dieses Mannes, der auf einem Baumstamm im Wald saß und sie ansah, als wollte er sie entweder umbringen oder sie zu Boden werfen und sich an ihr vergehen.


  „Ehe ich mit Euch fertig bin“, sagte er mit finsterer Entschlossenheit, „werde ich dafür sorgen, dass Ihr erkennt, dass Eure englischen Offiziere in den hübschen roten Röcken genauso wild sein können wie ein Schotte im Kilt.“


  Sie erschrak und war erschüttert über das Bild, das bei seinen Worten in ihrem Kopf entstand, aber herannahendes Hufgetrappel unterbrach jede weitere Diskussion. Sie ließ den Arm mit dem Krug sinken, als sie sah, wie Gawyn und Fergus über die Lichtung auf sie zu galoppierten.


  Der Schlächter erhob sich, nahm ihr den Wein aus der Hand und ging den beiden entgegen. „Ich dachte schon, ihr würdet niemals ankommen“, sagte er finster. „Ich muss pinkeln.“


  Damit ging er an ihr vorbei zu einem Dickicht aus Koniferen.


  „Was sollen wir jetzt mit ihr machen?“, rief Fergus ihm nach. Er sprang vom Pferd, landete ein paar Schritte von ihr entfernt auf den Füßen und lächelte etwas schief. Gawyn saß ab und stand jetzt hinter ihr. Sie fühlte sich umzingelt.


  „Ich bin sicher, dass euch etwas einfällt“, entgegnete der Schlächter ohne einen Blick zurück, ehe er im Unterholz verschwand.


  Ganz plötzlich war alles still. Zu still. Selbst die Blätter in den Bäumen schienen den Atem anzuhalten.


  Sie wünschte, der Schlächter hätte nicht ausgerechnet diesen Moment gewählt, um sie allein zu lassen, und drehte sich um. Und dann, als wäre die ganze Situation nicht schon unerfreulich genug, kam Angus in vollem Galopp heran. Er schwang sich auf den Boden und erholte sich rasch von seiner Anstrengung, während er ein paar Schritte ging und dann direkt vor Amelia stand.


  Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt und tat ihr Möglichstes, um tapfer zu sein, während die drei Highlander sie umringten. Das war jedoch keine einfache Aufgabe, während zwei von ihnen sie ansahen, als wollten sie sie bei lebendigem Leib auffressen, und der dritte, als wollte er sie am liebsten erschlagen.


  5. Kapitel


  Duncan setzte sich auf einen Felsen am Ufer des Bachs, trank noch einen Schluck Wein und beugte sich dann vor, um die Ellenbogen auf die Knie zu stützen. Mit gesenktem Kopf wünschte er, es wäre noch genügend Wein im Krug, damit er sich betrinken könnte, aber selbst wenn das der Fall wäre, würde ihm das nicht gut tun. Vor dem, was ihn quälte, konnte er nicht fliehen.


  Er hatte so sehr gehofft, dass heute alles vorbei wäre, dass er endlich zu der Ruhe zurückfinden könnte, in der er gelebt hatte, bevor der Krieg begann.


  Es war eine innere Ruhe gewesen, die er für selbstverständlich genommen und vielleicht nie wirklich zu schätzen gewusst hatte.


  Aber das Leben verlief nicht immer nach Plan, das hatte ihn die bittere Erfahrung gelehrt. Denn wäre alles planbar, dann würde er jetzt nicht auf diesem kalten Felsen sitzen mit einem halbleeren Krug in der Hand, während ihm das Haar offen ins Gesicht hing und er darüber nachdachte, was er mit einer eigensinnigen und unglaublich schönen Frau machen sollte, die seinem Todfeind ergeben war.


  Nein, nicht nur ergeben. Sie war in ihn verliebt, was ein beträchtliches Problem darstellte, denn mit jeder ihrer Bewegungen erregte sie ihn, jedes ihrer Worte provozierte ihn auf eine höchst erotische Weise.


  Wie sehr er sie dafür hasste, dass sie diese Schlange Bennett verteidigte. Doch als er an diesem Morgen neben ihr erwacht war, war sein Verlangen nach ihr so groß gewesen, dass er den Drang unterdrücken musste, sie auf den Rücken zu werfen und einfach zu nehmen. Er hatte sich in ihr verlieren und sich beweisen wollen, dass sie nicht länger seinem Feind gehörte. Jetzt gehörte sie ihm, denn er hatte sie entführt. Aber dieser heftige Wunsch, sie zu besiegen und zu besitzen, war mehr als nur ein wenig verstörend für ihn - schließlich jagte er Richard Bennett nur deshalb, weil er Männer verachtete, die einer Frau Gewalt antaten.


  Er trank noch einen Schluck Wein und sah zu, wie das Wasser um die Steine im Bach floss.


  Vielleicht, dachte er, werde ich diesem Zorn, der in mir tobt, niemals entfliehen können. Schließlich war er der uneheliche Sohn einer Dirne, und sein Vater war ein grausamer Kämpfer, der Bischöfe und Soldaten gleichermaßen tötete. Leidenschaft lag ihm im Blut.


  Nie zuvor hatte er das in Frage gestellt, aber jetzt war alles komplizierter - denn er hatte noch nie zuvor solche Schwierigkeiten gehabt, einer Frau zu widerstehen. Die meisten schottischen Mädchen waren leicht zu haben, eher war es so, dass er sie abwehren musste. Aber diese hochmütige Engländerin, die ihn verachtete - und das mit Recht -, erinnerte ihn in jeder Sekunde daran, dass er ein heißblütiger Highlander war, der die Frauen liebte und begehrte. Politik und Rache hatten mit dieser sehr persönlichen Misere nichts zu tun.


  Wenigstens waren die anderen rechtzeitig angekommen, sonst würde er vermutlich nicht hier sitzen, Wein trinken und ins Wasser starren. Vermutlich wäre er sonst wieder auf der Lichtung und würde die Lady über ihren großartigen Verlobten aufklären. Er würde ihr alles, Wort für Wort, über diesen grausamen Mann erzählen. Und ihr damit ein oder zwei Dinge über Helden und Schurken beibringen.


  Er hob den Krug und trank durstig, dann rieb er sich mit den Fingerknöcheln in kreisförmigen Bewegungen die Brust, um den tiefen Schmerz zu vertreiben, der sich dort ganz plötzlich ausbreitete.


  Er fragte sich, ob Bennett wohl wusste, welches Glück er hatte, die Zuneigung einer Frau wie Lady Amelia zu besitzen. Nicht, dass er ihre Liebe oder die einer anderen Frau verdiente. Was er verdiente war, dass seine Verlobte aus dieser Welt verschwand, aus seinem Leben gerissen wurde, rasch und grausam, ohne jede Vorwarnung oder die Chance auf Wiedergutmachung.


  Auge um Auge.


  Duncan hob den Kopf, spürte, wie die schlechte Stimmung sich in ihm ausbreitete, und trank noch einen Schluck.


  Amelia wollte weglaufen, aber sie fühlte sich, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Sie war so erschrocken, dass sie sich weder rühren konnte noch sprechen oder atmen.


  Angus, der Blonde, stand vor ihr, die Beine leicht gespreizt, das Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. So nahe, dass sie seinen schnellen Atem an ihrer Wange spüren konnte. Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Baumwipfel und wehte über die Lichtung, und ihr Herz klopfte viel zu schnell.


  Lächerlicherweise sprach sie ein stummes Gebet, dass der Schlächter zurückkommen und sich zwischen sie und diese drei wilden Highlander stellen würde. Bitte, lieber Gott...


  Aber Gott hörte nicht zu.


  Angus legte den Kopf schief und atmete ihren Duft ein, dann ließ er den Blick über ihren Körper gleiten. Es war ein bewusster Versuch, sie einzuschüchtern. Sie erkannte das, und es funktionierte -daran gab es keinen Zweifel -, aber es erregte auch ihren Zorn.


  Sie hatte diesem Mann nichts getan, ihm nicht und auch keinem anderen dieser Rebellen. Sie war ein unschuldiges Opfer, und sie verachtete alles, für das sie standen. Sie verachtete ihre grausamen Taten, ihre schreckliche Hingabe an Blutvergießen und Grausamkeit. Kein Wunder, dass die Engländer diesen großen Ehrgeiz hatten, die schottische Rebellion zu ersticken.


  „Ihr werdet mich nicht umbringen“, sagte sie und sprach die Worte überdeutlich aus, ein Versuch, sich selbst Mut zu machen.


  „Seid Ihr sicher?“, gab er zurück. Seine Stimme klang unerwartet ruhig - leise, ein Flüstern.


  „Ja, denn Ihr braucht mich“, sagte sie. „Ich bin Euer Köder. Das hat Duncan gesagt.“


  Angus lächelte böse. „Ja, er will Euch benutzen, um etwas zu klären.“ Er sah zu den anderen beiden hin, die den Wortwechsel leicht besorgt beobachteten, dann wich er langsam zurück.


  Er umfasste den Griff seines Schwerts, machte kehrt und ging davon. Sein Pferd trottete gehorsam hinter ihm her, und als er den Rand der Lichtung erreichte, holte er Proviant aus seinen Satteltaschen, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an einen Baumstumpf, um allein zu essen.


  „Habt Ihr Hunger, Lady Amelia?“, fragte Gawyn.


  Seltsamerweise erschreckte diese höfliche Frage sie. „Ja.“


  „Dann solltet Ihr etwas essen.“ Fergus ging zu seinem Pferd und holte seine eigene Tasche mit Vorräten. „Viel haben wir nicht, nur Kekse und Käse, aber es wird Euren leeren Magen füllen, bis Gawyn ein richtiges Essen für Euch zubereiten kann.“


  „Ein richtiges Essen“, wiederholte sie. „Ich muss gestehen, das hört sich gut an.“ Obwohl sie nicht ganz sicher war, was sie darunter verstehen sollte. Sie stellte sich vor, wie sie beim Feuer saß und an dem Bein von irgend einem Tier knabberte ...


  „Kommt, setzt Euch her“, sagte Gawyn, breitete eine Decke aus und legte sie auf das Gras. Er bot ihr einige trocken aussehende Kekse an, während Fergus Wein in einen Zinnbecher goss und ihn ihr reichte.


  „Danke.“


  Stumm aßen sie ihre Kekse. Amelia beobachtete die beiden Schotten voller Unbehagen, und sie taten dasselbe, sahen immer wieder zu ihr hin und dann wieder weg. Um weitere unbeholfene Blickkontakte zu vermeiden, ließ sie ihre Augen über die Lichtung wandern und wünschte, sie wüsste, wo sie sich befanden. Noch immer klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Richard nach ihr suchte oder dass sie vielleicht fliehen könnte, wenn ihre Entführer abgelenkt waren, aber wohin sollte sie sich wenden? Sie könnte so leicht hier draußen in dieser Wildnis sterben. Sie könnte verhungern oder von einem Wolf oder einem Wildschwein angegriffen werden.


  Gawyn unterbrach die Stille mit einer äußerst persönlichen Frage. „Ihr plant also, im Fort zu heiraten?“ Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Euer Vater ist noch nicht einmal einen Monat tot, Mädchen. Meint Ihr nicht, Ihr solltet ihn ordentlich betrauern, ehe Ihr ein so bedeutendes Gelübde ablegt?“


  Amelia war irritiert und griff nach einem Keks. „Ihr wisst so genau, wann mein Vater starb?“


  „Ja. Angus hat uns gesagt, wer er war, und Euer Vater war bei den Clans wohlbekannt.“


  Sie seufzte und machte sich dann daran, seine Frage zu beantworten. „Im Gegensatz zu dem, was Ihr vermutlich von mir denkt, habe ich darüber nachgedacht, ob ich so unmittelbar nach dem Tod meines Vaters heiraten sollte. Und ich bin noch immer nicht sicher, ob es richtig war, so schnell nach Schottland zu reisen, nachdem ich ihn doch gerade erst begraben habe. Aber irgendetwas zog mich hierher. Mein Vater hat uns seinen Segen gegeben, und ich glaubte, dass er das gewollt hätte - dass ich sicher und versorgt bin. Er wollte nicht, dass ich allein bin.“


  „Aber Ihr hättet Euren Onkel, seinen Erben, als Vormund“, gab Gawyn zu bedenken. „Und bestimmt habt Ihr auch andere Verwandte, die Ihr als Familie ansehen könnt. Habt Ihr keine Brüder oder Schwestern, Mädchen? Oder Cousinen?“


  Sie hörte Mitleid in seiner Stimme und sah die beiden Männer prüfend an, dann drehte sie den Kopf und blickte zu Angus hinüber, der sie noch immer anstarrte wie ein hungriges Tier seine Beute. „Ich war ein Einzelkind“, sagte sie, „also habe ich keine Brüder und Schwestern. Ich habe zwar Verwandte, die bereit waren, mich aufzunehmen, aber wir stehen uns nicht nahe, und ich wollte nicht so weit weg sein von meinem Verlobten.“


  Sie war sicher, dass Angus ihre Worte unmöglich hören konnte, doch er schien von der anderen Seite der Lichtung her zu lauschen. Seine Miene wirkte finster und bedrohlich.


  Gawyn stützte einen Ellenbogen auf sein Knie und legte das Kinn darauf. „Ach ja, ich weiß, Mädchen. Wahre Liebe ist eine mächtige Kraft.“


  Fergus stieß ihn in die Seite. „Was ist denn mit dir los? Sie spricht von Colonel Bennett, du Dummkopf.“


  Gawyn richtete sich auf. „Das weiß ich, Fergus, aber Liebe macht nun mal blind. Das weißt du so gut wie ich.“


  „Ich bin nicht blind“, sagte sie. „Ich weiß, dass mein Verlobter euer Feind ist, aber wie ich Duncan schon sagte - es herrscht Krieg. Colonel Bennett ist Soldat, und er hat seinem König gegenüber eine Pflicht zu erfüllen. Außerdem könnt ihr beide schlecht mit dem Finger auf ihn deuten, denn ihr seid bekannt als die unbesiegbaren Rebellen des Schlächters, und ihr bringt jeden hilflosen englischen Soldaten um, der euren Weg kreuzt.“


  „Ist es das, was man sich erzählt?“, fragte Gawyn und setzte sich aufrechter hin. „Dass wir unbesiegbar sind?“


  Sie schaute erst den einen jungen Schotten an, dann den anderen, und sie begann, ihren ersten Eindruck, dass sie herzlose Wilde wären, in Frage zu stellen. Doch dann warf sie einen raschen Blick über die Lichtung auf den unerbittlichen dritten Mann. Und ermahnte sich selbst, dass sie nicht zu unachtsam werden durfte.


  „Warum hasst er mich so sehr?“, fragte sie, ohne Angus aus den Augen zu lassen.


  „Im Grunde seid nicht Ihr es, die er hasst“, erläuterte Fergus. „Er hasst Euren Verlobten.“


  „Aber sein Hass erstreckt sich auch auf sie“, erläuterte Gawyn und sah sie aus seinen moosgrünen Augen an. „Er meint, Duncan hätte Euch nicht am Leben lassen dürfen.“


  „Das habe ich gehört.“


  „Versteht mich nicht falsch, er hasst Euch tatsächlich, wegen Eurer Verbindung zu Bennett“, erklärte Fergus ausdruckslos und steckte sich einen Keks in den Mund. „Aber wer kann ihm deswegen einen Vorwurf machen? Euer Verlobter hat seine Schwester vergewaltigt und getötet.“


  Ganz plötzlich schien sich die Lichtung vor ihren Augen zu drehen, während sie versuchte, zu begreifen, was Fergus eben gesagt hatte. „Wie bitte?“


  „Dann hat er ihr den Kopf abgeschlagen“, fügte Gawyn ebenso ruhig hinzu und aß seinen Keks auf.


  Einen Moment lang war sie sprachlos und so entsetzt, dass ihr beinahe übel wurde. Mühsam suchte sie nach Worten. „Das kann nicht Euer Ernst sein. Ich weiß nicht, welchen Klatsch Ihr gehört habt, aber was immer der Schlächter Euch erzählt hat, es kann nicht stimmen. Wenn so etwas wirklich geschehen sein sollte, so hat mein Verlobter gewiss nichts damit zu tun. Ihr müsst ihn mit jemandem verwechseln.“


  Ihr Richard? Lieber Himmel. So etwas würde er niemals tun. Nie im Leben. Sie mussten sich irren. Es konnte gar nicht anders sein.


  Die Zweige der Bäume bewegten sich, und Duncan tauchte auf. Sie drehte sich zu ihm um. Seine Miene war finster.


  „Packt zusammen“, knurrte er Fergus und Gawyn an. „Es ist höchste Zeit, hier zu verschwinden.“


  Sie sprangen hastig auf, packten die Vorräte in die Satteltaschen und flohen zu ihren Pferden.


  „Stimmt das?“, fragte Amelia und erhob sich ebenfalls. „Seid Ihr deshalb so fest entschlossen, Richard umzubringen? Weil Ihr glaubt, er hätte die Schwester Eures Freundes umgebracht? Und -und ihr Gewalt angetan?“


  Das Letzte konnte sie kaum aussprechen.


  „Ja, das stimmt.“ Er senkte die Stimme. „Und diese beiden Dummköpfe reden zu viel.“


  Fassungsloses Entsetzen durchfuhr sie. Sie wollte nicht glauben, was Fergus und Gawyn sagten, die beiden waren ihre Feinde, und doch konnte ein Teil von ihr den Hass akzeptieren, den alle hier zu empfinden schienen. Ein so heftiger Wunsch nach Rache gegen einen einzelnen Mann musste auf irgendetwas beruhen.


  „Aber wie könnt Ihr denn nur so sicher sein, dass es Richard war?“, fragte sie und klammerte sich noch immer an die Hoffnung, dass dies ein Fehler war oder ein schlichtes Missverständnis. „Wart Ihr dabei? Denn es fällt mir schwer zu glauben, dass er so etwas zulassen würde.“


  Der Schlächter sah sie an. „Es ist passiert.“ Er ging zu seinem Pferd.


  „Aber wart Ihr dabei?“


  „Nein.“


  Amelia eilte ihm nach. „Woher wisst Ihr dann, was genau passiert ist? Vielleicht hat Richard versucht, es zu verhindern. Oder vielleicht hat er erst bemerkt, was geschehen ist, als es zu spät war? War Angus dabei?“


  „Natürlich nicht. Wäre er dabei gewesen, wäre Euer Verlobter bereits tot.“ Duncan schob den Weinkrug in seine Satteltasche.


  „Woher wisst Ihr es dann?“ Sie konnte es einfach nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Jeder Instinkt, jedes Gefühl in ihr drängte sie dazu, es nicht zu glauben. Denn wenn es wahr wäre, dann könnte sie nie wieder ihrem eigenen Urteilsvermögen trauen. Und sie würde auch das ihres Vaters anzweifeln müssen, was ihr das Herz brechen würde. Er war ihr Held. Sie hielt sein Andenken in Ehren. Er konnte sich doch nicht so sehr in dem galanten Offizier getäuscht haben, den zu heiraten er sie gedrängt hatte. Ihr Vater war ein anständiger Mann gewesen, und sie hatte ihm immer zugetraut, dafür zu sorgen, dass sie glücklich war. Niemals hätte er sie einem Ungeheuer versprochen. Oder doch?


  „Ihr scheint Euch dieser Sache ja sehr sicher zu sein.“ Amelias Stimme zitterte.


  Duncan drehte sich um und sah sie an. Angespannte Stille legte sich zwischen sie. Doch dann verschwanden Ärger und Ungeduld aus seinem Gesicht, und in seiner Miene war etwas anderes zu lesen - etwas Widerstrebendes und Melancholisches.


  „Ich habe ihren Kopf in einer Schachtel gesehen“, sagte er. „Und es lag eine Nachricht dabei, in der beschrieben wurde, was geschehen war und warum.“


  Ganz plötzlich fühlte sie sich benommen, ihr wurde übel, und sie presste eine Hand auf ihren Bauch. „Und was war der Grund? Ich bestehe darauf, dass Ihr es mir sagt. Ich muss es wissen.“


  Er umfasste den Griff seines Schwertes. „Ich werde Eure Neugierde befriedigen, Mädchen, aber nur weil ich sicher bin, dass Ihr künftig den Mund halten werdet, vor allem in Gegenwart von Angus, wenn Ihr die Wahrheit kennt.“


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine nächsten Worte. „Muiras Tod war als Bestrafung gedacht für Angus’ Vater, der ein mächtiger Clanführer ist, ein gefeierter Kriegsheld und ein erklärter Jakobit. Er war es, der die Armee anführte, die in Sheriffmuir kämpfte, und er war es auch, der auf dem Schlachtfeld auf Euren Vater geschossen hat.“


  Amelia zuckte zusammen. Sie hatte mit alledem nichts zu tun -sie hasste den Krieg, und sie hasste das Morden und doch war sie in diesem Netz aus Rachsucht gefangen, so wie alle anderen hier. „Ihr glaubt, Richard wollte sich rächen - meinetwegen?“ Duncan zog eine Waffe aus der Satteltasche und steckte sie sich in den Gürtel. „Das weiß ich nicht. Wir wissen nur, dass Angus’ Vater vor Eurem Vater stand, das Schwert erhoben, um ihm den Todesstoß zu versetzen, als Euer Verlobter auf einmal herangeritten kam und ihn erschlug. Wenige Wochen später war Angus’ Schwester tot und Euer Vater befürwortete offensichtlich Eure Verlobung. “


  „Ihr glaubt also, dass er meinem Vater das Leben gerettet hat, um seinen eigenen Aufstieg zu sichern.“


  „Ja.“


  „Glaubt Ihr etwa auch, dass mein Vater mit dem Tod dieser Frau zu tun hatte?“


  „Nein. Euer Vater war ein guter Mann. Ich weiß, dass er gerecht war. Ein solches Verbrechen traue ich ihm nicht zu.“


  Sie seufzte tief. „Aber über Richard denkt Ihr nicht so.“


  Er schüttelte den Kopf.


  Amelia legte den Kopf zurück und sah hinauf zum grauen Himmel, der von den Baumwipfeln umrahmt wurde.


  „Ich weiß nicht, was ich zu alledem sagen soll.“


  Sie verstand ihre eigenen Gefühle nicht. Sie stand unter Schock und fühlte sich verraten. Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, er würde zu ihrer Rettung eilen wie ein Ritter in schimmernder Rüstung, wurde beschuldigt, schreckliche Verbrechen begangen zu haben.


  „Ich komme mir so dumm und naiv vor“, fuhr sie fort. „Ich habe meinem Vater vertraut, dass er den richtigen Ehemann für


  mich suchen würde, aber jetzt muss ich hören, dass sein Urteil falsch gewesen ist. Wem soll ich dann denn noch vertrauen? Wem soll ich glauben? Ich habe mich noch nie so allein gefühlt.“ Duncan ging auf sie zu. „Vertraut Eurem eigenen Urteil, Mädchen. Sonst keinem.“


  Sie senkte den Blick und sah in seine besorgte Miene. Sein Rat war klug, das wusste sie, aber was ihr in diesem Augenblick noch wichtiger war, war der Anflug von Mitgefühl, das sie in seinen Augen las. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Neugierig und erstaunt sah sie ihn an, ließ den Blick über sein schönes Gesicht wandern und hatte das Gefühl, als würde er tatsächlich verstehen, was sie empfand.


  Dann wandte er sich ab und blickte zum Rand der Lichtung. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und er holte tief Luft. Amelia wünschte, sie wüsste, was er dachte.


  Er trat näher, streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. „Ihr müsst noch viel lernen über die Welt, Mädchen.“


  Amelia, weiter denn je von ihrem bequemen, sorgsam geplanten Dasein entfernt, blieb nichts anderes übrig, als innerlich zuzustimmen. Nichts von alledem hier passte zu den Erfahrungen, die sie bisher in ihrem behüteten Leben hatte sammeln können.


  Sie sagte nichts, stand nur reglos da und versuchte, das Unvorstellbare zu begreifen: dass er sie berührte, und dass sie aus irgendeinem Grund keine Angst empfand.


  In den Bäumen zwitscherte ein Vogel. Duncan strich mit dem Daumen über ihre Lippen und schob sie behutsam auseinander. Er sah ihr lange in die Augen, dann beugte er sich vor und presste seine Lippen auf ihre. Es fühlte sich weich an, feucht und erschreckend angenehm, als seine Zunge die ihre berührte. Nie zuvor hatte Amelia echtes körperliches Verlangen verspürt, und sie war nicht auf ihre heftige Reaktion auf diesen Kuss vorbereitet. Das Verlangen war eine sonderbare, unbekannte Empfindung, und alles, was sie sich je vorgestellt hatte über das, was zwischen einem Mann und einer Frau in der Abgeschiedenheit des Schlafzimmers geschah, verblasste im Vergleich zu dieser sinnlichen Erfahrung.


  Ihr wurde heiß, ihre Knie begannen zu zittern, aber er hielt sie fest. Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf, dann ließ er seine Zunge tiefer in ihren Mund gleiten. Mit dem anderen Arm umfasste er ihre Taille und zog sie fest an sich.


  Sie wich ein paar Schritte zurück, aber er folgte ihr, ohne sich von ihr zu lösen. Erstaunen und Furcht vermischten sich mit diesem unerwarteten Gefühl der Erregung, das seine heiße, feuchte Zunge in ihr weckte, die noch immer das Innere ihres Mundes liebkoste. Sie war noch nie zuvor geküsst worden. Nicht so. All ihre Sinne begannen zu glühen, und sie fühlte sich, als würde sie zerfließen, wehrlos.


  Sie vermochte weder zu denken noch zu atmen. In ihrem Kopf drehte sich alles, jeder Wunsch nach Widerstand verschwand.


  Ganz plötzlich löste er sich von ihr und sah sie aus glühenden Augen an. Sie entnahm seinem fassungslosen Gesichtsausdruck, dass er offenbar ebenso überrascht war wie sie.


  Doch ehe sie weiter über seine Gefühle und Absichten nachdenken konnte, küsste er sie wieder, und sie schloss ergeben die Augen. Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihr.


  Sie schämte sich. Und sie war verwirrt. Wie konnte sie bei seinem Kuss Vergnügen empfinden, wenn er doch ihr Feind war und ihr Entführer. Außerdem hatte er soeben mit seinen abscheulichen Enthüllungen über den Mann, den sie sich zum Ehemann erkoren hatte, ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Und doch ...


  Sie versuchte halbherzig, ihn wegzustoßen. Ein Teil von ihr war durchaus entschlossen, sich zu wehren und zu widerstehen, aber der andere Teil war verführt und verzaubert von seinen Lippen. Vermutlich war die Lösung des Rätsels ganz einfach: Sie hatte durch den Schock ihrer Entführung den Verstand verloren. Schließlich war Duncan ein Rebell aus dem Hochland, ein jakobitischer Verräter. Wie konnte sie so schnell von seiner Sinnlichkeit besiegt werden?


  Bebend holte sie Atem, als er ihren Körper fester gegen seinen zog und ihren Hals und ihre Kehle mit heißen, feuchten Küssen bedeckte. Er leckte über ihre Haut, kostete sie, dann trat er zurück und schob sie behutsam von sich.


  Die Glut in seinem Blick kühlte langsam ab, während sie schweigend voreinander standen und sich ansahen. Dann trat er noch weiter zurück und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Satteltaschen zu. Er zog die Gurte fester und nahm dann die Zügel.


  Amelia ließ sich noch einen Moment Zeit, bis sie ruhiger atmen konnte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte oder wie sie das verstehen sollte, was gerade geschehen war. Er schien böse auf sie zu sein - oder vielleicht auch auf sich selbst -, aber sie hatte Angst, ihn danach zu fragen, um seine Leidenschaft -oder seinen Zorn - nicht noch einmal zu wecken. Sie hatte Glück gehabt, dass er den Kuss beendet hatte, ehe es noch weiter ging.


  Sie wischte sich über die Lippen und rief sich in Erinnerung, was zwischen ihnen gesprochen worden war, bevor er sie geküsst hatte.


  „Ich wünschte, Ihr würdet mich gehen lassen“, sagte sie leise. „Mich trifft an alledem keine Schuld. Was immer Richard getan hat, ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß nichts darüber. Und ich verstehe nicht, warum Angus mich so sehr hasst.“


  Duncan unterbrach seine Beschäftigung mit dem Sattel und schaute zu den Bäumen am Rande der Lichtung. „Es gibt keine Möglichkeit, den Zorn in Worte zu fassen, den Angus fühlt.“ Dann sah er sie an, sah ihr direkt in die Augen. „Es ist ein Zorn, der uns alle erfüllt. Ihr könnt das nur nicht verstehen.“


  Sie sah ihn an und dachte an den Zorn, der auch sie soeben erfüllt hatte. „Vielleicht unterschätzt Ihr mich.“


  „Nein, Mädchen. Ihr wisst vielleicht, wie Ihr einen Kuss genießt, aber Ihr seid noch immer unschuldig. Ihr müsst erst in der Hölle gewesen sein, ehe Ihr wissen könnt, wovon ich spreche.“ In seinen Augen erkannte sie etwas, etwas Dunkles, Verstörendes, und sie runzelte die Stirn. „Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr darüber hören möchte.“


  „Dann hört auf, Fragen zu stellen. Schon jetzt wisst Ihr viel zu viel.“ Er kam auf sie zu, nahm ihren Arm und zog sie zu dem Pferd. „Möchtet Ihr, dass ich Euch hinauf helfe, oder könnt Ihr das allein schaffen?“


  „Ich kann das allein“, gab sie zurück. Sie wollte nicht länger mit ihm streiten, jedenfalls nicht jetzt, da er so verärgert zu sein schien und sie sich so sehr für das schämte, was soeben zwischen ihnen geschehen war.


  Aber sie konnte nicht aufhören, über das zu grübeln, was mit Angus’ Schwester passiert war. Der Gedanke an das, was diese junge Frau erleiden musste, war ihr unerträglich.


  Wenigstens verstand sie jetzt, warum Duncan und Angus Richard so sehr hassten. Und sie verstand auch ein bisschen besser, warum sie den Engländern schaden wollten.


  Sie saß auf, und Duncan schwang sich hinter ihr in den Sattel. Gleich darauf ritten sie weiter, Richtung Norden.


  „Hört auf zu reden“, sagte er. „Haltet einfach den Mund. Denn allmählich verliere ich die Geduld mit Euch, und wenn Ihr noch einmal mit Euren Fragen anfangt, könnte ich mich versucht fühlen, Euch wieder zu knebeln.“


  Sein schroffer Tonfall ließ Amelia erschaudern.


  Die anderen Männer hatten die Lichtung bereits verlassen. Sie waren zwischen den Bäumen verschwunden wie Nebelgestalten, und es dauerte nicht lange, bis auch Amelia sich wie ein Geist fühlte. So, als würde sie in eine Welt und ein Leben verschwinden, die sie nicht wirklich verstand.


  Und dieses Leben war ihr eigenes.


  Bei Sonnenuntergang erreichten sie Glen Elchaig, gerade als der Mond aufging. Über ihnen leuchteten die Sterne, und irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf.


  Fergus, Gawyn und Angus waren bereits vor ihnen eingetroffen und hatten ein Feuer entzündet. Amelia roch den Duft von gebratenem Fleisch, und das Wasser lief ihr im Munde zusammen. Fast wäre sie voller Vorfreude vom Pferd gesprungen.


  „Ist das Kaninchen, was ich da rieche?“, fragte sie. Sie hatte solchen Hunger, dass sie beinahe nicht mehr denken konnte -aber nur beinahe, denn nichts konnte sie von der Erinnerung an das, was vorhin auf der Lichtung geschehen war, ablenken. Noch immer hatte sie sich nicht ganz davon erholt.


  „Ja. Gawyn ist ein Meister darin, ein schnelles Abendessen zu bereiten. Er kann alles aufspüren, es in weniger als einer Minute erlegen und häuten, und ehe Ihr einmal geblinzelt habt, wird es bereits über dem Feuer geröstet.“


  Er trieb das Pferd zum Galopp an, und das Tier bewegte sich unter ihr, als wollte es in die Lüfte entschweben. Sie ritten zum Lager und saßen ab, und das Erste, was Amelia auffiel, war, dass ihre Beine nach all den Stunden im Sattel steif waren. Sie konnte kaum gehen.


  Duncan kümmerte sich um sein Pferd, während sie zu dem warmen Feuer hinkte. Funken sprühten und flogen hinauf in den dämmerigen Himmel, während Fett von dem bratenden Fleisch hinunter tropfte und in den Flammen verzischte. Sie hielt ihre Hände über das Feuer, um sie zu wärmen.


  „Habt Ihr Hunger, Lady Amelia?“, fragte Gawyn. Es war dieselbe Frage, die er ihr schon zuvor gestellt hatte, mit derselben höflichen Anrede.


  „Ja, das habe ich. Es riecht sehr gut.“


  Er nickte, dann stach er in das Fleisch. Er schnupperte wie ein Hund, der eine Witterung aufnahm, und sie hatte den Eindruck, dass seine Nase genauso fein war wie die eines berühmten Chefkochs in Paris oder London.


  Es dauerte nicht lange, und sie saßen um das Feuer, aßen das köstliche Fleisch und tranken von dem schweren Wein. Amelia war erleichtert, dass sie eine Tasse und einen Teller hatte - und einen Stein, auf dem sie sitzen konnte. Es war viel bequemer, als sie es sich ausgemalt hatte. Tatsächlich fühlte sie sich sogar recht behaglich, trotz ihrer steifen Muskeln und ihrer Furcht. Sie konnte nicht leugnen, dass das zarte Kaninchenfleisch zu dem Besten gehörte, was sie je gekostet hatte.


  Duncan war als Erster mit dem Essen fertig. Er stand auf und warf seinen Teller und seinen Becher in den Kessel mit kochendem Wasser, der über dem Feuer hing.


  „Ich übernehme die erste Wache.“ Er zog sein Schwert und ging davon.


  Amelia hörte auf zu kauen und sah ihm nach. Sie versuchte noch immer zu verstehen, was vorhin zwischen ihnen geschehen war, und warum er sie überhaupt geküsst hatte, obwohl er doch alles zu verachten schien, was sie verkörperte, und sie für schwach hielt, weil sie einverstanden gewesen war, Richard Bennett zu heiraten.


  Sie nahm an, dass das seinem Wesen entsprach. Dieser Mann schien in jeder wachen Sekunde an das zu denken, was er gern mit ihrem Körper machen würde. Das hatte sie vom ersten Moment an gespürt. Er war so anders als alle anderen Männer, die sie je getroffen hatte, und ehrlich gesagt war sie erstaunt - und sehr dankbar -, dass sie noch immer Jungfrau war.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen zuwandte, stellte sie fest, dass Angus sie ansah. Er hatte seine Mahlzeit beendet, stützte sich auf den Ellenbogen und nagte an einem kleinen Knochen.


  „Das mit Eurer Schwester tut mir leid“, sagte sie und bemühte sich, so höflich wie möglich zu sein.


  Er sah sie finster an, dann runzelte er die Stirn und stand auf. „Ich habe Euch nicht um Euer Mitgefühl gebeten, also haltet am besten den Mund.“


  Wie Duncan zog er sein Schwert, sodass hörbar Metall auf Leder kratzte, dann ging er in die entgegengesetzte Richtung davon. Die kühle Nachtluft des Hochlands umfing Amelia wie der kalte Nebel der Hoffnungslosigkeit.


  „Achtet nicht auf ihn, Mylady“, sagte Gawyn. „Er ist nur noch nicht darüber hinweg.“


  „Ihr meint seine Schwester?“, erwiderte sie.


  „Ja.“


  „Nein, ich kann mir auch nicht vorstellen, je über so etwas hinwegzukommen. Wie war ihr Name?“


  „Muira.“


  Amelia sah in die Richtung, in die Duncan gegangen war. Er beobachtete sie von einem erhöhten Felsvorsprung aus.


  „Wird er zurückkommen, ehe die Nacht anbricht?“, fragte sie.


  „Schwer zu sagen“, gab Gawyn zurück. „Er verbringt dieser Tage viel Zeit allein.“


  „Warum?“


  „Weil er ebenfalls noch nicht über Muiras Tod hinweg ist.“


  Etwas in Amelia zog sich schmerzhaft zusammen, als sie begriff, dass auch Duncan offensichtlich mit Muira verbunden gewesen war, sie vielleicht sogar geliebt hatte.


  Das würde einiges erklären, dachte sie mit einem merkwürdigen Gefühl des Unbehagens. Bei dem Gedanken, dass er eine Frau so sehr und hingebungsvoll lieben konnte, dass er denjenigen, der für ihren Tod verantwortlich war, aus Rache umbringen wollte, wurde ihr ganz seltsam zumute.


  Sie holte tief Atem und versuchte sich auf die einfache Aufgabe zu konzentrieren, ihre Lippen zu befeuchten, während sie ihn auf dem Felsvorsprung beobachtete. Beinahe sofort schalt sie sich dafür, dass sie sich überhaupt mit seinen Lebensumständen oder früheren romantischen Verwicklungen beschäftigte. Er war ihr Entführer und ihr Feind, und die Tatsache, dass er sie geküsst und dass sie das genossen hatte, änderte nichts daran.


  Sie konnte es sich nicht leisten, sich durch die starke körperliche Anziehung zwischen ihnen ablenken zu lassen. Sie musste sich darauf konzentrieren zu überleben und zu fliehen.


  Sie trank noch einen Schluck Wein und gestattete sich nicht noch einmal, in seine Richtung zu schauen.


  6. Kapitel


  Es tut mir leid, Lady Amelia“, bedauerte Gawyn, „aber Duncan sagt, ich müsste Euch für die Nacht die Hände fesseln.“


  „Ihr wollt mich wieder fesseln?“, fragte sie. „Ist das wirklich nötig?“ Gerade hatten ihre Wunden begonnen zu heilen.


  „Er sagt, es ist zu Eurem eigenen Besten, Mädchen, denn wenn Ihr versucht zu fliehen, verirrt Ihr Euch vielleicht und geratet in Schwierigkeiten.“


  „Ich werde nicht davonlaufen“, erklärte sie, während sie zusah, wie er den groben Strick aus der Satteltasche holte. Bei der Erinnerung daran, wie sie am Morgen gefesselt worden war, zuckte sie zusammen. „Wo um alles in der Welt sollte ich hingehen? Seit vielen Meilen habe ich keine Menschenseele mehr gesehen. Ich bin nicht dumm, Gawyn.“


  „Nein, aber vielleicht geratet Ihr während der Nacht in Panik“, sagte Fergus, „Oder Ihr versucht, uns die Kehlen durchzuschneiden.“


  „Seid nicht albern. Ich bin keine mordlustige Wilde.“ Die letzten Worte spie sie praktisch aus.


  Fergus lächelte. „Aber Ihr seid in der Gesellschaft von Wilden, Mädchen. Wisst Ihr denn nicht, dass unsere bösen Methoden ansteckend wirken?“


  Sie sah ihn verwirrt an, während er den Strick um ihre Handgelenke legte, die noch immer wund waren von den Verletzungen des Morgens. „Ich bin nicht sicher, Fergus, ob Ihr das ernst meint oder ob Ihr scherzt.“


  Wieder grinste er. „Dann habt Ihr etwas zum Nachdenken, während Ihr ins Traumland hinüberdämmert.“


  Die Morgensonne weckte Amelia aus einem ruhelosen Schlaf, und sie setzte sich auf ihrem Lager aus Fellen auf. Das Feuer knisterte bereits. In einer Pfanne brieten Eier.


  „Gawyn, habt Ihr etwa Hühner in Euren Satteltaschen?“, fragte sie, warf einen Blick auf ihre Handgelenke und stellte fest, dass sie nicht länger gefesselt war. Während sie schlief, hatte jemand die Stricke durchtrennt, und sie hatte es nicht einmal bemerkt.


  Gawyn warf den Kopf zurück und lachte. „Hühner! Ach, Lady Amelia, Ihr beliebt zu scherzen!“


  Sie blinzelte ein paarmal, dann stand plötzlich Duncan vor ihr und hielt ihr einen verbeulten Zinnbecher hin. Sie hatte sich den Schlaf noch nicht aus den Augen gerieben, und sie musste den Kopf drehen und die Augen zusammenkneifen, um an den muskulösen Beinen und dem grünen Kilt vorbei in sein Gesicht zu sehen, das von der Sonne beschienen wurde.


  Er erschien ihr noch attraktiver als zuvor, männlich und beinahe mystisch. In einer Hand hielt er den Becher, mit der anderen umfasste er den Stiel der Streitaxt. Sein Haar wehte in der Brise.


  „Müsst Ihr das Ding immer bei Euch tragen?“, fragte sie. Sie war es leid, ständig diese tödliche Waffe anstarren zu müssen.


  Mit einer Kopfbewegung warf er das zerzauste Haar zurück. „Ja, das muss ich. Nehmt das und trinkt.“


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Kaffee.“


  Schlaftrunken richtete sie sich auf und nahm ihm den dampfenden Becher aus der Hand. Duncan setzte sich neben sie.


  Gawyn war damit beschäftigt, die Eier zu wenden, und in einiger Entfernung beschäftigte Fergus sich damit, sein Schwert durch die Luft zu schwenken und dabei nach vorn zu springen.


  „Übt er für irgendetwas?“, fragte sie und nippte an ihrem Getränk.


  „Für nichts Spezielles.“


  „Nur für den üblichen alltäglichen tödlichen Angriff, nehme ich an.“


  Duncan sah sie von der Seite her an, sagte aber nichts.


  „Habt Ihr meine Fesseln gelöst?“, fragte sie. „Ich muss sehr tief geschlafen haben, dass ich das nicht bemerkte.“


  „Ja, Ihr habt die ganze Nacht durchgeschlafen.“


  Sie sah weiter zu Fergus herüber, der immer noch das Schwert führte. „Und das erkennt Ihr von dem entfernten Hügel aus?“ „Als alles ruhig war, kam ich herunter“, sagte er.


  „Also seid Ihr hier im Lager herumgelaufen und habt mich im Schlaf beobachtet?“


  „Ja.“ Er nahm einen Becher Kaffee von Gawyn und blies darauf. „Ich habe Euch die ganze Nacht über beobachtet, Mädchen, und es ist meine Pflicht, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr schnarcht wie ein Bulle.“


  „Das tue ich ganz gewiss nicht“, sagte sie.


  „Gawyn hat es genauso gehört wie ich. Stimmt doch, oder, Gawyn?“, rief er. „Du hast doch auch gehört, dass Lady Amelia letzte Nacht wie ein Bulle geschnarcht hat, nicht wahr?“


  „Ja, Ihr habt mich wach gehalten, Mädchen.“


  Unbehaglich rückte Amelia auf den weichen Fellen hin und her und nahm noch einen Schluck Kaffee. „Nun, ich werde jetzt nicht hier sitzen und mit euch beiden deswegen streiten.“


  Duncan schlug die Beine übereinander. „Kluge Entscheidung, Mädchen. Manchmal ist es weiser nachzugeben.“


  Sie lachte leise und freudlos. „Nun, diese Lektion habe ich gestern Morgen gelernt, oder? Als Ihr mich im Regen am Boden festhieltet.“


  Gawyn, der gerade zwei weitere Eier in die Pfanne schlug, sah kurz auf.


  „Wenigstens habt Ihr dadurch etwas begriffen“, sagte Duncan. „Es ist wichtig zu wissen, wann man besiegt ist.“


  Amelia sah ihn kopfschüttelnd an. Sie wollte sich nicht provozieren lassen. „Und welchen Plan hat der große, furchteinflößende Sieger heute für seine Gefangene?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln. „Ich nehme an, Ihr wollt mich noch höher in die Berge hinauf bringen. Auch wenn ich darin keinen Sinn entdecken kann,


  wenn Ihr wollt, dass Richard uns findet. Was vielleicht gar nicht Eure Absicht ist.“


  Er sah sie wieder von der Seite her an. „Oh doch, das will ich, Mädchen. Ich möchte nur, dass er noch eine Weile leidet, voller Angst, weil er nicht weiß, was Euch zugestoßen ist. Mir gefällt die Vorstellung, dass er sich nachts in seinem Bett umherwirft und sich fragt, ob Ihr noch lebt oder schon tot seid. Oder dass er sich ausmalt, wie ich mit meiner Streitaxt Euer Kleid zerreiße und wie Ihr unter meiner Berührung zittert und um Gnade fleht -ehe Ihr mich darum bittet, nicht aufzuhören, immer und immer wieder, jede Nacht.“


  Sie sah ihn verärgert an. „Ihr macht Euch etwas vor, Duncan, wenn Ihr glaubt, dass das je passieren wird.“


  Er trank einen Schluck Kaffee und sah Fergus zu, der sich noch immer seinen Übungen mit dem Schwert widmete. „Ich werde Bennett schon bald benachrichtigen.“


  „Benachrichtigen? Wann? Und wie? Ich habe hier noch keine Schreibfeder gesehen, übrigens auch kein Papier und keine Tinte. In unmittelbarer Nähe befindet sich auch kein Schreibtisch, und ich sehe keine Boten, die die Nachricht überbringen könnten.“ Noch immer sah er ihr nicht direkt in die Augen. „Als würde ich Euch irgendetwas davon verraten.“


  Sie nahm den Teller, den Gawyn ihr reichte. „Esst etwas, Mädchen“, sagte Gawyn mit einem ermutigenden Lächeln. „Wir haben einen langen Tag vor uns.“


  Sie nahm den Löffel und begann zu essen.


  „Wie nahe standet Ihr Angus’ Schwester?“, fragte sie Duncan später am Vormittag, nachdem sie ihre Vorräte zusammengepackt hatten und weiter in die Berge ritten. Wieder waren die Rebellen in alle Richtungen ausgeschwärmt. „Gawyn sagte mir, dass ...“ „Gawyn redet zu viel.“ Seine Antwort traf sie wie der Schlag eines Hammers.


  Amelia nahm seinen ungeduldigen Tonfall zur Kenntnis, räusperte sich und begann von vorn. „Vielleicht tut er das, aber jetzt sind wir allein, Duncan, und ich würde gern mehr über das erfahren, was geschehen ist. War es Muiras Tod, mit dem dieser blutige Feldzug begann? Oder wart Ihr vorher schon als ,der Schlächter bekannt?“


  Eine ganze Weile sagte er nichts, also wartete sie einfach. Und wartete.


  „Ich weiß nicht, wer diesen Namen erfunden hat“, sagte er endlich und sah hinauf in den blauen Himmel. „Wir waren es nicht. Es war vermutlich irgendein halbwüchsiger englischer Soldat, der sich hinter einem Fass versteckte, als wir sein Lager angriffen.“ „Jemand, der überlebt hat, um davon zu berichten“, fügte sie hinzu.


  „Und der es für klug hielt, dabei zu übertreiben.“


  Sie verspürte einen kurzen Anflug von Hoffnung und drehte sich im Sattel um, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Übertreiben? Stimmt das etwa gar nicht alles?“


  Er zögerte. „Mehr als genug davon beruht auf Tatsachen, also erwartet nicht allzu viel, Mädchen.“


  Sie ritten weiter. Die Hufe des Pferdes bewegten sich gelassen über das Gras, während dichter Nebel über den Bergen schwebte.


  „Aber Ihr habt noch nicht meine Frage beantwortet“, sagte sie, „was Angus’ Schwester angeht. Wie nahe standet Ihr ihr?“ Seine Stimme klang ruhig. „Muira sollte meine Frau werden.“ Amelia hatte bereits vermutet, dass es bei seinem Rachefeldzug nicht nur um die Treue zu einem Freund ging, aber zu hören, wie er das so offen aussprach, traf sie mitten ins Herz. Sie konnte sich diese Empfindung nicht erklären. Es sollte für sie doch eigentlich keine Rolle spielen, ob er verlobt war, aber das tat es, vor allem jetzt, da sie die Wärme seines Körpers genoss und sich in seinen Armen so sicher und beschützt fühlte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das Gefühle in ihr weckte, wie sie sie noch nie zuvor kannte - Gefühle, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Es lag an der Art, wie er sie berührte, jedenfalls vermutete sie das. Und der Kuss am Vortag war erschreckend intim gewesen. Noch immer war sie erschüttert von der Sinnlichkeit dieser Erfahrung. Sie fragte sich, ob er Muira wohl auch so geküsst hatte. Ob er sie geliebt hatte? War Muira in seinen Armen dahingeschmolzen und hatte sich ihm geöffnet, in einer Weise, wie Amelia es nicht konnte? Wahrscheinlich schon.


  Sie sah hinauf zu den tief hängenden Wolken, die über den Himmel zogen, und vermutete, dass die Sonne bald hinter dieser Wolkendecke verschwinden würde. Eine Amsel flog auf, und wieder hatte Amelia das Gefühl, in eine andere Welt eingetaucht zu sein, in einen Ort voller Sorgen und Trauer. Es gab so viel Schmerz hier - sie fühlte es selbst auf so viele verschiedene Arten -, und doch gab es gleichzeitig eine göttliche Schönheit in diesen majestätischen Bergen. Die Luft war frisch und rein und das Wasser in den Flüssen und Bächen so klar wie Kristall.


  Alles war so dramatisch, so seltsam widersprüchlich und zutiefst erregend.


  An diesem Morgen sprachen sie und Duncan kaum miteinander. Er wirkte verschlossen und desinteressiert, und sie versuchte, darin einen Segen zu sehen, denn er war ihr Entführer, und sie war eine Närrin, wenn sie zuließ, etwas wie Sympathie oder Mitgefühl für ihn zu empfinden, oder - schlimmer noch - zu glauben, dass sie sich in ihn verliebte. Da war es am besten, wenn sie gar nicht miteinander redeten.


  Später ließ er sie für eine kleine Weile allein. Sie machten Halt an einem Fluss, um die Pferde zu tränken und ein wenig Brot und Käse zu essen. Er aß nicht mit ihr gemeinsam, und in diesen wenigen Augenblicken der Freiheit sah Amelia sich um und erwog eine hastige Flucht, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, weil sie nicht wusste, wo sie sich gerade befand oder was hinter dem nächsten Hügel lag.


  Und das solltest du besser ziemlich genau wissen, sagte sie sich. Sie konnte schließlich nicht so einfach in die Berge verschwinden und ein Versteck suchen. Was, wenn sie auf eine weniger freundliche Gruppe von Wilden stieß? Auf eine Horde Kämpfer, die sie missbrauchten? Oder wenn sie einem gefährlichen Tier mit scharfen Reißzähnen begegnete?


  Also lief sie an diesem Nachmittag nicht davon. Sie saß nur still auf einem Felsen und wartete darauf, dass Duncan zurückkehrte. Und als er das tat, war sie ungemein erleichtert, ihn zu sehen.


  Während der Nacht in der Schlucht versuchte sie auf ihrem Fell-Bett neben dem langsam verlöschenden Feuer zur Ruhe zu kommen, indem sie an etwas Heiteres dachte. Sie erinnerte sich an den Himbeerkuchen, den die Köchin in ihrem Haus in London zu machen pflegte, an das weiche Federkissen, das sie so gern hatte, und das leise Geräusch, wenn ihre Zofe morgens auf Zehenspitzen ins Schlafgemach schlich, um ihr das Frühstückstablett zu bringen.


  Sie dachte auch an die sanfte, beruhigende Stimme ihres Vaters, an sein tiefes, fröhliches Lachen, wenn er abends am Kamin saß und eine Pfeife rauchte.


  Eine schmerzhafte Sehnsucht stieg in ihr auf, aber sie schob das Gefühl beiseite, denn jetzt durfte sie nicht verzweifeln. Sie war nun schon so weit gekommen. Den Rest würde sie auch noch schaffen.


  Sie zog das Fell bis zum Kinn hoch und schloss die Augen. Wenigstens war Angus an diesem Abend nicht da. Er war als Späher auf der anderen Seite der Schlucht unterwegs. Duncan lagerte weiter oben auf einem Felsvorsprung, wie er es schon in der Nacht davor getan hatte, und hielt Ausschau nach Gefahren. Oder, was ihr wahrscheinlicher erschien, um sich zu vergewissern, dass sie nicht mitten in der Nacht aufstand und sie alle mit einem Stein erschlug.


  Aber konnte sie wirklich einen Mann töten, wenn sich die Gelegenheit dazu bot?


  Ja, dachte sie, ja, das könnte ich.


  Mit diesem mörderischen Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Doch mitten in der Nacht weckte sie das Knirschen schneller Schritte und der Klang von Stimmen.


  Sofort war sie hellwach und lag reglos da, wie versteinert vor Schreck.


  Es war Fergus. „Wir werden am Morgen Richtung Süden aufbrechen.“ Er setzte sich auf den Boden, streckte sich aus und zog den Tartan-Überwurf fester um die Schultern. „Zurück nach Moncrieffe.“


  Moncrieffe, dachte sie. Die Residenz des Earl?


  Sie bemühte sich zu lauschen.


  „Aber ich dachte, Duncan wollte noch etwas Zeit gewinnen“, flüsterte Gawyn zurück.


  „Das wollte er, aber Angus hat am See ein paar Rotröcke erspäht. Wir müssen zurückkehren.“


  Sie hörte, wie Gawyn sich aufsetzte. „Loch Fannich ist nicht einmal eine halbe Meile entfernt. Wollte Duncan nicht, dass wir gleich packen?“


  Auch Fergus setzte sich wieder auf. „Nein, Angus sagte, es wären nur fünf, dass sie voll wären mit Rum und fest schliefen.“ Gawyn legte sich hin. „Nun, das beruhigt mich.“


  „Dich vielleicht. Aber du hast nicht gehört, wie Angus und Duncan über Lady Amelia stritten.“ Sein Flüstern wurde leiser, und er beugte sich vor und stützte sich auf einen Ellenbogen. „Ich dachte, sie würden einander totschlagen“, sagte er. „Angus will sie heute Nacht ermorden und ihren Leichnam vor dem englischen Lager liegen lassen.“


  Entsetzen durchzuckte Amelia.


  Gawyn setzte sich wieder auf. „Aber sie ist die Tochter eines Duke.“


  „Pst.“ Fergus zögerte einen Moment. „Wir sollten lieber nicht darüber reden.“


  „Was haben sie denn beschlossen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Einen Moment lang schwiegen beide, dann legte Fergus sich hin und zog sich den Tartan über den Kopf. „Wie auch immer, das geht uns nichts an, und jetzt hör auf zu reden, du Dummkopf. Ich bin müde, und ich brauche meinen Schlaf.“


  „Ich auch, du Stinktier. Und du warst es, der damit angefangen hat.“


  Eine Stunde später.


  Amelia lief, von Panik getrieben, durch die Dunkelheit, atmete schwer, stolperte über Steine und sprang über Löcher. Bei jedem Schritt schwangen ihre Röcke vor und zurück, und ihr Herz schlug heftig.


  Sie betete, dass Duncan ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt hatte, und dass sie nicht direkt auf Angus stoßen würde, der vor ihr die Wälder absuchte und ihren Leichnam ins Lager der Engländer bringen wollte. Es war ein schreckliches Risiko, das sie einging, denn wenn ihre Entführer ihre Flucht bemerkten, ehe sie die englischen Soldaten erreichte, dann ließ sich nicht Vorhersagen, was sie tun würden.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass ich das Lager finde. Ich will hier nicht sterben.


  Aber dann spürte sie, dass jemand in der Nähe war.


  Sie hörte Schritte, die schnell näher kamen, ruhige, gleichmäßige Bewegungen, wie von einem geisterhaften Tier. Was immer es war, es näherte sich von hinten.


  Oder von der Seite. Oder diagonal... Vielleicht waren sie auch vor ihr!


  Sie rannte weiter, so schnell sie konnte, und warf einen Blick über die Schulter zurück.


  „Stehen bleiben!“, befahl eine Stimme.


  „Nein!“


  Ehe sie in dem Zwielicht irgendetwas erkennen konnte, prallte etwas seitlich gegen sie, ihr stockte der Atem, und sie flog durch die Luft wie ein Vogel.


  Bumm! Sie schlug auf dem Boden auf und rang nach Atem. Ihr wurde heiß, als sie begriff, was geschehen war. Wieder war sie unter Duncans schwerem Körper eingeklemmt. Wo war er hergekommen? Sie war so sicher gewesen, dass ihr die Flucht gelungen war. Hatte er etwa am Hinterkopf Augen?


  „Habt Ihr den Verstand verloren?“, fragte er und stützte sich über ihr auf Hände und Knie. Das Haar fiel ihm ins Gesicht. Er trug seinen Schild auf dem Rücken, das Schwert an der Seite,


  die Streitaxt in den Gürtel gesteckt.


  „Lasst mich los!“, schrie sie, verzweifelter denn je bemüht zu fliehen und an einen sicheren Ort zu gelangen.


  Unter ihrer Handfläche fühlte sie einen Stein, und ehe sie auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie ausgeholt und schlug damit gegen Duncans Schläfe.


  Er stöhnte und fiel um, die Hand an die Schläfe gepresst. Er lag jetzt auf dem Rücken. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Entsetzt rappelte Amelia sich hoch.


  Duncan versuchte, sich zu bewegen. Er drehte und wand sich, dann versuchte er aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Überall war jetzt Blut, es rann über seine Fingerknöchel und seinen Arm. Gütiger Himmel! Was hatte sie getan?


  Sie warf einen Blick über die Schulter zum Rand des Waldes, wohl wissend, dass der See nicht weit entfernt lag. Dort waren die englischen Soldaten. Noch konnte sie sie erreichen.


  Aber jetzt war sie unentschlossen, erschrocken und verzweifelt über das, was sie Duncan angetan hatte. Sie hatte nicht geahnt, dass sie zu solchen Gewalttaten fähig war.


  Wieder stöhnte er, dann verlor er das Bewusstsein. Hatte sie ihn getötet?


  Erschüttert, orientierungslos und voller Angst, dass Angus ganz plötzlich aus dem Nichts auftauchen und sich an ihr rächen würde, lief sie in den Wald.


  Sie bereute nicht, dass sie sich gegen ihn gewehrt hatte. Sie war von feindlichen Highlandern entführt worden. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich selbst zu retten. Wenigstens bestand jetzt die Chance, dass sie überlebte und ihre eigenen Landsleute erreichte. Sie würde ihren Onkel Wiedersehen und nach Hause zurückkehren, nach England. In ihrem eigenen Bett schlafen. Sich endlich sicher fühlen.


  Als sie die Bäume erreichte, blieb sie abrupt stehen. Im Wald war es vollkommen dunkel. Wie sollte sie da je ihren Weg finden?


  Ihr Herz schlug wie rasend, dann, ganz plötzlich, lief sie blindlings los, durch das Dickicht aus Zweigen und Blättern und den stechenden Tannenzweigen, die ihr ins Gesicht schlugen. Sie fiel so oft, dass sie aufhörte mitzuzählen, aber jedes Mal, wenn sie zu Boden stürzte, gelang es ihr irgendwie, sich wieder aufzuraffen und weiterzulaufen.


  Sie atmete schwer, weigerte sich aufzugeben. Sie bahnte sich den Weg durch die Dunkelheit, bis das Mondlicht durch die Bäume fiel. Nebel auf dem Wasser. Die funkelnde Oberfläche -wie kleine Diamanten der Hoffnung.


  Sie rannte aus dem Gebüsch und ließ sich auf Hände und Knie ins Gras fallen. Am Ufer brannte ein Lagerfeuer. Es war nicht mehr weit. Gar nicht weit. Und es gab ein Zelt. Da waren Pferde und Wagen, Fässer. Ein Esel. Säcke mit Getreide ...


  Noch immer auf Händen und Knien liegend, berührte sie mit der Stirn den Boden. Danke, lieber Gott.


  Amelia erhob sich. Sie hinkte durch das Gras zu dem steinigen Ufer, den Kopf hoch erhoben. Dies war ein Sieg. Sie war in Sicherheit.


  Erschöpft und müde ging sie auf das Lager der Engländer zu und versuchte, nicht an den Mann zu denken, den sie in der Schlucht zurückgelassen hatte, bewusstlos, vielleicht verblutend. Sie wollte nicht an seinen Schmerz denken oder an das Entsetzen in seinen Augen, als er bemerkte, was sie ihm angetan hatte. Sie würde alle Gedanken an ihn aus ihrem Kopf verbannen. Er war ihr Feind. Sie würde nicht mehr an ihn denken.


  7. Kapitel


  Fünf Soldaten schnarchten in ihren Schlafsäcken, und Amelia, die den Eingang zum Zelt mit einer Hand aufhielt, musste sich zweimal räuspern, ehe drei von ihnen aufschraken. In einem wilden Durcheinander sprangen sie auf, und gleich darauf sah sie in mehrere Pistolenläufe - drei insgesamt. Alle waren auf sie gerichtet.


  Erschrocken rief sie aus: „Ich bin Engländerin!“


  Die drei, die aufgestanden waren, brauchten einen Moment, um zu verstehen, was sie sagte, während die anderen beiden in ihren Betten stöhnten.


  „Was ist los?“, fragte einer von ihnen und sah blinzelnd zu Amelia auf, die neben einer Laterne am Eingang des Zeltes stand.


  „Ich brauche dringend Eure Hilfe und Euren Schutz“, rief sie. „Ich bin die Verlobte von Richard Bennett, Colonel bei den Neunten Dragonern. Ich wurde aus Fort William entführt. Von dem Schlächter.“


  „Dem Schlächter?“ Der Soldat in der hinteren Ecke versuchte sich aus seinem Schlafsack zu befreien, dann tastete er nach einer Waffe, die er offenbar nicht finden konnte. „Verdammt!“


  Oh, wenn Gott ihnen doch nur beistand, ihnen allen!


  „Bitte“, drängte sie. „Ich denke, es wäre am besten, wenn wir möglichst schnell hier verschwinden. Ich habe gesehen, dass Ihr Pferde habt...“


  „Natürlich haben wir Pferde“, sagte einer der Soldaten und eilte zu der Zeltöffnung, wobei er sie zur Seite stieß. „Wo zum Teufel ist mein Pferd?“


  Als der Mann zu dem mondbeschienenen Ufer taumelte, stieg ihr der scharfe Geruch von Rum in die Nase.


  Das war nicht gut. Sie hatte erwartet, eine disziplinierte Gruppe furchtloser englischer Helden anzutreffen, die Wache hielten und bewaffnet waren, bereit, eine adelige Dame aus den Klauen eines jakobitischen Rebellen und Feindes der Krone zu retten. Doch sie schien auf eine unfähige Versammlung von Feiglingen und Trunkenbolden gestoßen zu sein.


  „Ruhe, ihr Dummköpfe“, murrte ein anderer aus dem Inneren des Zeltes und ließ die Waffe sinken. „Der Schlächter ist eine Legende. Es ist nur eine Geschichte, die die MacLeans erfunden haben, um uns von ihrem Land fernzuhalten, und es weiß doch jeder, dass die MacLeans nichts anderes als Schafsdiebe sind.“ „Ich hörte, es wären die MacDonalds gewesen.“


  „Nun, ich habe gehört, dass das alles stimmt“, sagte ein anderer. Er lag noch immer in seinem Schlafsack, stützte sich aber auf einen Ellenbogen, um nach einer Flasche zu greifen, die hinter seinem Kissen stand. Er hielt sie kopfüber und schüttelte sie, aber es kam nichts heraus. „Mein Cousin hat ihn einmal gesehen. Er lagerte vor Edinburgh und sagte, der Schlächter hätte allein zehn Männer getötet, dann hat er dem wachhabenden Offizier den Kopf abgeschlagen und ihn an sein Pferd verfüttert.“


  Einer der Männer lachte höhnisch, während ein anderer aus dem Zelt stürmte und dabei Amelia beinahe umrannte. Sie ging ihm nach zum Ufer, wo noch immer das Feuer brannte. Der erste Soldat galoppierte bereits davon.


  „Wartet!“, rief sie und lief ihm nach.


  „Um Himmels Willen“, sagte ein anderer, während er aus dem Zelt trat und mit seiner Waffe umher fuchtelte. „So ein Dummkopf. Er wird direkt gegen einen Baum reiten.“


  Amelia drehte sich zu ihm um. „Wer ist hier der Kommandierende?“, wollte sie wissen. „Seid Ihr das, Sir?“


  „Ja.“ Er schwankte ein wenig, und es schien ihm schwer zu fallen, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren.


  „Wie lauten Euer Name und Euer Rang?“


  Er blinzelte ein wenig. „Ich bin Major Curtis, zu Euren Diensten.“


  „Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein Dichter bist, Jack!“, spottete einer der anderen und warf aus dem Zelt heraus mit einer Handvoll Kiesel nach ihm.


  Amelia war inzwischen höchst verärgert. „Ich versichere Euch, Sir, dass es den Schlächter wirklich gibt“, sagte sie in scharfem Ton. „Und ich glaube ...“ Jetzt zögerte sie und warf einen unsicheren Blick zurück. „Ich glaube, ich habe ihn vielleicht getötet.“ Als sie das ausgesprochen hatte, wurde ihr übel.


  Ein anderer Soldat trat aus dem Zelt und trank einen Schluck direkt aus der Flasche. „Das ist ein Witz“, sagte er. „Jemand erlaubt sich einen Scherz mit uns. Seht euch doch dieses schmutzige Mädchen an. Die ist nie und nimmer die Braut eines Offiziers. Sie ist so schmutzig wie ein Fischweib. Ich schlage vor, wir amüsieren uns etwas mit ihr.“


  „Das ist kein Witz“, gab sie wütend zurück. „Ich wurde aus Fort William entführt. Ich bin verlobt mit Colonel Richard Bennett von den neunten Dragonern, und der Schlächter und seine Gruppe Rebellen befinden sich nicht weit von hier. Wir müssen schnell aufbrechen und über das, was geschehen ist, Bericht erstatten.“


  Der mit der Flasche schwankte auf sie zu. „Komm her, Kleine. Gib mir einen Kuss.“


  „Nein! “, schrie sie, wich zurück und warf einen Blick über ihre Schulter, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Hätte sie bloß die Axt aus Duncans Gürtel mitgenommen. Warum hatte sie daran nicht gedacht? „Bleibt da, wo Ihr seid, Sir.“


  Doch er kam so schnell auf sie zu, dass sie ihm nicht mehr aus-weichen konnte. Grob packte er ihre Oberarme und streifte mit seinen Lippen ihre Wange. Dann leckte er ihr mit seiner nassen Zunge übers Gesicht. Sein Körper und sein Atem rochen übel, und sie geriet außer sich vor Zorn.


  Sie holte mit der Hand aus und versuchte ihn zu schlagen, doch er hielt sie weiter fest. Er war ein großer, schwerer Mann, der sie mühelos überwältigen konnte, selbst in betrunkenem Zustand. Die anderen kamen jetzt auch aus dem Zelt und fingen an zu


  johlen und zu applaudieren. Amelias Gegenwehr schien sie nur noch mehr anzustacheln.


  „Lasst mich los! schrie sie, aber gleich darauf fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder. Sie trat und schlug mit aller Kraft um sich, konnte den widerwärtigen Mann aber nicht daran hindern, sich mit seinem vollen Gewicht auf sie zu legen.


  „Ich bin als nächster dran!“, hörte sie einen der Männer rufen, und dann dröhnte es in ihren Ohren, so dass sie nichts anderes mehr mitbekam als den Schlag ihres Herzens und ihre eigenen lauten Schreie.


  Dann, ganz plötzlich, konnte sie den Lärm um sich herum wieder hören, das Stöhnen und Keuchen, dazu schreckliche Geräusche von Schlägen. Die schwere Last hob sich von ihrem Körper, und sie sah, wie der Mann in hohem Bogen durch die Luft flog und mit einem platschenden Geräusch im See landete.


  Sie setzte sich auf. Duncan stand über ihr, die Beine gespreizt, die Streitaxt in der Hand, schwer atmend, mit gebleckten Zähnen, wie ein Tier. Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte, dass er außer sich war vor Zorn.


  Sein Haar war blutverschmiert, und sein Gesicht ebenfalls, es sah aus wie eine wilde Kriegsbemalung, aus der heraus seine Augen sie förmlich ansprangen. Sie erstarrte vor Angst.


  Ein Plätschern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den See.


  Duncan ging zum Ufer, watete in das unter dem Nachthimmel glitzernde Wasser und verfolgte den Soldaten, der sie angegriffen hatte.


  Der Mann begann zu schluchzen. „Nein, bitte, nein!“ Er stolperte zurück, tauchte unter die Oberfläche, dann begann er, in die andere Richtung zu schwimmen, weg vom Ufer, verzweifelt gegen die Wellen kämpfend.


  Duncan ging weiter, nicht im Geringsten beeinträchtigt vom Widerstand des Wassers, und hob seine Streitaxt hoch über den Kopf.


  Entsetzt sprang Amelia auf. Sie konnte nicht Zusehen, wie ein Mann kaltblütig erschlagen wurde, direkt hier, vor ihren Augen, trotz allem, was er ihr um ein Haar angetan hätte.


  „Nein, Duncan! “, schrie sie und machte einen Schritt nach vorn.


  Beim Klang ihrer Stimme schien er auf der Stelle zu erstarren und blickte nach unten, wo der Stoff seines Kilts um ihn herum auf der Wasseroberfläche trieb. Es war, als hätte sie ihn aus einer Trance geschreckt.


  Er drehte sich um, watete aus dem Wasser und pfiff nach seinem Pferd. Turner kam zwischen den Bäumen hervor, ohne Sattel und ohne Zügel. Duncan schob sich die Axt in den Gürtel und saß auf. Dann ritt er zu Amelia, die vor dem Zelt stand, umgeben von drei toten Soldaten. Aus brennenden Augen sah er sie an und streckte ihr seine Hand hin.


  Sie zögerte.


  Dann stöhnte einer der Soldaten und drehte sich hinter ihr herum. Sie zuckte zusammen. Ein anderer begann, über den Strand davon zu kriechen, weg vom Lager, als würde er in den Büschen Sicherheit finden.


  Also waren sie nicht tot - auch wenn ihr Anführer, Major Curtis, noch immer im See war und vermutlich in den nächsten Minuten ertrinken würde.


  „Kommt jetzt mit mir“, sagte Duncan, „oder versucht weiter Euer Glück mit diesen Männern hier.“


  Der, der ihr am nächsten lag, erhob sich auf Hände und Knie, und sie griff hastig nach Duncans Hand und schwang sich hinter ihm aufs Pferd.


  Er zog sich den Schild über den Kopf und reichte ihn ihr. „Legt den an. Hängt ihn Euch über den Rücken.“


  Sie befolgte seine Anweisungen, schlang die Arme um seine Taille, und dann galoppierten sie aus dem Lager der Engländer heraus und auf die Bäume zu.


  Als sie den Wald erreichten, warf Amelia einen Blick zurück über die Schulter und sah etwas den Strand entlang eilen. Es war Angus auf seinem Grauschimmel, sein goldenes Haar flog im Wind, das Schwert hielt er hoch über dem Kopf erhoben. Er galoppierte dem feigen Soldaten nach, der als Erster aus dem Lager geflohen war.


  Mochte Gott diesem Mann jetzt beistehen.


  Dann, ganz plötzlich, umfing sie vollkommene Dunkelheit, Zweige schlugen gegen ihren Oberkörper, und Turner trug sie sicher über quer liegende Baumstämme. Es war still im Wald, nur das Trommeln der Hufe auf dem Boden war zu hören und das Knacken von Zweigen und trockenen Blättern. Der Wind blies Amelia ins Gesicht, und sie klammerte sich fester an Duncans starken Körper.


  „Haltet den Kopf nach unten“, befahl er, und sie barg ihr Gesicht in der weichen Wolle seines Tartans, den er quer über seinen muskulösen Rücken geworfen hatte. Sie kniff die Augen zu und versuchte sich dazu zu zwingen, nicht mehr zu zittern, doch es war ein sinnloses Unterfangen. Sie bebte am ganzen Leib, eine verspätete Reaktion auf das Entsetzliche, das gerade geschehen war. Auf diesen schrecklichen Mann, der sich auf sie gelegt, an ihrer Kleidung gezerrt und sie abgeleckt hatte.


  Sie klammerte sich noch fester an Duncan, überwältigt von Dankbarkeit und Erleichterung - welch ein Glück, dass er rechtzeitig gekommen war! Aber gleichzeitig war sie verwirrt über den heftigen Wechsel ihrer Gefühle.


  Er war schließlich ihr Entführer. Es war seine Schuld, dass sie hier war, und es war noch gar nicht lange her, dass er sie am Boden festgehalten hatte und sie sich gegen ihn wehren musste.


  Und doch war das, was sich mit dem englischen Soldaten abgespielt hatte, ganz anders gewesen, auch wenn es ihr im Moment schwer fiel, das mit ihrem panikerfüllten Verstand zu erfassen. Ja, sie war wütend gewesen und auch beunruhigt, als Duncan sie an jenem ersten Morgen auf das nasse Feld geworfen hatte. Aber sie hatte doch stets das Gefühl gehabt, er würde nur mit ihr spielen. Sie hatte gespürt, dass er sich nur die Zeit vertrieb, dass er sie einfach kämpfen ließ und toben, bis sie keine Kraft mehr hatte. Sie sollte erst dann aufgeben, wenn sie dafür bereit war. Und darauf wartete er.


  Der betrunkene Soldat wollte nicht spielen. Er hätte ihr mit Sicherheit Gewalt angetan. Genau in dieser Minute würde er sich an ihr vergehen, wenn Duncan nicht gekommen wäre und ihn in den See geworfen hätte.


  Was also fühlte sie jetzt genau? War Duncan etwa ihr Retter? Ihr Beschützer?


  Nein, das stimmte nicht. Er hatte sie der Sicherheit ihres Bettes in dem bewachten englischen Fort entrissen. Er wollte ihren Verlobten töten. Er hatte Hunderte von Männern getötet. Er war ein brutaler, rachsüchtiger Krieger, und sie war noch immer nicht ganz sicher, dass sie mit dem Leben davonkommen würde. Vielleicht hatte er sie heute Nacht nur gerettet, weil sie seine Geisel war, weil er sie noch als Köder benötigte. Denn er hatte nach wie vor die Absicht, Richard in eine Falle zu locken.


  Dennoch war sie absolut nicht geneigt, seine Taille loszulassen, und wenn jemand in diesem Augenblick versucht hätte, sie von ihm zu trennen, so wäre das nicht gelungen. Sie klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, und sie glaube nicht, dass sie ihn loslassen könnte, selbst wenn sie es wollte. Hier fühlte sie sich sicherer als eben am Strand - als selbst in jenem wilden, unbeherrschten Augenblick, als sie durch den dunklen Wald gelaufen war, so schnell wie eine Gewehrkugel auf dem Weg in ihr Ziel.


  Sie wusste nicht, wie lange sie jetzt schon zwischen den Bäumen hindurch galoppiert waren. Sie wollte nicht anhalten. Sie wollte weiterpreschen, so weit wie möglich, aber dann fühlte sie, wie Duncan sich zurücklehnte und Turner im Schritt gehen ließ. Sie öffnete die Augen.


  „Brr“, befahl er. In einer mondbeschienenen Schlucht hielten sie an, nicht weit entfernt von einem plätschernden Bach.


  Duncan atmete schwer. Sie fühlte, wie seine Brust unter ihren Armen bebte, denn noch hatte sie ihn nicht losgelassen.


  „Steigt ab“, fuhr er sie an.


  Sie schwang ein Bein über die Seite, sprang auf den Boden und richtete dann den Gurt, der den Schild auf ihrem Rücken hielt. Er landete neben ihr und schlug seinem Pferd auf die Flanke. Das Tier trottete zum Wasser, um zu trinken.


  Duncan sah sie wütend an. „Tut das nie wieder.“


  „Ganz bestimmt nicht“, versprach sie, auch wenn sie nicht ganz sicher war, was genau er meinte. Die Flucht an sich? Oder dass sie ihm mit einem Stein auf den Kopf geschlagen hatte?


  Er presste eine Hand auf seinen Magen. „Ach, verdammt...“ Dann wandte er sich ab und ging eilig zu einem Baum, wo er sich vorbeugte und sich erbrach. Entsetzt sah Amelia ihm zu. Kam das von dem, was sie ihm angetan hatte?


  Wenigstens war er noch am Leben. Sie hatte ihn nicht umgebracht. Dafür dankte sie Gott.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie, als er sich wieder erholt hatte. Er ging zum Bach, kniete nieder und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Nachdem er das Blut abgespült hatte, säuberte er auch seine Hände, rieb sie heftig gegeneinander, kratzte sogar mit den Nägeln über die Haut.


  „Gott steh mir bei, Amelia“, flüsterte er heiser. „Am liebsten würde ich Euch schlagen. Was habt Ihr Euch gedacht?“


  Stirnrunzelnd betrachtete sie seinen breiten Rücken, denn noch immer kauerte er am Wasser. „Was glaubt Ihr, was ich mir gedacht habe? Ich habe versucht, vor meinem Feind zu fliehen und einen Verbündeten zu finden - meine eigenen Landsleute. Das war kaum ein besonders kühner Plan, und Ihr solltet nicht so überrascht sein. Angus wollte mich in der Nacht umbringen. Was habt Ihr also erwartet?“


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Euch tötet. Das sagte ich Euch bereits.“


  „Aber Angus schien Eure Entscheidung, mich am Leben zu lassen, überhaupt nicht zu gefallen.“


  „Er wird tun, was ich sage.“


  „Wie kann ich da ganz sicher sein? Ich weiß nichts über ihn, und auch nichts über Euch. Ich weiß nur, dass Ihr mich entführt habt, und dass Ihr meinen Verlobten umbringen wollt, und dass jetzt die gesamte englische Armee bereit steht, weil Ihr ein grausamer, brutaler Wilder seid, der eine große Axt trägt und jeden Soldaten im Schlaf erschlagen will.“


  Er stand auf und ging auf sie zu.


  Erschrocken wich sie zurück.


  „Diese Männer“, sagte er leise und drohend, „wollten Euch entehren. Ihr hättet nicht dorthin gehen sollen.“


  „Das wusste ich nicht, als ich Euch verließ“, beteuerte sie. „Ich wollte nur in Sicherheit sein.“


  „Bei mir seid Ihr in Sicherheit.“


  Etwas in ihr zog sich zusammen. „Das zu glauben fällt mir schwer.“


  „Nun, glaubt es endlich“, sagte er und wandte sich ab, um Turner zu holen. „Ich hoffe, heute Nacht habt Ihr Eure Lektion gelernt.“


  „Das habe ich“, räumte sie widerstrebend ein. „Vermutlich.“ Er fuhr herum und sah sie fassungslos an. „Vermutlich? Habt Ihr denn nur Stroh im Kopf anstelle eines Verstandes?“


  „Was erwartet Ihr, Duncan? Ihr seid der Schlächter, und Ihr habt mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Ihr habt mich entführt und zu Eurer Gefangenen gemacht! “


  Er starrte sie enttäuscht an, und seine Worte klangen feindselig. „Ja, das habe ich, weil ich Euch nicht einfach dort lassen konnte. “ Er fuhr sich durch das blutverschmierte Haar und sprach leise weiter. „Wenn Ihr doch nur wüsstet, wie gern ich diesen Soldaten vorhin getötet hätte. Ihn so auf Euch liegen zu sehen, an Euch herumzerrend wie ein Tier, wenn Ihr das doch überhaupt nicht wolltet. Und die anderen, die johlend danebenstanden ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich würde so gern in diesen See gehen und zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Ich will seinen Kopf unter Wasser halten und Zusehen, wie er um sich tritt und schließlich stirbt. Warum habt Ihr mich daran gehindert?“ Er ballte die Hände zu Fäusten.“


  „Weil ... weil ich das nicht mit ansehen konnte.“


  Er schien gegen irgendeinen inneren Dämon zu kämpfen, der ausbrechen wollte, und mied ihren Blick. Sie starrte sein Haar an, in dem noch immer das Blut von der Wunde klebte, die sie ihm zugefügt hatte. Bei jedem Atemzug bebten seine Schultern.


  Noch immer war sie nicht sicher, was sie von ihm halten sollte. Sie fürchtete sein aufbrausendes Temperament. Er hatte die Männer dort brutal zusammengeschlagen und würde nun am liebsten zurückgehen und noch mehr Unheil anrichten.


  Und doch tat er das alles, um sie zu beschützen. Und um sich an jenen zu rächen, die sie entehren wollten.


  Oder vielleicht war es auch gar nicht sie, die er rächen wollte ...


  „Danke“, sagte sie leise, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. „Danke, dass Ihr mich vor diesen Männern gerettet habt.“


  Er sah auf - voller Zorn. Oder war es Mitleid? Dann presste er eine Hand an die Stirn und schwankte. „Oh, verdammt.“


  Sie sprang vor und versuchte ihn zu stützen, doch sie konnte nichts tun, als er zu Boden sank.


  Sie kniete nieder, beugte sich über ihn und schlug ihm auf die Wangen. „Duncan! Duncan!“


  Gütiger Himmel. Sie hockte sich hin und presste eine Faust an ihre Stirn. Gerade hatte er sie vor diesen schrecklichen Männern gerettet. Sie war am Leben und noch immer unberührt, und das hatte sie nur ihm zu verdanken. Was hatte sie getan?


  In den Bäumen rief eine Eule, und Amelia blickte hinauf in den Nachthimmel. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm helfen sollte. Sie waren im Nirgendwo.


  Dann hörte sie von irgendwo außerhalb der Schlucht eine Kuh muhen. Vielleicht war irgendwo eine Herde, und wenn es eine Herde gab, dann gab es auch einen Hirten, oder vielleicht sogar einen Hof mit einer Scheune und einer Familie, die Essen hatte, sauberes Wasser und Vorräte ...


  Sie stand auf, schaute erst hinab auf Duncan, der bewusstlos am Boden lag, dann zu dem Pferd, das friedlich graste. Sie fasste einen Entschluss und lief auf das Geräusch zu, das sie gehört hatte. Sie konnte nur beten, dass sie nicht wieder an einen Trupp betrunkener englischer Soldaten geriet.


  8. Kapitel


  Ein mattes, flackerndes Licht erhellte das Fenster. Es lockte sie zwischen den Bäumen hervor und über ein Feld zu einer Hütte, die aus groben Steinen errichtet und mit Stroh gedeckt war. Aus dem Schornstein stieg eine Rauchsäule auf, und wieder hörte sie irgendwo in der Dunkelheit eine Kuh.


  Amelia raffte die Röcke bis hinauf zu den Knien und hastete über den unebenen Boden bis zur Tür. Sie klopfte laut dagegen. Sie wusste nicht, was sie von diesen Highlandern erwarten sollte oder welche Art von Haushalt sie hier vorfinden würde, daher hatte sie sich ihre ersten Worte sorgfältig zurecht gelegt.


  Knarrend öffnete sich die Holztür, und Amelia stand einem gebrechlich wirkenden, älteren Mann im Kilt gegenüber. Er stützte sich auf einen hölzernen Stock, und das schneeweiße Haar stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab, als hätte er sich seit zehn Jahren nicht mehr gekämmt. Seine Haut war von tiefen Furchen durchzogen und sah so alt aus wie die Rinde einer zweihundertjährigen Eiche.


  Amelias Hoffnungen schwanden. Sie hatte erwartet, einen kräftigen jungen Bauern anzutreffen, der mit ihr in die Schlucht eilen und vielleicht sogar Duncan an einen sicheren Ort tragen könnte.


  „Entschuldigt, dass ich Euch um diese späte Stunde störe“, sagte sie, „aber ich brauche Hilfe. Mein ...“ Sie hielt inne und setzte dann erneut an. „Mein Ehemann hat sich im Wald verletzt. “ Sie drehte sich um und zeigte die Richtung.


  Die Tür wurde weiter geöffnet, und eine junge Frau trat ins Blickfeld. Sie trug ein schlichtes Nachtgewand, das lange hellblonde Haar fiel ihr in Locken über die Schultern, und sie hatte ein Baby im Arm.


  „Sie ist Engländerin“, sagte der alte Mann misstrauisch.


  Dann tauchte zu Amelias unglaublicher Erleichterung doch noch ein jüngerer, kräftigerer Schotte auf. Auch er war blond und trug ein locker fallendes Nachthemd. „Verletzt, sagt Ihr? Wo genau ist er?“


  „In der Schlucht nicht weit von hier“, erwiderte sie. „Ich kann Euch hinführen, wenn Ihr uns helfen würdet.“ Vielleicht wäre es gut, noch etwas anderes zu erwähnen. „Mein Mann ist Schotte.“ Der jüngere Mann nickte. „Das ist egal, Mädchen. Ich hole den Wagen.“ Er wandte sich an seine Frau. „Stell den Kessel aufs Feuer und such ein paar Decken.“


  Für einen Moment war er verschwunden, dann tauchte er wieder auf, in Hemd und Kilt. Ihr fiel ein, dass sie noch immer Duncans Schild über dem Rücken trug.


  Gleich darauf fuhren sie auf einem klapprigen Wagen mit quietschenden Achsen durch den Wald, hinter einem stämmigen weißen Pony, das für Amelias Empfinden viel zu langsam lief.


  „Es ist gleich da vorn.“ Sie sprang vom noch fahrenden Wagen und lief voraus. Sie fand Duncan genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte.


  „Hierher!“, rief sie. „Wir sind gleich hier!“


  Bitte, lieber Gott, mach, dass er noch am Leben ist!


  Sie fiel auf die Knie und berührte seine Wange. Seine Haut war noch warm, und an seinem Hals pochte eine Ader.


  Der Wagen blieb stehen, und der Schotte sprang hinunter. „Was ist denn eigentlich passiert?“


  Amelia zögerte, während sie nach einer überzeugenden Erklärung suchte. Das Pony zerrte an den Zügeln. „Er fiel vom Pferd und hat sich den Kopf angeschlagen.“


  Der Mann warf einen flüchtigen Blick auf Turner, der ruhig an dem süßen Gras knabberte, dann ließ er sich auf ein Knie nieder. Er betrachtete Duncans Axt und Schwert, dann untersuchte er die Wunde.


  „Es ist sicher ein tiefer Riss, aber wenigstens hat er sich nicht den Knochen verletzt. Helft mir, ihn auf den Wagen zu heben.“


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Duncan hochzuheben und auf das Lager aus Heu zu tragen. Amelia stieg ebenfalls hinauf und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.


  Sie erreichten das Haus und hielten vor der Tür an. Der junge Mann legte sich Duncan über die Schulter und trug ihn hinein. Im Kamin knisterte ein Feuer. Die Frau des Bauern trug jetzt ein einfaches braunes Hauskleid.


  „Um Himmels willen“, sagte sie und legte das schlafende Baby in einen Korb. „Das ist ja ein Riese. Was ist ihm passiert?“


  „Er ist vom Pferd gefallen und hat sich den Kopf angeschlagen“, erklärte ihr Ehemann, doch es klang skeptisch.


  „Wie heißt Ihr, Mädchen?“, fragte die Frau. Ihr Tonfall war direkt, aber nicht unfreundlich.


  „Amelia.“ Sie entschied, dass es besser war, den Nachnamen und Titel wegzulassen. Die Leute hier mussten nicht wissen, dass sie die Tochter eines Adeligen war.


  Die Frau sah sie neugierig an. „Ich heiße Beth“, sagte sie, „und das da ist Craig, mein Mann. Wir sind MacKenzies, und meinen Vater habt Ihr ja schon an der Tür gesehen. Er ist ein MacDonald.“


  „Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen“, erwiderte Amelia und nickte dem älteren Schotten respektvoll zu. Doch der stand über seinen Stock gebeugt in der Mitte des Raumes und sah sie gar nicht an. Sein zorniger, misstrauischer Blick war auf Duncan gerichtet.


  „Nun, sehen wir mal, ob wir diesen riesigen Highlander hierher bringen können“, sagte Beth. Sie ignorierte die Spannung im Raum und ging zu dem groben Holztisch. „Er ist Euer Ehemann, habt Ihr gesagt?“ Sie sah Amelia bei diesen Worten nicht an.


  „Ja. Könnt Ihr ihm helfen?“


  Beth wechselte einen skeptischen Blick mit Craig, aber Amelia hatte keine Zeit, über das Verhalten ihrer Gastgeber nachzudenken. Sie wollte nur, dass Duncan wieder aufwachte.


  „Wir tun unser Möglichstes.“ Beth nahm einen Teller und zerdrückte den Inhalt mit einem Holzlöffel. „Ihr sagtet, er wäre verletzt, daher habe ich eine Salbe aus Fingerhut gemacht, während


  Ihr fort wart. Das sollte helfen, aber wenn es eine tiefe Wunde ist, dann könnte es zu einer Schwellung gekommen sein. In einem solchen Fall können wir nichts weiter tun als beten und abwarten.“ Amelia unterdrückte ihre Furcht und schaute unsicher zu dem alten Mann hinüber. Er hatte sich an die Wand zurückgezogen und musterte sie mit finsterer Miene. Der Alte erinnerte sie stark an die schrecklichen Albträume ihrer Kindheit.


  Später, als Craig nach draußen ging, um sich um das Pony und den Wagen zu kümmern, und um Turner, der dem Wagen gefolgt war, sah Beth Amelia in die Augen. „Jetzt sagt mir die Wahrheit, Mädchen. Er ist nicht Euer Mann, oder?“


  Sie saß mit Beth zusammen am Tisch. Amelia nahm all ihren Mut zusammen. „Nein.“


  Beths Vater, der weißhaarige MacDonald, saß auf einem Stuhl am Feuer, die knorrigen Finger auf dem Stock gefaltet, und sah sie wütend an.


  „Kümmert Euch nicht um ihn“, flüsterte Beth und beugte sich ein wenig vor. „Die Hälfte von dem, was wir sagen, hört er sowieso nicht.“


  „Er hat gehört, dass ich Engländerin bin.“


  Beth zuckte die Achseln. „Ja. Er ist vorsichtig, das ist alles. Und woher kennt Ihr nun diesen riesigen Schotten?“ Sie deutete auf Duncan, der ruhig auf dem Bett lag.


  Amelia sah ihn an, und Furcht stieg in ihr auf. Was, wenn er sich nicht erholte?


  „Er hat mich meinem Verlobten entführt“, erwiderte sie zögernd.


  Misstrauisch kniff Beth die blauen Augen zusammen. „Ihr beide seid also ein Liebespaar?“


  Amelia wusste, dass Beth das nicht wirklich glaubte. Sie versuchte nur, eine Erklärung zu finden. „Nein, das sind wir nicht.“ Der alte Mann schlug dreimal mit seinem Stock auf den Boden, als wollte er, dass ihm etwas gebracht wurde. Beth hob einen Finger.


  „Ihr könnt Eure Geheimnisse wahren, Mädchen“, flüsterte sie. „Ich weiß, wer dieser Mann ist, und ich weiß, dass Ihr nicht seine Geliebte seid.“


  Amelia bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Und woher wollt Ihr das wissen?“


  Sie zeigte auf den Schild, den Amelia noch immer auf dem Rücken trug. „Das ist der Schild des Schlächters. Jeder weiß, es zeigt den Stein, der von den Waffen seiner Vorfahren stammt -Gilleathain na Tuaighe.“


  „Gillean von der Streitaxt“, wiederholte Amelia und übersetzte die Worte, die sie nur zu gut kannte aus den Legenden über den Schlächter, der von einem berühmten Kriegsherrn abstammte. Sie zog sich den Schild über den Kopf, um ihn genauer zu untersuchen, und berührte den schimmernden ovalen Stein in der Mitte. Er war ganz weiß mit ein paar grauen Linien.


  „Es ist ein Achat“, sagte Beth.


  „Er ist sehr schön.“ Mochte Gott ihr beistehen.


  Beth nickte. „Mein Mann hat ihn bemerkt, als er Euch nach draußen folgte. Dann sah er das Schwert, das Euer Highlander trug - mit den kleinen Herzen, die im Stahl eingraviert waren -, und er sah auch diesen beeindruckenden schwarzen Hengst, von dem er, wie Ihr behauptet, heruntergefallen ist - und wusste, dass es stimmte: Der Mann in der Schlucht war der Schlächter, und Ihr versuchtet, ihn zu retten.“


  Versuchtet, ihn zu retten ... „Ja“, erwiderte sie. „Ja, ich muss dafür sorgen, dass er überlebt.“


  „Aber Ihr seid nicht seine Geliebte“, fügte Beth hinzu. „Auch das weiß ich.“


  „Wie könnt Ihr da so sicher sein?“ Amelia war selbst überrascht über ihren herausfordernden Tonfall.


  Beth kniff die Augen zusammen. „Weil seine Geliebte tot ist, Mädchen, und nach allem, was ich gehört habe, hat der Schlächter sein Herz mit ihr zusammen begraben an dem Tag, an dem sie starb - oder doch wenigstens jenen Teil seines Herzens, der zur Liebe fähig ist. Jetzt kämpft er für die Freiheit Schottlands.


  Nur das zählt für ihn. Freiheit und Gerechtigkeit. Außerdem“, fügte sie hinzu und warf einen Blick auf das Baby, das in seinem Korb schlummerte, „seid Ihr Engländerin. Niemals würde der Schlächter sein Herz an eine Engländerin verschenken. Das meine ich nicht als Beleidigung. Es ist einfach so.“


  Amelia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und war erschüttert darüber, wie viel diese Frau über den berüchtigten Schlächter wusste - all diese besonderen Einzelheiten über seine Waffen und seine Vorfahren, und über die Trauer, die in ihm wohnte, die ihn dazu antrieb, zu kämpfen und zu töten.


  „Ihr sagtet, er kämpft für die Freiheit Schottlands“, meinte Amelia. „Aber wie kann man durch Töten irgendetwas erreichen?“


  Sie dachte an ihren lieben Vater, der versucht hatte, friedlich mit den schottischen Adligen zu verhandeln, und bei vielen von ihnen, die bereit waren, ihre Schwerter fallen zu lassen und sich mit England unter einem Herrscher zu einen, war es ihm gelungen.


  Beth erhob sich vom Tisch. „Möchtet Ihr etwas Wein? Ich weiß, dass mein Vater gern einen kleinen Schluck trinken würde, wenn er hört, dass wir über die Vergangenheit sprechen.“


  „Ja, vielen Dank“, erwiderte sie.


  Beth ging zum Schrank, nahm einen schweren irdenen Krug heraus und goss Wein in drei Kelche. Einen brachte sie ihrem Vater, der ihn mit einem zitternden Nicken annahm, die anderen beiden trug sie zum Tisch. Amelia nahm einen großen Schluck aus dem schweren Glas.


  Beth setzte sich. „Es gibt viele Schotten, die glauben, dass Kämpfen der einzige Weg ist, wie wir unsere Freiheit bewahren können, denn viele erinnern sich an eine Zeit, als Verhandlungen nutzlos waren. Kennt Ihr das Massaker von Glencoe nicht?“ Amelia schüttelte den Kopf. „Davon habe ich noch nie gehört.“ „Nein, die meisten englischen Damen von Stand werden davon nichts gehört haben. Und ich weiß, dass Ihr keine Küchenmagd seid, Mädchen, dazu sprecht Ihr viel zu gebildet. Wie auch immer, es geschah vor vielen Jahren, am 13. Februar 1692, da wart Ihr wohl noch gar nicht auf der Welt. Euer damaliger König, der Thronräuber Wilhelm von Oranien, stellte den Männern der Clans ein Ultimatum, bis zu dem sie seiner Krone die Treue geschworen haben sollten - oder die Konsequenzen tragen und ihr Land verlieren. Die meisten haben das Dokument rechtzeitig unterzeichnet, aber einer der Chefs der MacDonalds schaffte es nicht, den Termin einzuhalten, und nicht lange danach wurde sein Clan massakriert. Bei Morgengrauen wurden sie hinausgezerrt in den Schnee und erschossen. 38 Männer wurden ermordet. 40 Frauen und Kinder starben, weil sie, nachdem man ihre Häuser niedergebrannt hatte, der winterlichen Witterung ungeschützt ausgeliefert waren. Nur wenige Schotten haben den Engländern diese Ungerechtigkeit verziehen, eben so wenig dem Clan der Campbells, denn die haben damals die Drecksarbeit für die Engländer erledigt. Und jetzt unterstützen sie die Thronfolge des Hauses Hannover.“ Sie beugte sich vor. „Also ist es nur natürlich, dass es mehr als nur ein paar Highlandern in den Fingern juckt, ein Schwert oder eine Muskete zu ergreifen und für die wahre schottische Krone zu kämpfen.“


  „Ihr meint, für die Thronfolge der Stuarts“, sagte Amelia. „Haben sich deshalb die Jakobiten in der Rebellion erhoben? Wegen des Massakers von Glencoe? Ich dachte, es läge daran, dass sie einen Katholiken auf dem Thron haben wollen.“


  Beth stellte ihren Weinkelch hin. „Ach, das ist kompliziert, Mädchen. Über die Jahrhunderte wurde zu viel schottisches Blut vergossen, und dieses Blut fließt noch immer in den Flüssen und Bächen dieses Landes. Wir müssen kämpfen“, erklärte sie, „wir können nicht anders. Unsere stolzen Männer sind kühn und mutig. In ihren Adern fließt das Blut von Kriegern, und sie wollen sich keinem Tyrannen beugen.“


  „König George kann man wohl kaum als Tyrannen bezeichnen“, widersprach Amelia.


  „Aber Euer Parlament kann tyrannisch sein“, gab Beth zurück. „Von Cromwell will ich mal gar nicht reden“, flüsterte sie, „denn wenn mein Vater diesen Namen in diesem Haus hört, wird er seinen Stuhl umwerfen und seinen Stock schwingen, um dem Schlächter hinaus in den Morgen zu folgen, um persönlich einige Rotröcke zu töten.“


  Amelia warf einen Blick auf den wettergegerbten alten Highlander, dann wieder zurück zu Duncan, der sich noch immer nicht bewegt hatte. „Beten wir zu Gott, dass er bis zum Morgen wieder erwacht.“


  „Beten wir zu Gott“, sagte Beth. „Denn wenn er das nicht tut, dann, und das verspreche ich Euch, werden die Clans sich erheben, und Euer kostbarer deutscher König wird sich wünschen, er wäre niemals geboren.“


  Amelia nippte an ihrem Wein und dachte über das nach, was sie gehört hatte. Von dem schrecklichen Massaker bei Glencoe hatte sie zuvor nichts gewusst. Offenbar hatte ihr Vater ihr diese Information vorenthalten.


  Natürlich nur, um sie zu schützen. Denn in ihrer Welt mussten feinfühlige, zartbesaitete Ladies von solch schrecklichen Dingen verschont werden.


  Müde richtete sie ihren Blick auf Duncan, und wieder wurde ihr bewusst, wie wenig sie über dieses Land wusste. Seine Geschichte und seine Politik waren weitaus komplizierter, als sie es sich vorgestellt hatte, und sie wurden mit jeder Stunde komplizierter.


  „Kennt Ihr die wahre Identität des Schlächters?“, fragte sie, beugte sich vor und sah ihn an. Jetzt war sie neugieriger als je zuvor auf sein Leben und seine Herkunft. War er bei Glencoe dabei gewesen? Hatte er Familie? Brüder und Schwestern? Wie war seine Kindheit gewesen? War er zur Schule gegangen? Hatte er Lesen gelernt? Oder wusste er nur, wie man kämpfte und tötete?


  „Niemand weiß, woher er kommt“, sagte Beth. „Manche sagen, er wäre ein Geist. Aber es gibt Gerüchte, dass einer der Rebellen, die an seiner Seite kämpfen, ein MacDonald ist, der das Massaker bei Glencoe überlebt hat. Damals war er ein kleiner Junge, und seine Mutter hat ihn in einer Truhe versteckt, um ihn vor den Campbells zu verstecken. Als es vorbei war, kam er heraus und musste mit ansehen, wie sie im Schnee verblutete.“


  War es Angus, von dem sie sprach?


  Mit einer Kopfbewegung deutete Beth auf ihren Vater, der still am Feuer saß und seinen Wein trank. Sie senkte die Stimme. „Die Schwester meines Vaters ist dort auch gestorben, zusammen mit seinen Neffen.“


  Bei dem Gedanken an all diese Menschen, die an jenem kalten Wintermorgen so schrecklich gestorben waren, wurde es Amelia übel.


  „Was ist mit der Frau, die er heiraten wollte?“, fragte sie plötzlich. „Weiß jemand, wer sie war?“


  Beth schüttelte den Kopf. „Das ist ein wohl gehütetes Geheimnis. Aber ich wette, viele schottische Mädchen hätten nur zu gern die Gelegenheit, sein gebrochenes Herz zu heilen. Die Burschen sprechen gern über seine Streitaxt, das Schwert und die mystischen Kräfte, die in dem Stein liegen, aber die Mädchen klatschen gern über das, was er unter seinem Kilt trägt.“


  Damit hatte Amelia bereits Erfahrungen gesammelt. Beeindruckend, wirklich.


  Zum Glück wechselte Beth das Thema. „Ihr sagt, der Schlächter hätte Euch Eurem Verlobten geraubt?“


  „Ja.“


  In diesem Moment sprang die Tür mit einem lauten Krachen auf. Beth stieß einen Schrei aus, und ihr Vater ließ den Weinkelch fallen und sprang mit einem drohenden Kriegsruf aus dem Stuhl auf.


  Auch Duncan war mit fliegendem Tartan aufgesprungen, zog mit einer Hand Amelia hinter sich, riss die Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf den Eindringling.


  Er spannte den Hahn. Die ganze Welt schien stillzustehen, während Amelia Craig anstarrte, Beths Ehemann. Dem ein Messer an die Kehle gepresst wurde.


  9. Kapitel


  Offenbar hatte Duncan sich erholt. Amelia dachte, dass es jetzt womöglich für sie höchste Zeit wäre, sich hinzulegen, denn sie hatte das Gefühl, gleich zu seinen


  Füßen zusammenzubrechen.


  „Was ist hier los?“, fragte er in drohendem Ton. Noch immer hielt er die Waffe auf Craig gerichtet, und er sah von Beth zu dem alten Mann, dann zu Angus, der die scharfe Spitze seines Dolches an Craigs Hals drückte. „Wer sind diese Leute?“


  Angus sprach mit klarer Stimme. „Ich habe draußen dein Pferd gesehen, aber der Kerl hier, den ich am Kragen halte, hat mir gesagt, er hätte dich nie gesehen, und er hätte auch keine Besucher. Ich wusste, dass er mich belog, daher dachte ich, ich sehe einmal selber nach.“


  „Natürlich habe ich gelogen“, stieß Craig hervor. „Dieser Mann und die Frau stehen unter meinem Schutz. Ich wusste nicht, wer zum Teufel Ihr seid, und ich weiß es noch immer nicht, verdammter Bastard, und bis ich das weiß, könnt Ihr in der Hölle schmoren.“


  Duncan drehte den Kopf ein wenig, als wollte er sich vergewissern, dass sich Amelia hinter ihm und in Sicherheit befand.


  „Mir geht es gut“, sagte sie zu ihm. „Diese Leute haben uns geholfen. Wirklich. Mein Wort darauf.“


  Er hob den Arm und betastete die Salbe auf seinem Kopf, dann roch er an seinen Fingern.


  „Sie haben der Engländerin geholfen“, korrigierte Angus sie mit der üblichen Feindseligkeit. „Und es würde mich nicht überraschen, wenn gleich ein Trupp von Rotröcken hier in den Hof galoppiert.“


  Duncan hatte seine Pistole noch immer nicht sinken lassen. Sie bemerkte auch, dass er den Griff seiner Streitaxt fester umklammerte.


  Der alte Mann sah Angus an. Dann hob er seinen Stock und zeigte damit auf ihn. „Wer seid Ihr, dass Ihr einfach hier hereinstürmt und meiner Familie vorwerft, mit den Engländern zu sympathisieren?“


  „Ich bin der Freund dieses Mannes“, erwiderte Angus und warf einen Blick in Duncans Richtung, „und er muss auf sich aufpassen, denn er hat mehr als nur ein paar Feinde, die ihm nachstellen. Sie hier zum Beispiel.“ Er zeigte auf Amelia.


  „Ich habe ihn hierher gebracht, um sein Leben zu retten“, widersprach sie. „Er ist im Wald zusammengebrochen.“


  „Kein Wunder“, sagte Angus, „Ihr habt ihm mit einem Stein auf den Kopf geschlagen.“


  Alle sahen Amelia an. Sie bemerkte, wie enttäuscht Beth aussah, und ihr Mut sank.


  „Stimmt das, Amelia?“, fragte Beth. „Habt Ihr ihn niedergeschlagen? Seid Ihr sein Feind?“


  Sie versuchte, eine gute Erklärung zu finden. „Eigentlich nicht.“


  „Ja“, sagte Angus. Er schien sehr zufrieden zu sein mit der Entwicklung, die die Dinge nahmen. „Habt Ihr gehört? Sie hat gesagt: Eigentlich nicht. Vielleicht solltet Ihr auch noch wissen, dass sie die zukünftige Frau von Richard Bennett ist, dem Henker der Schotten.“


  Großartig.


  „Er ist kein Henker“, versuchte sie zu erklären, um ihn zu verteidigen. Oder vielleicht wollte sie auch sich selbst verteidigen und ihre Wahl eines zukünftigen Ehemannes. Wie auch immer, das spielte keine Rolle. Sie hatte nur gerade Angus Beschuldigungen bestätigt - dass sie eine Feindin Schottlands war und auch eine Feindin des Schlächters.


  „Das wusstet Ihr nicht, oder?“, fügte Angus hinzu und drückte Craig das Messer fester an die Kehle.


  „Diese Frau ist mit diesem Schwein verlobt?“, fragte Craig mit erstickter Stimme.


  Beth sagte nichts.


  Angus ließ Craig los, und er fiel auf die Knie und rang nach Atem.


  „Ja“, sagte Angus. „Es ist gut zu wissen, auf welche Seite Euer Schwert fällt, Bauer. Wie heißt Ihr?“


  „Craig MacKenzie“, erwiderte der und erhob sich noch ein wenig unsicher.


  Beths Vater entspannte sich, und seine Stimme war freundlicher, als er weitersprach. „Ihr seid der MacDonald, nicht wahr? Der, der Glencoe überlebt hat.“


  Angus schaute zu Amelia und nickte.


  Der alte Mann sah ihn lange und vielsagend an. „Gib diesem tapferen Burschen etwas zu trinken, Beth, und zwar das Beste, was wir haben. Hol die Flasche mit dem Moncrieffe-Whisky aus der Mahagonitruhe.“


  Angus sah Duncan mit hochgezogener Braue an, und der ließ endlich die Pistole sinken und steckte sie zurück in seinen Gürtel. Amelia wich in unbehaglichem Schweigen zurück, während Beth in das hintere Zimmer eilte. Sie kam mit einer Flasche zurück, nahm vier kristallene Gläser aus ihrem Schrank und schenkte für jeden der Männer ein. Keiner sagte ein Wort. Sie traten vor, scharten sich um den Tisch, nahmen die Gläser und leerten sie mit einem einzigen Schluck. Dann stellten sie alle vier gleichzeitig die Gläser zurück.


  „Noch einen, Beth“, sagte Craig.


  Sie schenkte noch einmal ein, und das Ritual wurde wiederholt, dann zogen sich alle vier Männer langsam in ihre Ecken zurück.


  Ehe Duncan sich wieder auf das Bett setzte, hielt er einen Moment inne und sah Amelia fragend an. Sie sahen sich in die Augen, bis er Platz nahm und die Ellenbogen auf die Knie stützte.


  Angus trat ans Feuer und wärmte sich die Hände, während Craig sich das Genick rieb und die Schultern bewegte, um die Spannung daraus zu vertreiben.


  Beths Vater setzte sich auf seinen Stuhl und nickte stolz und zufrieden. Es gefiel ihm, dass der Schlächter und einer seiner Rebellen sich in seinem Haus aufhielten. „Wenn ihr Burschen Vorräte für eure Reisen braucht“, sagte er, „dann teilen wir mit euch.“


  Angus, der noch immer am Feuer stand, nahm das Angebot mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis.


  Wieder sah Duncan Amelia fragend an. Ganz kurz schüttelte sie den Kopf und hoffte, dass er verstand, dass nichts davon stimmte. Sie war Engländerin, das schon, und sie war verlobt mit Richard Bennett, aber sie hatte ihn hierher gebracht, um ihm das Leben zu retten, und aus Gründen, über die sie lieber nicht nachdenken wollte, war es ihr wichtig, dass er das wusste.


  „Wie habt Ihr hierher gefunden?“, fragte er sie.


  „Ich habe Tiere gehört und bin durch den Wald gelaufen. Ihr seid in der Schlucht zusammengebrochen, als wir Halt gemacht haben. Erinnert Ihr Euch? Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“


  „Also seid Ihr hierher gelaufen, habt Hilfe geholt und seid dann zurückgekommen?“


  „Ja. Mr MacKenzie hat seinen Wagen geholt, und ich habe ihm gezeigt, wo Ihr liegt.“


  Sie alle sahen Craig an, der die Geschichte mit einem Nicken bestätigte.


  Sie bemerkte, dass Angus sie über seine Schulter hinweg beobachtete, und in seinem Blick lag tiefer, glühender Hass. Noch immer traute er ihr nicht, und sie glaubte nicht daran, dass sich das jemals ändern würde.


  „Das stimmt“, sagte Beth. „So ist es gewesen. Und es sind keine englischen Soldaten unterwegs, jedenfalls nicht, dass wir davon wüssten. Sie wollte nur Hilfe holen, um ihren Highlander zu versorgen.“


  „Ich habe gesagt, Ihr wäret mein Ehemann“, erklärte sie Duncan.


  Wieder berührte er die Salbe auf seiner Wunde und verzog ein wenig das Gesicht. „Ich stehe in eurer Schuld“, sagte er zu den MacKenzies.


  „Das war das Mindeste, was wir tun konnten“, erwiderte Craig. „Und Ihr schuldet uns gar nichts, mein Freund. Wenn überhaupt, dann schulden wir Euch etwas, für all das, was Ihr für Schottland tut.“


  Duncan erwiderte nichts darauf, und Amelia schloss aus seinem Schweigen, dass Ruhm und Bewunderung ihm nichts bedeuteten. Er hatte seine Gründe, das zu tun, was er tat, und diese Gründe waren privat und persönlich, und nach allem, was sie von ihm in den vergangenen Tagen gesehen hatte, kam sie mehr und mehr zu dem Schluss, dass ihm das Töten kein Vergnügen bereitete. Er schlachtete die Menschen nicht einfach so dahin.


  Zweifellos würde diese Tatsache viele Menschen überraschen. Die meisten Engländer hielten ihn für einen blutdürstigen Wilden, der aus lauter Spaß mordete. Das hatte sie selbst geglaubt. Bis zu diesem Tag.


  „Es stimmt also“, sagte der wettergegerbte alte Highlander zu Amelia, „dass Ihr den großen Schlächter niedergestreckt habt, mit nichts als einem Stein in der Hand? Ein zartes kleines Mädchen wie Ihr?“ Er hob sein Glas und prostete ihr belustigt zu. „Ich wette, es gibt nicht wenige Engländer, die von dieser noblen Tat beeindruckt wären.“


  Alle lachten leise, mit Ausnahme von Angus.


  „Sie ist kein zartes kleines Mädchen“, befand Duncan und sah ihr direkt in die Augen. „Und ich verspreche euch, ich werde in Zukunft zweimal darüber nachdenken, ehe ich mit ihr aneinandergerate, vor allem, wenn es dunkel ist. Und dasselbe rate ich jedem Mann hier, der womöglich daran denkt, es zu versuchen. Sie wird nicht tun, was sie nicht tun will, also lasst lieber die Finger von ihr, oder sie wird euch den Schädel einschlagen, ehe ihr euch einmal umdreht.“


  Alle lachten, bis Angus sich einmischte. „Daran ist nichts Komisches. Sie hat versucht, das Lager der Engländer bei Loch Fannich zu erreichen, und sie hat ihnen gesagt, wer wir sind und wo wir uns aufhalten. Sie würde uns lieber alle im Gefängnis sehen als hier mit uns zu sitzen und unseren guten schottischen Whisky zu trinken. “


  Alle sahen Amelia an.


  „Das war vorher“, versuchte sie zu erklären. „Ehe ich wusste, was für Männer das waren, auf die ich da gestoßen bin.“


  Sie war noch immer völlig verstört und erschüttert von der Erkenntnis, dass alles, was sie bisher über schottische Wilde und englische Soldaten gedacht hatte, auf den Kopf gestellt worden war. Warum hatte ihr Vater sie auf nichts von alledem vorbereitet? Wie konnte er sie in dem Glauben aufziehen, dass die Welt nur Schwarz und Weiß war? Dass es Gutes gab und Böses, und dass England stets auf Seiten der Guten war?


  „Ja“, sagte Craig, der die tiefere Bedeutung ihrer Worte zu verstehen schien. „Ein Rotrock mit Messingknöpfen und ein Paar glänzende schwarze Stiefel machen einen Mann nicht vertrauenswürdig, und sie machen ihn nicht unbedingt ehrbar.“


  „Das weiß ich jetzt“, erwiderte sie und senkte den Blick. „Und was ich gelernt habe, werde ich nicht vergessen.“


  „Das ist klug von Euch“, pflichtete Beth ihr bei. „Ihr könnt die Ehre eines Mannes nicht an der Uniform erkennen, die er trägt. Das ist nur Leinen und Wolle. Aber um fair zu sein - ich habe auch schon einige anständige Engländer getroffen, und ehrlose Highlander, die einen ausrauben würden, sobald man ihnen den Rücken zuwendet. Das alles gibt es auf beiden Seiten, und das sollte man nicht vergessen.“ Sie griff nach ihrem Weinkelch und trank einen Schluck.


  „Was also wollt Ihr mit diesem hochmütigen englischen Mädchen anstellen?“, fragte der alte Mann. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr sie benutzen wollt, um an Bennett heranzukommen?“


  „Ja“, erwiderte Duncan. „Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr diese Nachricht verbreiten würdet. Ich will, dass er weiß, dass ich seine Frau habe, und dass ich ihn bis in die Hölle verfolgen werde, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird.“


  Bei diesen Worten erschauderte Amelia. Ihre Gedanken wanderten zu Richard, von dem sie immer geglaubt hatte, er würde in dieser Rebellion nur seine Pflicht als Gentleman erledigen.


  Sie hatte sich immer vorgestellt, dass er in wohlorganisierten Schlachten auf offenem Feld kämpfte, aber nach dem, was in dieser Nacht geschehen war, musste sie wohl akzeptieren, dass nicht alle englischen Soldaten so edel waren, wie sie angenommen hatte, und es war durchaus möglich, dass Richard einige schreckliche Dinge getan hatte.


  Craig lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die langen Beine aus. „Er weiß bereits, dass Ihr ihn verfolgt, deshalb habt Ihr ihn noch nicht erwischt. Er tut sein Möglichstes, um sich vor Euch zu verstecken.“


  „Er ist ein verdammter Feigling“, sagte Angus leise und verbittert.


  „Da wird Euch wohl niemand widersprechen“, sagte der alte Mann. „Und Ihr solltet beide wissen, dass Bennett gestern durch Invershiel gekommen ist, und er war unterwegs nach Moncrieffe Castle, um mit dem Earl zu sprechen.“


  „Mit dem Earl?“, fragte Amelia und fühlte neue Hoffnung in sich aufsteigen. „Sind wir denn hier auf seinem Land?“


  Es fiel ihr schwer, sich in unmittelbarer Nähe dieser schlichten Hütte einen üppigen Palast vorzustellen, mit gepflegtem Garten und Dienern sowie einer schönen Sammlung seltener Bücher und italienischer Kunst. Wenn sie nur das Schloss erreichen könnte! Der Earl würde sich zweifellos an ihren Vater erinnern und sie wieder mit ihrem Onkel zusammenbringen.


  „Nein, Mädchen“, erklärte Duncan mit fester Stimme. „Der Earl ist ein MacLean, und wir befinden uns hier auf dem Land der MacKenzies.“


  „Zum Glück“, sagte Beths Vater. „Dieser dreckige MacLean ist der Bastard einer Hure und ein Verräter Schottlands. Sein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, was aus seinem Sohn geworden ist. Denkt an meine Worte - dieser treulose Schotte wird bekommen, was er verdient.“


  „Aber was hat er denn getan, um diesen schrecklichen Ruf zu verdienen?“, fragte Amelia. Jeder in der Runde sah sie wütend an, daher beeilte sie sich hinzuzufügen: „Mein Vater ist ihm einmal begegnet, und er hielt ihn für einen Mann von Ehre. Er glaubte, dass der Earl den Frieden mit England sucht.“


  Beths Vater lachte verächtlich. „Er würde Bennett alles geben, was er haben will, wenn er damit erreichen könnte, dass der König ihm zuhört. Er will mehr Land und mehr Reichtümer. Wahrscheinlich würde er Bennett sogar die gesamte Moncrieffe-Armee überlassen, um ihm zu helfen, unseren Schlächter zu jagen und seinen Kopf auf einer Pike zum Tower von London zu tragen.“ Angus trat ans Feuer. „Der einzige Kopf, der demnächst irgendwo aufgespießt wird, ist der von Bennett.“


  „Mit Gottes Hilfe.“ Beths Vater hob sein Glas und trank. Beth erhob sich rasch. „Nun, ich hasse es, diese heitere Runde zu stören, Gentlemen, aber es ist Morgen. Die Kühe rufen, und bald werden die Kinder wach.“


  Craig erhob sich. „Was habt ihr vor?“, fragte er Angus und Duncan. „Ihr könnt so lange hier bleiben, wie es nötig ist.“ Auch Duncan stand auf. „Wir werden heute noch aufbrechen, aber wir wären dankbar für etwas frischen Proviant, und die Dame könnte einen ruhigen Platz zum Schlafen brauchen. Es war für sie eine lange Nacht, und ich glaube, sie würde sich auch gern waschen.“


  „Ihr könnt das hintere Zimmer benutzen“, sagte Beth. „Die Kleinen werden gleich aufstehen, und ich werde ihnen sagen, dass sie den Zuber holen sollen, während ich heißes Wasser für ein Bad bereite.“


  Amelia holte tief Luft. „Vielen Dank, Beth.“


  Duncan ging zu Angus und beugte sich zu ihm. „Wo sind die anderen?“, fragte er.


  „Sie kümmern sich um das Lager“, erwiderte Angus. „Sie sollten bald da sein.“


  Duncan schaute kurz zu Amelia und sprach dann leise weiter mit Angus. Sie versuchte zu lauschen.


  „Sag Gawyn, er soll vor dem Fenster des Mädchens wachen“, flüsterte er, „und auch die Tür im Auge behalten.“


  „Ich werde dafür sorgen.“


  „Und Fergus soll meinem Bruder eine Nachricht schicken“, sagte er noch leiser. „Er muss wissen, wohin wir unterwegs sind.“ Ganz kurz sah Duncan ihr in die Augen, sein Blick war kühl und undurchdringlich. Dann legte er die Hand an sein Schwert und ging hinaus.


  Stunden später, nach einem tiefen, traumlosen Schlaf, gefolgt von einem dringend benötigten heißen Bad, fühlte Amelia sich schon mehr wie sie selbst - gereinigt von dem Schmutz der Tage, die sie im Sattel verbracht hatte, und den Spuren des abscheulichen englischen Soldaten, der sie am Strand angegriffen hatte. Sie war gerade dabei, sich das Haar zu flechten und durch den Vorhang zu gehen, der als Tür zum hinteren Zimmer diente,' als sie mit Duncan zusammenstieß.


  „Ich dachte schon, Ihr kommt gar nicht mehr heraus“, sagte er, und ihr wurde plötzlich heiß. Noch vor fünf Minuten war sie ganz nackt gewesen. Sie wähnte sich in dem kleinen Haus ganz allein. Sie hatte nicht gehört, wie er hereinkam, und der Gedanke, dass er sie durch einen Spalt in der Wand beim Baden hätte beobachten können oder gehört haben könnte, wie sie leise und verträumt vor sich hin gesummt hatte, beunruhigte sie. Ganz plötzlich fühlte sie sich in ihrem Mieder wie eingeschnürt.


  „Und ich dachte, ich wäre im Himmel“, erwiderte sie mit mühsam erkämpfter Gelassenheit. „Denn ich glaubte tatsächlich, ich wäre endlich allein.“


  Seine Augen leuchteten wie der Abendhimmel, und in ihrem Kopf läuteten Alarmglocken. Es fiel ihr unendlich schwer, nicht daran zu denken, wie er sie in der Schlucht geküsst hatte, und wie erregend sich seine Finger auf ihren Wangenknochen angefühlt hatten. Wieder brachte die heftige Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe sie aus dem Gleichgewicht.


  „Ich möchte Euch danken“, sagte er, „für das, was Ihr letzte Nacht getan habt. Ihr hättet mich zum Sterben im Wald zurücklassen können, aber Ihr seid stattdessen hierher gekommen.“


  Sie schluckte und fühlte sich unbehaglich. „Es war nicht so,


  dass ich in dieser Angelegenheit eine andere Wahl gehabt hätte. Allein wäre ich nicht sehr weit gekommen. Und außerdem - diese englischen Soldaten ...“


  Mehr musste sie nicht erklären. Er nickte verständnisvoll, sodass sie sich seltsam fehl am Platze vorkam. Die Wahrheit war -sie war sehr erleichtert, dass er sich wieder erholt hatte. Trotz allem hätte sie nicht weiterleben können, wenn sie ihn umgebracht hätte - vor allem nicht nach dem, was er am See für sie getan hatte.


  Natürlich standen sie in diesem Krieg noch immer auf verschiedenen Seiten - er war ein schottischer Jakobit und sie war eine Engländerin, die ihrem König treu ergeben war -, doch die persönliche Feindseligkeit zwischen ihnen erschien plötzlich weniger heftig. Als sei eine Art Frieden geschlossen worden, oder doch zumindest ein Waffenstillstand. Amelia war nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.


  Er drehte die Axt in seiner Hand herum und schob sie dann in seinen Gürtel. „Ihr riecht gut, Mädchen. Wie an jenem ersten Morgen in der Höhle, als ich meine niederen Instinkte unterdrücken musste, um Euch nicht einfach zu nehmen.“


  „Und ganz offenbar sind Eure niederen Instinkte noch immer da“, erwiderte sie übertrieben hochmütig, um ihr Unbehagen zu überspielen. „Wenigstens habe ich mir schnell ein Kleid übergeworfen, sonst würdet Ihr Gefahr laufen, einen zweiten Schlag auf den Kopf zu bekommen.“


  Er sah sie mit belustigt funkelnden Augen an, und sie fühlte wieder das vertraute Gefühl von Erregung, das ihre Adern durchströmte und ihre bebenden Nerven berührte. Es war wie ein Feuerwerk.


  „Macht es Euch etwas aus, wenn ich kurz Euer Badewasser benutze?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, begann er die Nadel zu lösen, die seinen Überwurf hielt. „Ich sollte auch ein Bad nehmen, das werdet Ihr bestimmt zu schätzen wissen, wenn wir nachher zusammen auf Turner weiterreiten. Ihr werdet es sicher auch vorziehen, wenn ich rasiert bin, sodass ich Eure zarte Haut nicht zerkratze, wenn ich so dicht hinter Euch sitze.“


  Warum musste er solche Dinge sagen? Sie waren Schuld daran, dass ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Sie wusste ja bereits, dass ihre Fantasie sich gleich wieder selbstständig machen würde.


  Sie musste sich anstrengen, ruhig weiterzusprechen, während sie sich seitlich an ihm vorbei schob, denn sie standen sehr nah beieinander, zwischen einem Schrank und einem Stuhl. Nur zu deutlich war sie sich seiner harten Brustmuskeln bewusst, als ihre Brüste ihn berührten. Sie betete, dass sie nicht errötete, denn sie würde lieber sterben, als ihn spüren zu lassen, welche Wirkung er auf sie ausübte.


  „Das wüsste ich in der Tat sehr zu schätzen“, sagte sie, „denn Ihr riecht nach Schweiß.“


  Er lachte leise, und seine Stimme klang tief und sinnlich. „Ich war draußen im Hof mit den Jungen, wir haben ein bisschen Ball gespielt.“


  „Das klingt, als wäre es eine vergnügliche Art, sich die Zeit zu vertreiben.“


  „Es gibt bessere Methoden, um Spannung abzubauen.“


  Er trat hinter den Vorhang. Der fiel hinter ihm zu, bewegte sich noch ein bisschen und blieb dann ruhig. Amelia blieb im vorderen Zimmer stehen. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte, und versuchte, der heftigen Erregung Herr zu werden, die sie im ganzen Körper spürte. Es fühlte sich an, als wäre sie aus Pudding, und Duncan müsste sie nur berühren, damit sie unter ihm dahinschmolz.


  Kurz darauf hörte sie das Wasser im Zuber plätschern, und sie wusste, er saß jetzt in ihrem Badewasser, so nackt, wie sie es vorhin gewesen war. Daran zu denken, sich vorzustellen, wie er sich mit ihrem Wasser übergoss, seine harten Muskeln berührte, ließ ihren Leib erglühen und brachte sie fast um den Verstand.


  Sie trat vom Vorhang weg und sah sich nach etwas um, mit dem sie sich beschäftigen könnte, aber dies war nicht ihr Haus, und selbst wenn es das gewesen wäre, so hätte sie nicht die leiseste Ahnung, was getan werden musste. Sie war die Tochter eines Aristokraten. Sie hatte immer Dienstboten gehabt, die sich um den Haushalt kümmerten.


  Abgesehen davon schien Beth hier alles wunderbar im Griff zu haben. Das Geschirr war sauber. Auf dem Boden gab es keine schmutzigen Fußabdrücke, die weggefegt werden mussten.


  Amelia fühlte sich unbehaglich und ruhelos. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Die Sonne schien ihr hell und warm ins Gesicht. Sie hob eine Hand vor die Augen und sah den Kindern zu, die noch immer im Hof vor dem Stall einen Ball herumtraten, als ganz plötzlich Gawyns gerötetes, sommersprossiges Gesicht vor ihr auftauchte. „Was habt Ihr vor, Mädchen?“


  Sie zuckte zusammen. „Gawyn! Müsst Ihr mich so erschrecken?“


  „Duncan sagte, ich sollte die Tür bewachen“, erwiderte er. „Ich befolge also nur Befehle.“


  „Ich verstehe“, erwiderte sie und holte tief Luft. „Nun, ich versuche nicht zu fliehen. Ich hatte nichts zu tun, daher dachte ich, ich sehe mal nach, was die anderen so machen.“


  „Sie spielen Ball, Mädchen. Und ich habe auch nicht gedacht, dass Ihr weglaufen wollt. Ich bin hier, um Euch vor den Engländern zu beschützen. Man kann nie wissen, wann ein Rotrock versuchen würde, Euch zurückzuholen. Sicher muss ich Euch nicht an die Soldaten am See erinnern.“


  Amelia räusperte sich. „Nun, vielen Dank. Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen.“


  Er nickte höflich.


  „Wisst Ihr, was Duncan für heute geplant hat?“, fragte sie in dem Versuch, eine entspannte Unterhaltung zu führen. „Werden wir noch eine Nacht hier bleiben?“


  „Nein, Mädchen, wir werden bald aufbrechen und Richtung Süden reiten, nach Moncrieffe. Es ist ein Zwei-Tages-Ritt.“ „Moncrieffe?“ Bei der Vorstellung, dass dieses kleine Stück Zivilisation mitten in diesem wilden Land ihr nächstes Ziel sein würde, hüpfte ihr Herz vor Freude. Das waren gute Nachrichten. Vielleicht würde Duncan sie dem Earl übergeben - falls er sie wirklich am Leben lassen wollte, was sie ihm jetzt durchaus glaubte. Zumindest hatte er ihr das in der vergangenen Nacht versprochen. Und heute Morgen schien er tatsächlich ehrlich dankbar dafür zu sein, dass sie ihm das Leben gerettet hatte. Ihr Wohlergehen war jetzt für ihn vielleicht sogar eine Ehrensache.


  Aber dann fiel ihr wieder ein, dass es ihm nicht in erster Linie darum ging, sie in Sicherheit zu bringen, und sie wurde erneut unsicher. Duncan mochte ihr ja dankbar sein - und ganz gewiss flirtete er gern mit ihr -, aber was er eigentlich wollte, war Richard, und wenn sie in Moncrieffe ankamen, dann würde ihr Verlobter vielleicht um sein Leben und seinen Ruf kämpfen müssen. Und es würde ein wilder, blutiger Kampf werden, befeuert von Rache. Trotz der Anschuldigungen, die sie gehört hatte, erschütterte sie schon der bloße Gedanke daran.


  „Danke, Gawyn.“ Sie ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


  Drinnen war alles still. Beinahe zu still. Sie hörte hinter dem Vorhang kein Wasser plätschern und auch nicht das Geräusch einer Rasierklinge, die über Bartstoppeln gezogen wurde. War Duncan vielleicht in dem Zuber eingeschlafen?


  „Ja, Mädchen, Gawyn hat recht“, ertönte plötzlich seine tiefe Stimme aus dem Hinterzimmer. Soviel zu ihrer Theorie. „Wir reiten heute Richtung Süden, nach Moncrieffe. Das hört Ihr sicher gern.“


  „Oh ja.“ Sie versuchte, ihre Stimme leicht und heiter klingen zu lassen. „Obwohl es mir jetzt, nachdem ich ein warmes Bad genießen konnte, gar nicht mehr so wichtig ist“, fügte sie hinzu. „Ich fühle mich sehr erfrischt und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.“


  „Genau wie ich“, erwiderte er, und sie hörte jetzt, dass er sich im Wasser bewegte. „Und ich muss zugeben - das Vergnügen, hier in dem warmen Wasser zu liegen, umgeben vom Duft Eures nackten Körpers, hat meinen Kopfschmerz vertrieben.“


  Sie ging quer durch den Raum auf den Vorhang zu und lauschte seinen Worten.


  „Ihr solltet also wachsam sein, Mädchen. Denn Ihr befindet Euch in größerer Gefahr als je zuvor.“


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie verabscheute die Tatsache, dass er solch eine Erregung in ihr entfachen konnte. Und er machte das mit Absicht. Natürlich tat er das.


  „Wisst Ihr“, fuhr er fort, „ich kann gar nicht anders, ich muss mich einfach fragen, wo ich eigentlich meinen Kopf hatte, neulich im Fort, als ich Euch das Hemd vom Leibe riss und Euch dann so schnell diesen Rock zuwarf und Euch befahl, Euch anzukleiden. Ich habe diesen Augenblick einfach vorübergehen lassen, ohne Euch die Aufmerksamkeit zu zollen, die Ihr verdientet.“


  Sie hatte ein Ohr an den Vorhang gelegt und bemühte sich, so ruhig wie möglich zu antworten. „Ich versichere Euch, Duncan, ich hätte Eure Aufmerksamkeit nicht im Geringsten begrüßt. Es ist also sinnlos, sich Vorwürfe zu machen. Es gab keine verpasste Gelegenheit. Da könnt Ihr ganz sicher sein.“


  Sie hörte wieder Wasser plätschern, dann wurde plötzlich die Vordertür geöffnet. Beth kam mit einem Korb voller Eier herein und blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah Amelia erst fragend, dann verständnisvoll an und deutete auf den Vorhang, so, als wollte sie sagen, sie wüsste ganz genau, was Amelia gerade tat. Und dass jede andere Frau in ihrer Lage ebenfalls versuchen würde, einen Blick auf den prächtigen Duncan im Bade zu erhaschen ...


  Amelia war wütend auf sich selbst, weil sie in einer so peinlichen Situation ertappt worden war, und holte tief Luft. Doch sie sagte nichts.


  Beth stellte den Eierkorb auf den Tisch und ging wieder hinaus. Die Tür fiel hinter ihr zu, und die Vorhänge flatterten im Zugwind. Zwischen Vorhang und Wand entstand dadurch eine schmale Lücke, was wiederum bedeutete, dass ein Mensch von Amelias Standpunkt aus an dem Stoffhindernis vorbei linsen konnte. Selbstverständlich nur dann, wenn dieser Mensch das Bedürfnis verspürte, so etwas zu tun.


  Das Plätschern veränderte sich auf diese typische Weise, die andeutete, dass der Badende sich aus dem Zuber erhob.


  Verstohlen spähte Amelia am Vorhang vorbei und schnappte unhörbar nach Luft. Sie hätte ebenso gut auf eine glatte, schimmernde Bronzestatue schauen können - oder auf ein gottgleiches Geschöpf, das sich aus dem Meer erhob. Über Duncans muskulösen Körper lief das Wasser in feinen, silbrig schimmernden Rinnsalen.


  Noch nie zuvor hatte sie einen nackten Mann erblickt. Sie hatte natürlich schon Statuen gesehen, aber niemals ein Kunstwerk aus Fleisch und Blut. Und genau das war Duncan.


  Mit offenem Mund starrte sie auf seine schmale Taille, seine festen Hüften und kräftigen Schenkel. Sie war ebenso erschrocken wie fasziniert, und ihr Puls raste. Sie wusste, dass sie sich eigentlich abwenden sollte, konnte sich aber nicht losreißen. Sie stand wie angewurzelt da, die Augen auf den schmalen Spalt zwischen Stoff und Wand gerichtet, und war nicht einmal dazu imstande zu schlucken oder zu blinzeln.


  Das Wasser floss schimmernd über die Muskeln an seinen Schultern und Oberarmen, und plötzlich bemerkte sie die Narben. Einige waren klein, wie winzige Vertiefungen in der Haut, während andere dick und breit waren. Eine war so lang wie ihr Arm, reichte vom Handgelenk bis zum Ellenbogen und hatte die Form eines Halbmondes.


  Wie viele Schlachten hatte dieser Mann ausgefochten und überlebt? War er aus Stahl gemacht? Er schien unbesiegbar. Kein Wunder, dass er zu so einer Legende geworden war. Es hieß, man könne ihn nicht verletzen oder töten, weder mit einem Messer noch mit einem Schwert oder Stein.


  Aus irgendeinem Grund stellte sie ihn sich plötzlich vor, wie er nackt mit einer Geliebten zusammen war. Wir haben keine Angst, zu stöhnen und zu seufzen und unsere Frauen auch mit dem Mund zu befriedigen.


  Ihr wurde heiß. Sie hatte die sündhaften Worte nicht vergessen, die er am Morgen nach ihrer Entführung zu ihr gesagt hatte. Sie hatte auch nicht vergessen, wie er seinen Körper an ihren gepresst und sie am Boden festgehalten hatte.


  An jenem Morgen hatte er geseufzt und gestöhnt. Sie erinnerte sich an jede Sekunde - jede Bewegung, jeden Laut, daran, wie sich sein Tartan angefühlt hatte und wie das Leder, das an ihre Beine stieß. Seine großen, rauen Hände hatten sie am Boden festgehalten, und mit dem Knie hatte er ihre Beine auseinander geschoben.


  Jetzt griff er nach seinem Hemd, zog es sich über den Kopf, legte dann seinen Überwurf und Gürtel an, befestigte die Brosche an ihrem Platz an seiner Schulter. Als er zu seinen Waffen griff, schüttelte Amelia endlich ihre Lähmung ab. Gleich würde er durch den Vorhang treten. Sie wich zurück, sah sich hastig nach einer Beschäftigung um, die sie vortäuschen könnte, stieß dabei beinahe mit dem Ellenbogen eine Milchflasche um und ging dann zu dem Eierkorb, der auf dem Tisch stand. Aber was sollte sie nun damit anfangen?


  Mit einem kaum hörbaren Geräusch wurde der Vorhang zurückgeschoben, aber sie drehte sich nicht um. Sie hörte seine leichten Schritte auf dem Boden, spürte, wie er näher kam, noch näher, und dann hinter ihr stand.


  Sein Duft stieg ihr in die Nase. Doch es war nicht das Rosenwasser aus dem Badezuber. Es war sein ganz eigener Duft, der würzige Geruch seiner Kleidung, seines Rocks und des Leders. Es war der Geruch Schottlands.


  Sie fühlte seine Gegenwart - er war ihr so nahe, dass seine Brust ihren Rücken berührte. Er legte die Hände auf ihre Hüften, und sie bekam eine Gänsehaut.


  „Ihr habt mir zugesehen, nicht wahr?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Es hatte keinen Sinn zu lügen. Er kannte die Wahrheit. „Ja.“ Sie schien dahinzuschmelzen. Ihre Knie zitterten. Es fiel ihr schwer, aufrecht zu stehen.


  „Habt Ihr noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. So leben wir nicht, da, wo ich herkomme. Damen werden vor so etwas geschützt.“ „Auch noch nach einer Heirat?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Er bewegte sich nicht, aber sie fühlte noch immer seinen warmen feuchten Atem an ihrem Ohr. Ein seltsames, erschreckendes Pulsieren begann in ihrem Innern. Die ganze Welt außerhalb ihres Körpers schien zu verstummen, zu erstarren.


  Dann, endlich, trat er zurück, und sie holte tief Luft.


  „Wir werden bald aufbrechen“, sagte er, aber sie konnte den Blick nicht von dem Korb lösen, konnte sich nicht umdrehen und ihm in die Augen schauen. Ihr Gesicht erglühte vor Verlegenheit. Sie hatte zugesehen, wie er badete. Der Anblick seines starken männlichen Körpers hatte sie erregt, und das wusste er ganz genau.


  Aber diesmal war er wenigstens Gentleman genug, nichts weiter zu sagen. Er ging einfach an ihr vorbei und trat hinaus ins Freie.


  10. Kapitel


  Richard Bennett stieg aus dem warmen, nach Rosen duftenden Badewasser und wünschte, er könnte das Gefühl der Sauberkeit genießen, aber dazu war er viel zu gereizt und aufgebracht. Er war den ganzen Tag und die halbe Nacht geritten, um Moncrieffe zu erreichen, doch er schien bei dieser wenig befriedigenden Jagd nicht weiter zu kommen. Amelia war noch immer eine Gefangene des Schlächters, falls sie überhaupt noch am Leben war, und er wusste nicht, wo er nach den beiden suchen sollte.


  Er drehte sich um und schnipste dreimal mit den Fingern nach dem Kammerdiener Moncrieffes, der vollkommen in Gedanken versunken zu sein schien. „Beeilt Euch, Mann! Es ist eiskalt hier!“


  Der Diener eilte mit einem ausgebreiteten Leinentuch herbei. „Ich dachte, hier wäre alles so wohl ausgestattet“, sagte Richard. „Aber ich nehme an, so weit im Norden ist es unmöglich, die Feuchtigkeit vollständig aus der Luft zu vertreiben. Scheint die Sonne hier niemals?“ Er wickelte sich in das üppige Gewebe, aber die Kälte der Hochlandluft wollte einfach nicht aus seinen Gliedern weichen.


  „Das tut sie schon, Sir. Wenn Ihr den Himmel im richtigen Augenblick erwischt.“


  Über seine Schulter hinweg warf Richard einen scharfen Blick auf den kleinen, stämmigen Diener des Earl. Der wich langsam zurück. „Ihr habt meine Narben gesehen, nicht wahr? Ihr Anblick hat Euch entsetzt, und Ihr findet mich abstoßend.“


  Der Diener hielt die Augen auf den Boden gerichtet. „Nein, Colonel.“


  Das unterwürfige Verhalten des Mannes besänftigte Richard ein wenig. „Kommt, seid ehrlich. Ihr könnt nicht behaupten, die Narben nicht bemerkt zu haben. Ich will keinen Lügner in meiner Nähe haben. Außerdem kann ich Euren Abscheu ertragen. Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Was glaubt Ihr denn, wie ich zu diesen Narben gekommen bin?“


  Vorsichtig hob der Diener den Kopf. „Es sieht aus, als wäre das sehr schmerzhaft gewesen, Sir.“


  „Ganz und gar nicht“, erwiderte Richard. „Ich hatte sie schon immer. Sie machen mir nichts aus. Aber es ärgert mich, wenn jemand sie sieht und dann so reagiert, wie Ihr das gerade getan habt.“


  Er rieb sich mit dem Leinentuch das Haar trocken. „Sagt mir, Diener, was wisst Ihr über diesen berüchtigten Schlächter, den zu verfolgen ich das Vergnügen habe? Ist den Menschen in diesem Land überhaupt bekannt, dass er eine englische Lady aus ihrem Bett entführt hat? Dass sie die Tochter eines großen Kriegshelden ist, der einst versucht hat, Schottland zu helfen, indem er Friedensverhandlungen führte? Man sollte doch meinen, dass das hier eine Rolle spielt. Kommt schon, Diener hören doch so allerlei. Was denkt der einfache Landmann über die Taktik des Schlächters? Es muss doch zumindest einige Menschen geben, die seine Taten missbilligen.“


  Da der Kammerdiener nichts erwiderte, fuhr Richard fort, offen auszusprechen, was er dachte. „Ich weiß, dass der Earl ein kultivierter Mann ist - ein Gentleman, wie einige Leute sogar sagen. Aber was ist mit jenen, die außerhalb der Schlossmauern leben? Bin ich von klugen Leuten umgeben, oder wimmelt es hier von Jakobiten wie dem Schlächter, die gierig sind nach englischem Blut? Muss ich im Schlaf ein Auge offen halten?“


  Der Kammerdiener ging zum Bett, um Richards Hausmantel zu holen, der dort ausgebreitet lag. „Ich versichere Euch, Ihr seid hier in Sicherheit, Colonel Bennett - innerhalb der Schlossmauern. Und die Tür lässt sich von innen verriegeln.“


  Richard ging auf den Diener zu, der ihm den Mantel entgegenhielt. „Die Tür lässt sich verriegeln, sagt Ihr. Ich bin also doch nicht ganz so sicher.“


  Der Diener räusperte sich nervös. „Ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt, Colonel. Ich bin sicher, dass mein Herr Euch am Morgen treffen und mit Euch über das reden möchte, was der Schlächter getan hat. Er wird in jeder Hinsicht behilflich sein wollen.“


  Richard ließ das Leinentuch zu Boden fallen und schlüpfte in den Hausmantel. „In der Tat. Es ist kein Geheimnis, dass der Earl dem König mit Freuden hilft - immer dann, wenn es für ihn von Nutzen ist.“


  Der Diener bückte sich, hob das Tuch auf und faltete es zusammen. „Mein Herr würde niemals wollen, dass eine unschuldige Frau zu Schaden kommt. Am Morgen werdet Ihr seine volle Aufmerksamkeit haben.“


  „Nun, das hoffe ich“, sagte Richard und schloss den Gürtel des Mantels. „Er hatte viele Vorteile durch seine Verhandlungen mit dem Duke of Winslowe, und jetzt geht es um die Tochter dieses vornehmen Mannes. Ich hoffe, dass der Earl sich in dieser Hinsicht... verpflichtet fühlt.“


  „Verpflichtet.“ Der Diener schien in Panik zu geraten. „Jawohl, Colonel Bennett. Der Earl kennt das Prinzip der Verpflichtung. Und er wünscht den Frieden.“


  „Oh, natürlich tut er das.“


  Erschöpft ließ Richard sich in das weiche Bett sinken und legte seinen Kopf auf das Kissen. „Bringt mir etwas von Moncrieffes berühmtem Whisky“, befahl er. „Ich hörte, das wäre der beste, den es gibt.“


  „Jawohl, Colonel. Ich lasse sofort eine Flasche schicken.“ „Und seht zu, dass ich nicht zu lange warten muss.“


  Duncan wusste, dass ihnen ein langer Ritt bevorstand, und ging in den Stall, um Turner entsprechend vorzubereiten. Er fand sein Pferd an einen Pfahl gebunden und gut ausgeruht. Neben einem


  Eimer mit Wasser fand Duncan ein Tuch und eine Bürste. Er kniete sich auf den Boden und nahm den Hufreiniger aus seiner Tasche.


  Turner warf den Kopf zurück. Duncan ging zu ihm und ließ die Hand über das linke Vorderbein gleiten, bis das Tier den Fuß hob, und machte sich daran, den Huf zu säubern. Abgesehen von dem schabenden Geräusch, das seine Bemühungen verursachte, war es im Stall vollkommen still. Es dauerte nicht lange, und Duncans Gedanken wanderten zu dem Augenblick zurück, da Amelia beobachtet hatte, wie er sich nackt aus dem Zuber erhob.


  Natürlich hatte er gewusst, dass sie da war. Er hatte ihren Blick gespürt, und natürlich hatte ihm das gefallen. Er schwelgte geradezu in der Vorstellung, dass er ihre zimperlichen englischen Befindlichkeiten erschüttert und ihr Blut in Wallung bringen konnte. Amelia war unschuldig, behütet - und zweifellos hatte sie all ihre sinnlichen Bedürfnisse bislang komplett unterdrückt. Vielleicht machte sie ihn gerade deshalb so verrückt. Sie regte seine Fantasie an, und er konnte gar nicht anders, als sich zu fragen, wie eine so temperamentvolle Frau wohl auf die Berührung eines Mannes reagieren würde? Auf seine Berührung? Wie wäre es wohl, sich mit ihr nackt und lustvoll zu vergnügen?


  Allein die Tatsache, dass er sich ausmalte, wie es wäre, mit ihr intim zu werden, genügte, um sich innerlich zur Ordnung zu rufen. Sie war seine Geisel, und er sollte nicht an ihr heißes Blut denken, nicht an die zarte Rundung ihrer Hüfte oder daran, wie süß sich ihre Lippen angefühlt hatten, als er sie küsste. Er durfte nicht von ihren hübschen rosigen Brüsten träumen und von ihren wohlgeformten Beinen. Oder von dem verführerischen Hintern, der sich unter ihren Röcken verbarg.


  Also dachte er, während er sich um Turners andere Hufe und sein Fell kümmerte, an das, was sich in der Nacht zuvor mit den englischen Soldaten am Strand zugetragen hatte - eine überaus ernüchternde Vorstellung. Noch immer wäre er am liebsten zurückgeritten und hätte diesen dreckigen Rotrock zur Hölle geschickt, wo er hingehörte.


  Er musste an Muira denken und verlor sich in dem schrecklichen Albtraum ihrer letzten Minuten. Er sah alles vor sich, so deutlich, als wäre er selbst dabei gewesen. Als hätte er nur ein paar Schritte entfernt gestanden.


  Eine Fliege summte um seinen Kopf, und er schlug sie weg. Wenn er doch nur genauso leicht die Gedanken an Muiras Ende vertreiben könnte. Gott allein wusste, wie oft er es schon versucht hatte. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Er konnte nicht vergessen, was ihr widerfahren war.


  Deshalb durfte er die Möglichkeit, Amelia freizulassen, nicht einmal erwägen. Nicht, solange Richard Bennett noch frei herumlief und sich als ihren Verlobten betrachtete. Denn das bedeutete, dass er gewisse Rechte hatte.


  Und dieser Mann durfte keinerlei Rechte besitzen, die Amelia betrafen. Das würde er nicht zulassen. Schon der Gedanke daran machte ihn rasend. Turner bewegte seinen Schweif, und Duncan bemerkte, dass er ihn zu heftig bürstete. Einen Moment hielt er inne, wartete, bis er wieder ruhiger atmete, dann fuhr er fort, sein Pferd zu striegeln, diesmal etwas sanfter, entfernte den Schmutz aus dem weichen schimmernden Fell des Tieres.


  „Was wollt Ihr Richard sagen, wenn wir das Schloss erst erreicht haben?“, fragte Amelia.


  Sie ritten durch ein schattiges Waldstück. In den Wipfeln zwitscherten und flatterten Vögel. Eine sanfte Brise brachte die Blätter und Zweige zum Flüstern. Es klang wie eine sanfte Liebkosung, und Amelia wusste, dass sie diese friedliche Idylle mehr genoss, als sie es eigentlich sollte. Schließlich war dies hier keine Lustreise. Sie waren unterwegs zu Duncans persönlichem Kriegsschauplatz, und was dort geschah, würde sehr wahrscheinlich wild und blutig sein.


  „Es ist kein Geheimnis, dass der Earl of Moncrieffe die Rebellion der Jakobiten nicht unterstützt“, fügte sie hinzu, „und dass er dem König Loyalität gelobt hat. Zweifellos verfügt er über eine Armee, die er gegen Euch aufbieten kann.“


  „Ja“, erwiderte Duncan, „aber habt Ihr nicht gehört, was Beths Vater gesagt hat? Dass der Vater des Earl sich in seinem Grab umdrehen würde, wenn er wüsste, was aus seinem Sohn geworden ist? Der alte Earl war ein stolzer schottischer Edelmann, ein Jakobit durch und durch. Er hat bei Sheriffmuir gekämpft und dort sein Leben verloren, zusammen mit vielen anderen treuen Schotten, die unter ihm gedient haben. Auf Moncrieffe Castle herrscht nicht nur eine Meinung, Mädchen. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als durch die Tore zu reiten, unsere Streitäxte und Schwerter zu schwingen, und innerhalb weniger Minuten werden wir zweihundert Männer aus der Armee des Earl auf unserer Seite haben. Täuscht Euch nicht. Euer Verlobter wird dort keinen Schutz genießen. An jenem Ort wimmelt es von Jakobiten, die nichts lieber tun würden, als ihn uns auf einem Silbertablett zu servieren. Tatsächlich würde es mich gar nicht überraschen, wenn er bei unserer Ankunft bereits tot ist. Natürlich wäre ich dann sehr betrübt, um es einmal vorsichtig auszudrücken.“


  „Weil Ihr ihn lieber selbst umbringen wollt.“


  „Richtig.“


  Amelia zuckte fast unmerklich zusammen. „Nun, das alles hört sich doch recht enttäuschend an. Mein Vater hat ja im Frühjahr einige Zeit auf Moncrieffe Castle verbracht, und danach war er davon überzeugt, dass der Earl und die Mitglieder seines Clans zivilisierte Leute wären, die den Frieden wünschen.“


  „Das tun sie tatsächlich, Mädchen, aber die Geister scheiden sich daran, wie dieser Frieden zu erreichen ist. Manche kämpfen dafür. Andere reden nur und profitieren von ihren Unterschriften. Aber ich bin dieses Geredes über den Krieg jetzt überdrüssig. Reden wir von etwas anderem.“


  Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. „Worüber würdet Ihr denn gern reden? Es sollte besser nichts mit dem zu tun haben, was vorhin in dem Haus passiert ist.“


  „Warum denn nicht? Wart Ihr so erregt von dem überwältigenden Anblick meines nackten Körpers, Mädchen?“


  Sie konnte nicht so tun, als stünde sie dieser Angelegenheit völlig ungerührt gegenüber. Schließlich war ihr den ganzen Morgen über nicht aus dem Kopf gegangen, wie er aus dem Badezuber gestiegen war. Die Erinnerung an diesen erotischen Moment entflammte ihren ganzen Körper, und so sehr sie sich auch bemühte, gegen die glühende Hitze, die in ihr aufstieg, anzukämpfen - es gelang ihr nicht.


  „Ich sagte Euch doch, dass ich darüber nicht sprechen möchte. Das ist für eine Lady keine angemessene Konversation.“


  „Warum habt Ihr es dann angesprochen?“ Er schwieg einen Moment. „Ich finde es seltsam, dass englische Mädchen sich immer so ,angemessen' verhalten. Wollt Ihr nicht lieber ehrlich leben, ohne Eure Wünsche verstecken oder begraben zu müssen?“ „Wollt Ihr damit andeuten, dass ich Euch begehre, Duncan?“ Er rieb leicht mit der Nase an ihrem Haar, und zwischen ihren Schulterblättern entstand eine prickelnde Gänsehaut.


  „Darum geht es nicht“, erwiderte er, „und das wisst Ihr ganz genau. Obwohl ich tatsächlich glaube, dass Ihr mich anziehend findet. Wie solltet Ihr auch nicht?“


  Er war wirklich unglaublich.


  „Aber wenn Euer Verlobter sich in Eurer Gegenwart immer so anständig benimmt und an seine Manieren denkt“, fuhr er fort, „wie könnt Ihr dann sicher sein, dass Ihr jemals sein wahres Selbst kennenlernt?“


  Darüber dachte sie einen Moment lang nach. „Ich habe bereits zugegeben, dass dies möglicherweise nicht der Fall sein könnte.“ „Seht Ihr? Wenn ein Mann nicht das sagt oder tut, was er tatsächlich fühlt...“


  „Aber darum geht es mir doch gerade, Duncan. In England üben wir uns in Selbstbeherrschung, deswegen fühle ich mich dort, bei Menschen, die sich innerhalb eines strengen gesellschaftlichen Regelwerks bewegen, sicherer als hier bei Menschen wie Euch, die ganz impulsiv handeln.“


  „Ihr bevorzugt also Männer, die sich an Regeln halten“, gab er zurück. „So wie jene Soldaten am See?“


  Amelia rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Schon wieder rüttelte Duncan an den Grundpfeilern ihrer bisherigen Welt, an allem, was sie von klein auf geglaubt hatte. Das erfüllte sie mit Sorge, denn sie war hier in diesem wilden, fremden Land ganz allein und verloren. Ihr Vater war tot. Was wäre denn, wenn sie kein zivilisiertes Zuhause hatte, in das sie zurückkehren konnte? Wie sollte sie dann diese Strapazen überleben? „Müssen wir wirklich schon wieder darüber sprechen?“


  „Ja, denn Ihr sollt zugeben, dass ein Mann nicht anständig und ehrbar ist, nur weil er Engländer ist und gute Tischmanieren hat.“ Würde sie jemals einen Streit mit diesem Mann gewinnen? Amelia verzog das Gesicht und seufzte leise. „Na schön. Ich gebe es zu. Wie sollte ich auch nicht. Ihr habt vollkommen recht. Diese Männer waren Wilde. Wie oft muss ich das noch sagen?“


  „Der Offizier genauso. Er war der Schlimmste. Sagt es, Mädchen.“


  „Das habe ich schon“, murmelte sie verstimmt. „Aber ich werde es auch nochmal sagen, wenn ich Euch damit dazu bringe, das Thema fallen zu lassen. Es waren Wilde. Vor allem der Offizier.“


  Er lehnte sich zurück. „Gut gemacht, Mädchen. Ihr macht Fortschritte. Erinnert Ihr Euch an das, was ich am ersten Tag gesagt habe, als wir in der Schlucht anhielten?“


  Natürlich erinnerte sie sich daran. Ehe ich mit Euch fertig bin, werde ich dafür sorgen, dass Ihr erkennt, dass Eure englischen Offiziere in den hübschen roten Röcken genauso wild sein können wie ein Schotte im Kilt...


  Gleich darauf fügte er hinzu: „Aber Ihr solltet wissen, dass wir auch in Schottland Regeln haben. Alle Clans haben solche Regeln. Wir folgen den Worten des Anführers.“


  „Und Ihr solltet wissen, dass nicht alle Engländer so sind wie diese Soldaten.“


  Als sie weiterritten, dachte sie über die Lektion nach, die Duncan sie lehren wollte, und sie wusste, dass er recht hatte. Man musste tiefer blicken, unter die Schichten von Kleidung und Auf-treten und manchmal selbst hinter das Verhalten, um wirklich in das Herz eines Menschen zu sehen. Natürlich war ihr das im Prinzip bereits zuvor klar gewesen, aber noch nie zuvor stand sie vor der Herausforderung, einen Mann verstehen zu müssen, der nicht aus ihrer Welt stammte. Und der sich dennoch unaufhaltsam in ihre Gefühle und Gedanken gedrängt hatte.


  Sie dachte auch an all das, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Nackt und gefesselt hatte sie vor diesem Krieger des Hochlands gestanden. Sie hatte in einer Höhle geschlafen und frisch geschlachtetes Kaninchen gegessen. Und vor allem hätte sie ihn in der vergangenen Nacht mit einem Stein beinahe erschlagen. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu so etwas fähig wäre.


  Wie konnte sie nur glauben, dass sie das Herz eines Mannes kannte, wenn sie doch nicht einmal ihr eigenes kannte?


  Sie dachte an Beth und ihre Kinder, an ihr warmes, gemütliches Heim. Es war ein einfaches, friedliches Leben, das sie führten, und doch hatte Beths alter Vater in vielen Schlachten gekämpft und geliebte Menschen in einem brutalen Massaker verloren. Einem Massaker, das ihre eigenen Landsleute angezettelt hatten. Ein englischer Offizier, um genau zu sein.


  Dann stellte sie sich plötzlich Duncan vor, ihren kämpferischen Entführer - wie er aus dem Badezuber stieg, wie das Wasser über seinen Körper rann. Er war stark, rau und männlich. Ein Wilder? Vielleicht. Aber ein unglaublich gut aussehender, ein Held, auf seine ganz eigene Weise. Und er war klug.


  Sie dachte auch daran, wie das Kriegerleben seinen Leib gezeichnet hatte ...


  „Schmerzen Euch diese Narben?“, fragte sie.


  Er überlegte. Turner warf den Kopf hin und her und schüttelte seine schwarze Mähne. „Ja. Manchmal tut vor allem die eine weh, ohne jeden besonderen Grund. Und ich erinnere mich dann an genau den Moment, in dem ich sie bekommen habe. Ich kenne jede meiner Wunden - wo ich war, als ich sie bekam, für wen ich gekämpft habe und gegen wen. Ich kann mich sogar an die Augen des Mannes erinnern, der mir den jeweiligen Schlag versetzt hat, und ob ich ihn zur Verteidigung meines eigenen Lebens getötet habe oder nicht.“


  „Was ist mit der Narbe, die so geformt ist wie ein Halbmond?“, fragte sie. „Sie sieht aus, als sei die Wunde sehr tief gewesen. Woher stammt sie?“


  Er schwieg einen Moment. „Ich bin von einer Bergwand gefallen, als ich ein kleiner Junge war. Ich stolperte und fiel wie ein Stein.“


  Rasch drehte sie sich um. „Das hört sich schrecklich an.“ „Das war es auch. Ich bin über einen steinigen Abhang gestürzt. Ich habe mir auch das Handgelenk gebrochen und musste den Knochen selbst wieder einrenken.“


  Sie verzog das Gesicht, es schmerzte sie schon, die Geschichte nur zu hören. „Wie alt wart Ihr da?“


  „Zehn.“


  „Gütiger Himmel. Aber warum wart Ihr allein auf einem Berg? Gab es keinen Erwachsenen in der Nähe, der auf Euch aufpassen oder Euch helfen konnte, als Ihr verletzt wart?“


  „Nein. Ich war allein.“


  „Aber warum? Habt Ihr keine Familie?“


  „Doch, die habe ich. Aber mein Vater glaubte an strenge Disziplin. Von der Wiege auf das Schlachtfeld, sagte er immer. Er war es, der mich in die Berge mitgenommen hatte und dann dort ließ, damit ich meinen Weg allein zurück finde.“


  Das verstand Amelia nicht. Überhaupt nicht. „Warum sollte ein Vater so etwas tun? Ihr hättet sterben können.“


  „Er wollte mich abhärten, und das hat funktioniert.“ „Offensichtlich.“ Sie schaute wieder nach vorn und versuchte sich den Schlächter als zehnjährigen Jungen vorzustellen, der mit einem gebrochenen Arm in den Bergen um sein Leben kämpfte. „Wie lange wart Ihr so allein in der Wildnis?“


  „Drei Wochen. Deswegen bin ich auf den Berg gestiegen. Ich wollte herausfinden, wo ich mich befand. Aber ich wurde abgelenkt, als ich einen Wolf heulen hörte.“


  „Ihr müsst vollkommen verängstigt gewesen sein.“


  „Ja, aber ein Schotte weiß, wie er mit Angst umgehen muss. Wir töten sie ab und gewinnen daraus unseren Stolz.“


  „Mein Vater sagte einmal, dass Mut nicht die Abwesenheit von Furcht ist“, sagte Amelia. „Mut ist das Verhalten, das wir an den Tag legen, wenn unsere Angst besonders groß ist.“


  Er nickte. „Ja, Euer Vater war ein weiser Mann, Mädchen, und ein tapferer. Seid Ihr sicher, dass er kein Schotte war?“


  „Ich bin absolut sicher.“


  „Schade für ihn.“


  Sie schlug nach einer Mücke auf ihrem Hals. „Was habt Ihr sonst noch erlebt während der drei Wochen, in denen Ihr allein in den Bergen wart?“


  „Eigentlich gar nichts. Ich bin umhergewandert, habe nach Essen gesucht, kleine Tiere gejagt, manchmal nur, um ihre Gesellschaft zu haben. Ich erinnere mich an ein Eichhörnchen, das die Dinge für ein paar Tage erträglich machte. Ich hatte nichts als mein Messer, aber ich habe schnell herausgefunden, wie ich mir damit einen Speer schnitze, um einen Fisch zu fangen. Und dann, wie ich Pfeil und Bogen machen kann. Ich wusste, dass ich mich nördlich von meinem Zuhause befand. Das hat mir mein Vater gesagt, ehe er davongaloppierte und mich allein ließ. Also folgte ich einfach der Sonne.“


  Sie sah durch das Blätterdach hinauf zum Himmel. „Ich würde in so einer Situation nicht wissen, wohin ich gehen muss.“ „Doch, das würdet Ihr, Mädchen, wenn Ihr allein wäret und nach Hause wolltet. Ihr müsst nur wissen, dass die Sonne im Osten aufgeht. Alles andere könnt Ihr selbst herausfinden.“ Er schmiegte sich an sie. „Aber Ihr müsst Euch keine Gedanken darüber machen, Euren Weg nach dem Stand der Sonne zu finden. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, und ich weiß ganz genau, wo wir uns befinden.“


  „Und wir reiten jetzt wirklich und wahrhaftig nach Moncrieffe ...“ Sie wartete neugierig auf seine Antwort.


  „Ja.“


  Sie überlegte. „Werdet Ihr mich nach unserer Ankunft dort der Obhut des Earl übergeben? Ist das Euer Plan? Richard gegenüberzutreten und mich dann freizulassen?“


  Bitte, lieber Gott, mach, dass er ja sagt.


  Sie fühlte seinen Mund an ihrem Ohr. „Nein, Mädchen, das kann ich nicht versprechen, das nicht und auch sonst nichts.“ „Warum nicht?“


  „Weil ich nicht weiß, ob Euer Geliebter dort sein wird, wenn wir ankommen. Und wenn er nicht dort ist, dann behalte ich Euch, bis wir ihn gefunden haben. Oder er uns.“


  „Ich verstehe.“ Sie bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. „Nun, vielleicht schmeckt ihm der berühmte Whisky dort ja so gut, dass er beschließt, eine Weile dort zu bleiben.“ „Dafür solltet Ihr beten, Mädchen.“


  Ganz plötzlich richtete Duncan sich auf. Ein Speer flog an ihren Köpfen vorbei und bohrte sich in einen Baumstamm. Amelia klopfte das Herz bis zum Hals.


  „Was ist denn ...?“ Aber sie kam nicht mehr dazu, ihre Frage zu stellen. Turner scheute, und seine beiden Reiter stürzten rücklings zu Boden. Amelia landete mit einem so heftigen Aufprall auf Duncan, dass ihr die Luft wegblieb. Er rollte sie zur Seite, und ehe sie auch nur den Kopf heben konnte, stand er mit gespreizten Beinen über ihr. In einer Hand hielt er die Axt, mit der anderen zog er sein Schwert.


  11. Kapitel


  Amelias Herz schlug noch immer wie rasend, als sie den kleinen goldhaarigen Jungen im Kilt entdeckte, der aus einem hohlen Baum herauskroch. Sie sah sich um, um herauszufinden, ob er allein war. Der Kleine richtete sich auf und starrte sie beide entsetzt an.


  „Ich dachte, Ihr wärt ein Wolf!“, rief er, und Amelia starrte das Messer an, das er in der Hand hielt. Seine Wangen waren verschmiert, sein Haar verfilzt.


  Duncan steckte sein Schwert zurück und machte ein paar Schritte auf seinen Angreifer zu, die Axt noch immer fest umklammert. „Welchen Wolf meinst du, Junge?“


  „Die Wölfin, die die Herde meines Vaters jagt!“


  Duncan blieb stehen. „Dein Vater besitzt Vieh?“


  „Ja. Aber ich habe ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. “ Amelia erhob sich und strich Moos und Erde von ihrem Rock. War das etwa wieder ein zehnjähriger Junge, der von seinem Vater allein in der schottischen Wildnis zurückgelassen worden war, damit er lernte, zu überleben und tapfer zu sein? Vielleicht war er ja schon so verzweifelt, dass er gehofft hatte, sie töten und zum Abendessen häuten zu können.


  Diese Schotten. Sie bemühte sich ja darum, sie zu verstehen, aber manchmal - manchmal gelang ihr das einfach nicht.


  Ganz plötzlich begann der Junge zu weinen, und sie sprang schon vor, um ihn zu trösten, aber Duncan hob eine Hand, um sie zurückzuhalten.


  Er schob sich die Axt in den Gürtel. „Nana, Junge“, sagte er mit fester Stimme. „Du hast gut gezielt. Du bist sehr mutig.“ Er kniete nieder.


  Der schmächtige Körper des Kleinen erbebte unter heftigen Schluchzern. „Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“


  „Es ist nichts passiert, mein Junge. Und jetzt sag mir, was du hier draußen machst. Du sagst, du bist von deinem Vater getrennt?“


  Das Kind nickte, und sein Kinn bebte. Es versuchte tapfer, sich zu beherrschen.


  „Wie heißt du?“, fragte Duncan.


  „Elliott MacDonald.“


  Duncan ließ ihm einen Moment Zeit, damit er sich fassen konnte. Er wartete geduldig. Schließlich wischte der Junge sich die Tränen ab und hörte auf zu weinen.


  „Ist dein Vater unterwegs zum Markt?“, fragte er. „Ja.“


  „Nun, ich kenne die Wege, die die Viehhändler nehmen. Es ist nicht weit von hier. Wir könnten dich zu ihm bringen.“


  Amelia kam behutsam näher, und diesmal ließ Duncan sie Vorbeigehen. „Geht es dir gut, Elliott? “ Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf ihre Knie. „Bist du verletzt, oder hast du Hunger?“


  Unsicher sah Elliott zu Duncan hin.


  „Alles in Ordnung, mein Junge“, sagte dieser. „Sie mag Engländerin sein, aber sie ist eine Freundin.“


  „Sie spricht komisch.“


  „Ja, das tut sie.“


  Amelia fühlte, wie die Spannung aus der Situation wich, und sie lächelte. „Ja, in diesem Teil der Welt hört es sich komisch an, wie ich spreche, aber ich versichere dir, du brauchst keine Angst zu haben.“


  Der Junge musterte sie beide, sah von einem zum anderen, dann schob er sein Messer zurück in den Stiefel.


  Duncan erhob sich. „In meiner Satteltasche sind etwas Milch und ein paar Kekse.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er in die Richtung, in der das Pferd stand. Zum Glück war Turner zurückgekehrt, nachdem der fliegende Speer ihn erschreckt hatte, dass er davongeprescht war. Er wartete an einem Baum.


  Amelia raffte ihre Röcke und bahnte sich einen Weg durch das dichte Moos und Unterholz zu dem Pferd. Sie nahm Turners Zügel und führte ihn zu Duncan und Elliott. Die beiden Männer ließen sich auf einem quer liegenden Baumstamm nieder, und Amelia stöberte in den Satteltaschen nach den Keksen, die Beth ihnen am Morgen mitgegeben hatte.


  „Bitte, für dich, Elliott“, sagte sie und reichte ihm einen.


  Der Junge hatte den Keks im Nu aufgegessen. Er trank auch Milch aus dem Krug, den sie ihm gab. Dann rülpste er und wischte sich den Mund ab.


  „Verzeihung, Lady“, sagte er. „Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen.“


  Sie reichte ihm noch einen Keks, den er ebenfalls sofort verschlang.


  „Ein Junge, der noch wächst?“, fragte Duncan. „Kein Wunder, dass du halb verhungert bist.“


  Sie sah zu, wie Duncan Elliott das Haar zauste, und fragte sich, was der Kleine wohl tun würde, wenn er wüsste, dass er neben dem berüchtigten Schlächter des Hochlands saß. Würde er entsetzt davonlaufen und nach seinem Vater schreien? Oder wäre er aufgeregt und würde sich geehrt fühlen?


  Wenn sie Duncans jetziges Verhalten mit der Art, wie er sich in der Nacht ihrer Entführung benommen hatte, verglich, fand sie das Ganze sehr verwirrend. Wer war der wahre Duncan? In Augenblicken wie diesem empfand sie keine Furcht und auch keinen Zorn. Tatsächlich bewunderte sie die Art, wie er mit dem Jungen sprach.


  „Erzähl mir von dem Wolf, den du verfolgst“, forderte er Elliott auf. „Wie sieht er aus?“


  „Es ist eine Wölfin“, erwiderte Elliott. „Sie ist eher weiß als grau, sodass sie schwer zu erkennen ist. Sie verschmilzt mit der Herde.“


  „Ein kluger Wolf“, sagte Duncan. „Weiß dein Vater, dass du dich verlaufen hast? Hast du ihm gesagt, dass du den weißen Wolf jagst?“


  „Ja. Zuerst wollte er nicht, dass ich gehe, aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihm ihre Zähne bringe.“


  „Hast du die Wölfin heute schon gesehen?“


  „Nein. Das ist ja das Problem. Ich habe mich verlaufen, und sie schlägt sich vielleicht gerade den Bauch mit den Schafen meines Vaters voll. Und ich bin nicht da, um auf sie aufzupassen. Mein Vater ist bestimmt wütend auf mich.“


  „Das klingt so, als solltest du am besten zu deiner Herde zurückgehen.“ Duncan stand auf. „Hilf der Lady beim Aufsitzen, dann setz dich selbst dazu. Ich führe euch über den Pass, und dann suchen wir deinen Vater.“


  Der Junge lief zu dem Pferd, aber dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich um. „Ich sollte Euch danken, Mister. Würdet Ihr mir Euren Namen sagen?“


  „Ich heiße Duncan.“


  „Seid Ihr ein MacDonald?“


  Duncan warf einen flüchtigen Blick auf Amelia und zögerte kurz, ehe er antwortete. „Nein, Junge. Ich bin kein MacDonald. Aber ich bin ein Freund.“


  Der Junge lächelte wissend. „Ihr wollt es mir nicht sagen, nicht wahr? Seid Ihr ein Flüchtling?“


  Duncan lachte leise. „So etwas Ähnliches.“


  Tatsächlich war es genau so. Demjenigen, der den Kopf des Schlächters auf einer Pike präsentierte, winkte eine hohe Belohnung.


  „Ihr seid doch nicht der Schlächter, oder?“, fragte der Junge plötzlich und riss die Augen weit auf.


  Duncan sah Amelia an und erwiderte dann ganz ruhig: „Nein, Elliott.“


  „Wie schade“, sagte der Junge, „denn eines Tages werde ich der Gruppe von Rebellen um den Schlächter angehören.“


  Duncan zuckte nur die Achseln und breitete die Arme aus -eine Geste, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er ein Niemand war.


  „Nun, wie auch immer“, sagte Elliott und wandte sich wieder


  dem Pferd zu. „Ich werde keinem sagen, dass ich Euch begegnet bin.“ Er zog seinen Speer aus dem Baum. „Und ich bin froh, dass ich daneben geschossen habe.“


  Grinsend wartete er darauf, dass Amelia die Satteltaschen nahm, dann bot er ihr höflich seine Hilfe beim Aufsitzen an.


  Sie brauchten zwei Stunden, um den Schäfer und seine Herde zu erreichen. Die Tiere wurden unter der brennenden Augustsonne durch eine fruchtbare grüne Schlucht getrieben.


  Die Sonne schien heiß vom Himmel und auf Hunderte weißer, weicher Schafe. Kleine Wolken zogen über die Gipfel der Berge. Ein Raubvogel glitt abwärts und stieß einen Schrei aus. Hunde bellten und umkreisten die Schafe, um die Herde dem plätschernden Fluss zuzutreiben.


  Die Schönheit der weiten grünen Landschaft war beinahe zu viel für Amelia. Tief atmete sie die frische, aromatische Luft ein, die nach Erde roch. Der erstaunlich intensive Duft regte ihre Fantasie an. Wäre sie eine Künstlerin, würde sie diese Szene auf Leinwand bannen, damit sie sich für immer in ihrer Erinnerung einprägen könnte. Was für ein seltsamer Gedanke unter den gegebenen Umständen. Dennoch nahm sie jede Einzelheit dieser himmlisch üppigen Idylle in sich auf, entschlossen, niemals zu vergessen, was sie gesehen und wie sie sich dabei gefühlt hatte.


  Elliott sprang aus dem Sattel und rannte auf den Schäfer zu. „Papa! Papa!“


  Die Hunde begrüßten ihn mit lautem Bellen und liefen auf ihn zu.


  Auch der Schäfer hatte sie bemerkt und kam nun auf sie zu. Duncan - der zu Fuß ging und das Pferd führte - blieb stehen und sah zu, wie der Mann niederkniete und seinen Sohn in die Arme schloss.


  Amelia wurde warm ums Herz beim Anblick des Jungen, der nun wieder mit seinem Vater vereint war. Und doch mischte sich gleichzeitig tiefe und schmerzliche Traurigkeit in ihre Freude, denn sie musste an ihren eigenen Vater denken und die Trauer über seinen Verlust brannte wie am ersten Tag. Was würde sie nicht alles dafür geben, jetzt durch ein schottisches Tal zu laufen zu können - und in seine beschützende, liebende Umarmung.


  Sie spürte einen Kloß im Hals, aber sie bemühte sich darum, ihn hinunterzuschlucken und die unwillkommenen Tränen zurückzuhalten. Sie würden ihr nichts Gutes tun. Nicht hier, und ganz gewiss nicht jetzt.


  Der Schäfer umarmte seinen Jungen, dann hob er den Hirtenstab, um ihnen zuzuwinken. Duncan ging ein Stück weiter vor, das Pferd folgte ihm, und Amelia schob alle Gedanken an ihren Vater beiseite. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit Duncan zu, denn wenn sie ehrlich zu sich war, dann mochte sie ihn so, wie er in diesem Augenblick erschien - so fürsorglich, hilfreich und offen. Ein freundlicher und vertrauenswürdiger Mann. Ein Mann, an den man sich wenden würde, um Hilfe zu erbitten. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.


  Dies war nicht der furchteinflößende und grausame Schlächter, der vor ein paar Nächten wie aus einem Albtraum kommend vor ihr gestanden und sie in die Dunkelheit entführt hatte. Dies hier war ein vollkommen anderer Mensch - was sie sehr verwirrte.


  „Ich wünsche Euch einen guten Tag!“, rief der Hirte aus der Ferne. Er trug einen Kilt, eine kurze braune Jacke und über der Schulter den landestypischen Tartan-Überwurf. Auf seinem Kopf saß eine karierte Mütze mit einer Feder. „Elliott hat gerade erzählt, dass er Euch beinahe mit seinem Speer getroffen hätte.“


  „Ja“, erwiderte Duncan. „Der Junge ist sehr geschickt darin. Wir hatten Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind.“


  Der Hirte war jetzt bei ihnen. Er sah Duncan an und sagte ruhig: „Ich kann Euch nicht genug dafür danken, dass Ihr ihn mir zurückgebracht habt. Der Junge ist mein ein und alles. Er hat keine Mutter.“


  Duncan nickte. „Ihr könnt stolz auf ihn sein“, sagte er. „Er ist ein tapferer Bursche, da gibt es keinen Zweifel.“


  Der Hirte warf über seine Schulter hinweg einen Blick auf Elliott, der lachend mit den Hunden spielte. „Ja. Er kämpft gern. Er lässt sich nicht unterdrücken, nicht einmal von einem Wolf, der nur nach der nächsten Mahlzeit sucht.“


  „Ich werde die Augen nach dem Tier offenhalten“, bot Duncan an. „Elliott hat mir die Wölfin beschrieben. Sie hat ein weißes Fell.“


  „Ja, aber ich warne Euch. Sie ist sehr gerissen, und sie versteht sich anzuschleichen. So ein kluges Tier habe ich noch nie gesehen, nicht in all meinen Jahren als Hirte.“


  „Ich werde Euren Rat nicht vergessen. Viel Glück mit Eurer Herde, MacDonald.“


  Duncan begann sein Pferd zu wenden, und Amelia nickte dem Mann zu, der sie freundlich und offen ansah.


  „Auch Euch einen guten Tag, Mädchen“, sagte er und berührte mit den Fingern seine Mütze, als er zu ihr aufsah.


  Sie nickte ihm zu und entschied, dass es wohl das Beste wäre, nichts zu sagen, um ihren englischen Akzent zu verbergen. Er konnte ihr ohnehin nicht helfen. Wenn er wüsste, wer sie war, würde er sich vermutlich an die Seite des Schlächters stellen - wie jeder andere nördlich der Grenze.


  „Viel Glück, Elliott!“, rief Duncan über die Schulter zurück. „Du kriegst die Wölfin bestimmt.“


  „Ganz bestimmt!“, rief der Junge zurück. „Und vielen Dank für Eure Kekse!“


  Duncan führte das Pferd ein paar Minuten, dann blieb er stehen. „Rückt vor, Mädchen“, sagte er zu ihr. „Ich will mich wieder zu Euch setzen.“


  Er schob einen Stiefel in den Steigbügel und schwang sich hinter ihr in den Sattel, dann nahm er die Zügel in beide Hände.


  Amelia begrüßte seine Nähe mit gemischten Gefühlen - schließlich ruhten die starken Hände, die die ledernen Zügel hielten, auf ihren Schenkeln. Wir werden jetzt besser vorankommen, sagte sie sich, und versuchte, nicht darauf zu achten, wie männlich er roch. Duncan stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken, um es zum Galopp anzutreiben. Sie würden Moncrieffe bald erreichen, und damit wäre sie ihrer Freiheit einen Schritt näher.


  Mehr wollte sie nicht. Sie wollte frei sein und in Sicherheit. Und bis es soweit wäre, würde sie tun, was sie schon die ganze Zeit über getan hatte. Sie würde sich eng an Duncan halten. Sie würde tapfer durchhalten, bis er sie endlich gehen lassen würde. Und sie würde nicht zu viel über seine männliche Schönheit nachdenken, nicht über seine Überheblichkeit, die sie fast in den Wahnsinn trieb, und nicht über seine herausfordernde Art zu flirten. Und sie würde auch nicht daran denken, wie freundlich er zu dem Jungen und zu dem Hirten gewesen war, und wie er sie so heldenhaft vor den schrecklichen englischen Soldaten am Strand gerettet hatte.


  Nein, an nichts von alledem würde sie denken.


  Sie näherten sich Moncrieffe Castle. Nur das zählte.


  Spät am Nachmittag wurde die Luft so drückend, dass sie an einer flachen Stelle des Flusses anhielten, um sich abzukühlen. Duncan schwitzte, und sein loses Leinenhemd klebte ihm am Rücken. Er bückte sich, tauchte seine Hände in das silbrige Wasser, rieb sie heftig aneinander und spritzte sich dann etwas Wasser ins Gesicht.


  Ein Stück von ihm entfernt zog Amelia ihre Schuhe aus. Barfuß ging sie über die Kiesel, raffte ihre Röcke und watete dann ins Wasser. Als es ihr bis an die Knie reichte, blieb sie stehen.


  Duncan setzte sich hin. Er streckte die Beine aus, lehnte sich zurück auf seine Ellenbogen und sah zu, wie sie sich vorbeugte und sich Händevoll Wasser ins Gesicht und an den Hals spritzte, so wie er es getan hatte. Als sie sich aufrichtete, schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Das rote Haar reichte ihr so bis zu den Hüften.


  Mit feuchten Fingerspitzen strich sie leicht über ihre Kehle und dann bis hinunter zu den Ansätzen ihrer Brüste. Sie schien diese federleichte Berührung zu genießen. Ihre Wangen waren von der Hitze gerötet, ihre Haut war feucht vom Schweiß. Sie öffnete die Lippen und leckte sich mit der Zungenspitze darüber. Es war eine langsame, sinnliche, sehr erotische Geste, und Duncan begann sich in Tagträumen zu verlieren.


  In seiner Vorstellung stand Amelia nackt am Fluss, während er vor ihr kniete, halb im Wasser, und mit der Zunge erst über ihre rosigen Brustwarzen strich und dann über ihren verlockenden Nabel. Er genoss den salzigen Geschmack ihrer Haut und den süßen Duft ihres Körpers, der sein Verlangen weckte. Dann ließ er die Hände über ihre Taille gleiten, küsste ihren Bauch, ihre Hüften. In seinen Lenden rührte sich etwas, und er wurde hart, während er mit geschlossenen Augen im Kiesbett am Fluss lag. Er hob sein Gesicht der Sonne entgegen und holte tief Atem.


  Dann, ganz plötzlich, öffnete er die Augen wieder und schüttelte sich.


  „Verdammt“, flüsterte er und stand auf. Sie war die Tochter des großen Colonels und stand gegenwärtig unter seinem Schutz. Solche Dinge sollte er nicht denken, und er sollte auch keine Zeit hier mitten im Nirgendwo verschwenden, wenn Richard Bennett noch immer im Hochland Unheil stiftete. „Kommt heraus aus dem Wasser!“, rief er ihr zu. „Es ist Zeit aufzubrechen.“


  Erschrocken drehte Amelia sich zu ihm um. „Jetzt schon? Aber das Wasser fühlt sich so gut an.“


  „Zieht Eure Schuhe an“, erklärte er missgestimmt. „Wir gehen.“


  Er sah sie erst wieder an, als sie auf dem Pferd saß. Und er führte Turner mindestens eine halbe Meile an den Zügeln, ehe er sich endlich hinter ihr in den Sattel schwang.


  Bei Anbruch der Dunkelheit schlugen sie neben einem frei stehenden Felsen ihr Lager auf, hoch oben auf einem Hügel, unter den Sternen. Es war eine klare, windstille Vollmondnacht. Die Berge waren als klare Silhouetten vor dem blassen Himmel zu erkennen.


  Duncan zündete ein Feuer an und erwärmte das geräucherte Schweinefleisch, das Beth ihnen mitgegeben hatte. Sie aßen es mit herzhaftem Roggenbrot, dazu saftige Heidelbeeren, die er im Wald gefunden hatte.


  Als sie satt waren, lehnte er sich an den Fels und zog eine Flasche aus seiner Tasche. „Hier, Mädchen, Moncrieffe-Whisky, der beste in ganz Schottland. “ Einen Moment betrachtete er die Flasche mit versonnenem Blick. „Und Gott weiß, dass ich heute Abend einen guten Schluck gebrauchen könnte.“ Er prostete ihr zu, hob die Flasche an den Mund und trank. Dann hielt er sie ihr hin. „Vielleicht solltet Ihr auch einen Schluck davon nehmen und den verführerischen, erregenden Geschmack schmecken. Dann werdet Ihr verstehen, warum wir so stolz darauf sind, Schotten zu sein.“ Sie zog eine Braue hoch. „Ein gutes alkoholisches Getränk soll mich davon überzeugen?“


  „Ja, Mädchen, das und noch ein paar andere Dinge.“


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Ich verstehe, was Ihr vorhabt. Ihr versucht, mir Angst zu machen, damit ich mich unwohl fühle hier mit Euch allein.“


  „Ihr solltet auf jeden Fall Angst haben“, sagte er. „Ich bin ein großer, heißblütiger Schotte mit einer Streitaxt, und ich habe meine Bedürfnisse.“ Er schwieg einen Moment und sah sie aus zusammengekniffenen blauen Augen an. „Und ich habe ganz bestimmte Wünsche.“


  Bei diesen vielsagenden Worten durchlief sie ein Schauder, aber sie hob abwehrend den Kopf. Sie war entschlossen, keine Furcht zu zeigen. Gleichzeitig spürte sie, dass er nur versuchte, sie zur Vorsicht zu mahnen. Er schien entschlossen zu sein, sie auf Abstand zu halten.


  Er streckte die langen Beine von sich und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. „Ah“, sagte er. „Dies ist zweifellos das Beste, was Schottland zu bieten hat. Ich würde wirklich gern wissen, wie der Earl das macht.“


  „Ich kann mir schwer vorstellen, dass Ihr das nicht wüsstet, wenn Ihr es wirklich wolltet“, sagte sie. „Bekommt Ihr nicht gewöhnlich, was Ihr haben wollt?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Nein, Mädchen. Wenn das so wäre, hättet Ihr Eure Unschuld bereits verloren und wäret noch dankbar dafür.“


  Sie brach in Gelächter aus. „Ihr seid zu sehr von Euch überzeugt.“


  „Wenn es um meine Fähigkeiten als Liebhaber geht, dann kann ich mich gar nicht selbst überschätzen. Ich bin sehr gut darin, einer Frau Vergnügen zu bereiten.“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Der berüchtigte Schlächter“, meinte sie spöttisch. „Ebenso gut in der Liebe wie darin, Menschen zu erschlagen. Wie anziehend seine Fähigkeiten doch sind.“


  Er beugte sich vor und gab ihr die Flasche. „Kostet nur davon, Mädchen. Ihr werdet es nicht bedauern. Ihr werdet schlafen wie ein Baby, und je eher Ihr Euch für die Nacht vorbereitet und aufhört zu reden, desto besser für Euch.“


  Amelia starrte die Flasche an. Sie hatte Durst, und es gab nichts anderes zu trinken. Und die Vorstellung, wie ein Baby zu schlafen, besaß durchaus ihren Reiz.


  „Ich sollte mich darauf vorbereiten, geblendet zu sein, oder?“ Sie nahm die Flasche. „Was, wenn ich vor Begeisterung in Ohnmacht falle?“


  „Keine Sorge, Mädchen. Ihr würdet nur zur Seite kippen, und das Gras ist weich.“


  „Was Ihr nicht sagt.“


  Sie sah die Flasche an, schwenkte sie ein wenig, dann legte sie den Kopf zurück und trank.


  Ach! Genauso gut hätte sie flüssiges Feuer trinken können. Sobald der Whisky durch ihren Körper geflossen war, entfachte er ein Inferno in ihrem Magen, und sie begann zu stöhnen. „Das nennt Ihr gut?“ Sie sprach mit belegter Stimme, wie ein ganz alter Mann.


  „Ach, Mädchen, das ist stärker als die Lenden eines Stieres.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Und so etwas genießt Ihr?“


  Ohne die Flasche loszulassen, denn sie war fest entschlossen, sich von diesem hoch gelobten schottischen Getränk nicht besiegen zu lassen, ließ sie sich einen Moment Zeit, um sich zu erholen, und wagte dann einen zweiten Versuch. Sie legte den Kopf zurück, betrachtete die Sterne und dachte an die Ereignisse des vergangenen Tages.


  „Der Hirte, den wir getroffen haben, sagte, dass Elliott keine Mutter hat“, sagte sie. „Ich habe jetzt beide Eltern verloren, aber wenigstens hatte ich, als ich ein kleines Mädchen war, noch eine Mutter, nach der ich rufen konnte, wenn ich in der Nacht schlecht träumte, und sie kam dann und nahm mich in den Arm. Nie werde ich vergessen, wie sich das anfühlte, von ihr im Arm gehalten zu werden.“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Ich nehme nicht an, dass Ihr so etwas hattet oder dass es jemanden gab, nach dem Ihr in der Nacht rufen konntet.“


  Er schien ganz entspannt an dem Felsen zu lehnen, doch sein Blick war so aufmerksam wie immer. „Ich habe oft gerufen, und meine Mutter ist immer gekommen.“


  Amelia beugte sich vor. „Ihr hattet Albträume? Und eine Mutter?“


  „Entgegen alldem, was Ihr vielleicht von mir denken mögt, Mädchen, bin ich nicht der Hölle entsprungen.“


  Ein wenig verlegen wegen ihrer Bemerkung nahm sie noch einen Schluck. Wieder brannte ihr der Whisky in der Kehle, doch jetzt rann er leichter hinunter als beim ersten Mal.


  „Es mag Euch vielleicht überraschen, das zu hören“, sagte er, „aber meine Mutter war eine gebildete Frau französischer Abstammung. Sie hat mich Lesen und Schreiben gelehrt und mich zur Ausbildung fort geschickt.“


  Amelia richtete sich wieder auf. „Das überrascht mich in der Tat. Ihr habt eine formelle Ausbildung genossen? Wo?“


  „Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten werde.“ Dennoch merkte sie sich das für später, denn sie wollte es unbedingt wissen.


  „Wie dachte Eure Mutter über die strenge Disziplin Eures Vaters?“, fragte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einer gebildeten Frau gefällt, wenn ihr Kind so grausam behandelt wird. “ „Nein, es gefiel ihr nicht, aber sie wagte es nicht, etwas gegen ihn zu sagen.“


  „Was ist mit Euch?“, fragte sie. „Habt Ihr je versucht, Euch gegen ihn zu wehren?“


  „Ja, mehr als einmal, denn nicht immer gefiel mir, was er mit mir machte, oder mit anderen. Aber er war mein Vater, und ich respektierte ihn, und wie ich jetzt bin, das verdanke ich ihm.“


  Sie trank noch einen Schluck und begann, den aromatischen Geschmack des Gebräus zu genießen.


  „Aber was ist mit richtig und falsch?“, fragte sie. „Hat er Euch irgendetwas davon gelehrt? Oder hat er Euch nur gelehrt, wie man kämpft und im Hochland überlebt?“


  Einen Moment lang dachte er darüber nach. „Das ist eine gute Frage, Mädchen. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob das, was mein Vater tat, immer das Richtige war. Tatsächlich weiß ich sogar, dass das manchmal nicht der Fall war. Aber vielleicht weiß ich das nur, weil ich es von meiner Mutter gelernt habe. Sie dachte über vieles nach und lehrte mich, das auch zu tun. Mein Vater wiederum ...“ Er zögerte. „Mein Vater war nur ein Krieger. Er bestand vor allem aus Muskeln. Sein Gewissen war nicht sehr ausgeprägt.“


  Nur ein Krieger. Sein Gewissen nicht sehr ausgeprägt. Es schockierte sie, Duncan so etwas sagen zu hören. „Wenigstens hattet Ihr zwei unterschiedliche Einflüsse in Eurem Leben. Sie beide machten Euch zu dem Menschen, der Ihr heute seid.“


  Tatsächlich hatte sie während der vergangenen Tage zwei verschiedene Seiten von ihm kennengelernt. Sie hatte einen freundlichen und hilfsbereiten Mann gesehen, der einem kleinen Jungen das Haar zauste, und zuvor hatte sie den Zorn des Schlächters erlebt. Sie hatte gesehen, wie er einen englischen Offizier in den See geworfen hatte - mit der klaren Absicht, ihn zu töten.


  In der Ferne heulte ein Wolf, gefolgt von einem Geräusch, das wie Schritte klang, ganz in der Nähe. Duncan schreckte auf. Er griff nach seiner Pistole, die er neben sich in das Gras gelegt hatte, spannte den Hahn und stand auf. Amelia blieb sitzen, sah zu ihm hoch, und ihr Herz schlug schneller.


  Langsam zog er den Dolch aus seinem Stiefel und reichte ihn ihr.


  Neugierig sah sie ihm in die Augen, und ihre Blicke begegneten sich, während sie den Griff fest packte. Er reichte ihr diese Waffe, damit sie sich beschützen konnte, falls ihm etwas zustoßen sollte - oder damit sie ihm kämpfen half, falls es nötig war. Er vertraute ihr.


  Er deutete auf sie, dann auf den großen, aufrecht stehenden Felsen, das hieß, sie sollte sich dahinter verstecken. Dann bewegte er sich auf das Geräusch zu, glitt lautlos durch das Gras, weg vom Feuer. Eine Weile stand er mit dem Rücken zu ihr und lauschte aufmerksam auf die Geräusche der Nacht.


  Wieder war das Wolfsheulen zu hören, aber es schien aus sehr weiter Ferne zu kommen, mehr wie ein Echo, vermutlich von dem gegenüberliegenden Gebirgszug. Einen Moment lang glaubte Amelia, sie müssten sich keine Sorgen machen, bis sie im Gras Bewegungen wahrnahm. Sie kamen den Hügel hinauf.


  Panik durchfuhr sie. Gab es denn im Hochland niemals Frieden?


  Duncan duckte sich und zog seine Axt aus dem Gürtel. Amelia kroch hinter den Stein.


  Was, wenn es ein wilder Eber war? Oder ein feindlicher Soldat?


  Vielleicht sollte sie darum beten, einen Mann in einem roten Rock zu sehen, der mit geladener Muskete oder aufrechtem Bajonett auf sie zu kam, bereit zum Kampf, aber nach dem, was am See passiert war, gab es nichts, dessen sie ganz sicher sein konnte. Sie wusste nur, dass Duncan zwischen ihr und diesem ungebetenen Gast stand, und welche Gründe er auch immer dafür haben mochte, er war bereit, sein Leben zu geben, um sie zu beschützen.


  Der Mond schien hell vom Himmel, so hell, dass es leicht war, den Hügel zu beobachten. Amelia spähte um den Stein herum und beobachtete alles aufmerksam.


  Endlich hatte der Eindringling den Gipfel des Hügels erreicht und setzte sich hin, keine zehn Fuß von Duncan entfernt, um ihn zu beobachten - ohne eine Spur von Angst oder Angriffslust zu zeigen.


  12. Kapitel


  Keine Bewegung“, sagte Duncan. Er hatte die Waffe nicht gesenkt.


  Amelia kauerte hinter dem Stein, ihr Herz klopfte wie rasend in ihrer Brust. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt.


  „Was will sie?“, fragte sie in aufgeregtem Flüsterton.


  „Sie ist neugierig.“


  Es war der weiße Wolf, der ruhig da saß wie ein Schoßtier.


  Keiner von ihnen bewegte sich. Duncan hatte sich hingekniet, die Waffe direkt auf das Tier mit den scharfen Fangzähnen gerichtet. Mit der anderen Hand griff er nach seiner Axt. Amelia vermutete, dass er sie durch die Luft werfen würde, falls der Wolf plötzlich einen Satz nach vorn machte, aber eine ganze Weile passierte gar nichts - bis Duncan sich langsam, ganz vorsichtig hinhockte und die Waffen senkte.


  Die Wölfin atmete schwer in der kalten Nachtluft, dann machte sie das Maul zu und drehte lauschend den Kopf. Zufrieden, dass nichts zu hören war, fing sie wieder an zu hecheln. Nach einer Weile legte sie sich nieder, den Kopf auf die Vorderpfoten gesenkt, und beobachtete Duncan aus weit geöffneten Augen.


  Amelia kam hinter dem Stein hervor. Duncan sagte nichts, als sie näher kam und sich neben ihm niederkniete. Die Wölfin hob den Kopf, schnupperte und setzte sich wieder auf. Dann, ohne jede Vorwarnung, machte sie plötzlich kehrt, trottete den Hügel hinunter und davon.


  Amelia atmete erleichtert aus. „Ist das eben wirklich passiert?“ „Ja.“


  Ein paar Minuten lang saßen sie noch da und beobachteten


  die Stelle, an der das Tier aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Kein einziger Grashalm bewegte sich.


  „Aber warum hat sie uns nichts getan? Hätte sie sich vor Euch gefürchtet oder uns zum Abendessen verspeisen wollen, dann hätte sie geknurrt oder uns angegriffen, nicht wahr?“


  „Ich nehme an, sie war satt.“


  „Ich verstehe.“ Einen Moment lang saß Amelia schweigend da. „Wenn sie also morgen früh zurückkommt, dann besteht immer noch die Chance, dass wir eine Mahlzeit werden?“


  Er schob die Axt zurück in seinen Gürtel und stand auf. „Das ist möglich.“


  Er streckte die Hand aus. Amelia nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen, während sie unauffällig den Dolch in den Falten ihres Rockes verbarg.


  „Ihr seid nicht auf den Gedanken gekommen, sie zu erschießen, Duncan? Das hätte Elliott sich vermutlich von Euch gewünscht.“ „Ich denke, der Junge hätte damit auch Schwierigkeiten gehabt, wäre er an meiner Stelle gewesen.“


  Amelia sah dem Wolf nach. „Sie war schön, nicht wahr?“ „Ja.“


  Amelia fühlte die Glut seines Blickes in ihrem Rücken, sah seine funkelnden blauen Augen und fühlte sich ein wenig betrunken. Eine leichte Brise, die erste in jener Nacht, streifte sie und bewegte ihre Röcke. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Kommt zurück ans Feuer“, sagte er. Gemeinsam gingen sie durch das Gras zu ihrem kleinen Lager, und Duncan breitete den Pelz auf dem Boden aus. „Ihr schlaft heute Nacht bei mir“, sagte er. „Für den Fall, dass sie zurückkommt.“


  Gäbe es den Wolf nicht, hätte Amelia sich geweigert, aber sie glaubte nicht, dass sie anderenfalls überhaupt schlafen könnte. Und vielleicht fühlte sie sich auch durch den Whisky entspannter, ganz zu schweigen von dem Messer, das sie noch besaß.


  Sie ging um das Lagerfeuer herum zu ihm. Ehe sie sich niederlegten, musterte er sie jedoch aufmerksam.


  „Gebt mir jetzt den Dolch, Mädchen.“


  Sie seufzte. „Ihr vertraut mir nicht genug?“


  „Nein.“


  Sie überlegte einen Moment lang und entschied dann, dass es sinnlos wäre zu widersprechen. Außerdem wollte sie sich nach den Erfahrungen der vergangenen Nacht nicht in die Situation bringen, zwischen ihrer Freiheit und seinem Leben wählen zu müssen. Er hatte sie schließlich vor den Soldaten und vor dem Wolf beschützt. Sie konnte ihn einfach nicht umbringen. Nicht jetzt. Und vermutlich auch in Zukunft nicht.


  Sie hielt ihm die Waffe entgegen. Er steckte sie in seinen Stiefel und ließ sich dann auf die Knie sinken. „Ruhen wir uns aus.“ Sie legten sich zusammen hin, wie die Löffel im Besteckkasten, so wie am ersten Morgen in der Höhle. Amelia hatte das Gesicht dem Feuer zugewandt, und er rollte sich hinter ihr zusammen, mit den Knien in ihrer Kniekehle. Er deckte sie beide mit seinem Tartan zu. „Liegt Ihr bequem?“, fragte er. „Ist es warm genug?“


  „Ja.“ Sie fühlte sich tatsächlich warm und geborgen, auch wenn sie beim besten Willen nicht behaupten konnte, besonders entspannt zu sein.


  Eine ganze Weile lagen sie schweigend da, und gerade als sie das Gefühl hatte, langsam einschlafen zu können, begann er zu sprechen.


  „Darf ich Euch eine Frage stellen, Mädchen?“


  „Ich nehme an, ich könnte Euch nicht daran hindern.“


  Er zögerte einen Moment. „Warum habt Ihr ja gesagt zu Richard Bennett? Ihr scheint intelligent zu sein, und ich halte Euch auch nicht für blind. Ihr sagtet, Ihr hättet ihn bewundert, weil er ein Gentleman war, aber in Londoner Ballsälen laufen jede Menge Gentlemen herum. Warum gerade er? Liegt es daran, dass er Eurem Vater das Leben gerettet hat? War das der Grund?“


  Sie spielte im Geist sämtliche Antworten durch, die sie auf diese Frage geben könnte. Sie erinnerte sich an all die Male, an denen Richard sie besucht hatte, und wie schneidig er in seiner scharlachroten Uniform ausgesehen hatte. Sie war bezaubert gewesen von ihm. Sie war ein junges, unerfahrenes Mädchen mit romantischen Träumen, versessen darauf, von einem tapferen und edlen Helden umworben zu werden.


  Und ihr Vater hatte ihren ersten Eindruck bestätigt und die Verbindung gebilligt. Schließlich verdankte er es diesem gut aussehenden jungen Offizier, dass er noch am Leben war. Bennett war über ein ganzes Schlachtfeld galoppiert, direkt durch das gegnerische Feuer, um ihrem Vater das Leben zu retten.


  „Das ist kompliziert“, sagte sie. „Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht so gut kenne, wie ich gedacht hatte. Alle unsere Begegnungen verliefen höflich und anständig, und ich hatte allerlei romantische Vorstellungen im Kopf. Mein Leben war bisher sehr behütet, und nach dem Tod meines Vaters hatte ich es vermutlich deshalb so eilig zu heiraten. Ich fühlte mich sehr allein und beinahe wie in Panik, also war ich wohl tatsächlich blind. Ich habe nur gesehen, was ich sehen wollte.“


  „Ihr habt nach einem Ersatz für Euren Vater gesucht“, murmelte er. „Ihr wolltet einen Mann, der Euch beschützt. Ihr wolltet Sicherheit.“


  „Ja“, gab sie zu. Es fiel ihr schwer, das einzugestehen, und es überraschte sie, dass sie es ausgerechnet diesem Mann gegenüber tat.


  „Da ich Euch erlaubt habe, eine Frage zu stellen“, fuhr sie fort, „und ich sie wahrheitsgemäß beantwortet habe, darf ich auch eine stellen?“


  „Ihr habt mir heute Nacht bereits sehr viele Fragen gestellt.“ „Nur noch eine ...“


  Er sagte nicht ja, aber er sagte auch nicht nein. Sie leckte sich über die Lippen und starrte in das langsam verglühende Feuer. Sie atmete stoßweise, so aufgeregt war sie.


  „Warum habt Ihr mir keine Gewalt angetan, Duncan? Wenn Ihr Rache gegen Richard sucht...“


  Er schwieg einen Moment lang, dann fühlte sie seine Lippen an ihrem Ohr, und er sprach in diesem verführerischen Tonfall, der wie Samt über ihre Haut zu streicheln schien. „Vielleicht werde ich das noch tun.“


  Sie lag ganz still und lauschte ihrem wild klopfenden Herzen. Sie hatte nicht erwartet, dass er so etwas sagen würde, aber sie war auch nicht erschrocken darüber. Ganz im Gegenteil, ihr Körper schmiegte sich an seine Beine und seinen Oberkörper, und in ihr stieg ein Verlangen auf, das sie beunruhigte.


  „Ihr hättet das nicht ansprechen sollen, Mädchen“, sagte er. „Jetzt schweifen meine Gedanken ab, und meine Hände würden das auch gern tun.“


  Wieder streifte eine Brise die Hügel und brachte das hohe Gras zum Zittern. Amelia leckte sich erneut die Lippen und atmete immer schneller. Ein Gefühl von gespannter Erwartung breitete sich in ihr aus, und dann rollte er sich auf sie - die Bewegung ergab sich so anmutig und selbstverständlich, dass sie ganz natürlich zu sein schien. Sie fühlte seine Hüften, spürte sein Gewicht.


  Er stützte sich auf beide Arme und sah sie im Mondschein an. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war reglos vor Schreck, und in ihr tobte ein Sturm von Empfindungen, die sie nicht verstand.


  Er begann, seine Hüften kreisen zu lassen und rieb sich an ihr. „Ich habe Euch heute Morgen schon gesagt, dass Ihr in größerer Gefahr schwebt als je zuvor.“


  „Bitte, Duncan ...“


  „Bitte was? Soll ich aufhören?“


  Sie wusste, sie sollte ja sagen, oder doch wenigstens nicken, aber sie war nicht in der Lage, irgendetwas dergleichen zu tun. Durch ihre Adern schien ein Feuer zu pulsieren, das ihr alle Kraft raubte und ein seltsames, gar nicht unangenehmes Schwindelgefühl verursachte. Sie sah aus großen Augen zu ihm auf, und er beugte sich langsam vor und küsste sie.


  Sein geöffneter Mund und die sanften, aber fordernden Bewegungen seiner Zunge ließen auch den letzten Widerstand dahinschmelzen. Sie wusste, sie sollte das nicht tun, nicht mit diesem Mann, aber sie vermochte auch nicht, sich gegen das Verlangen zu wehren, das sie empfand.


  Mit seinem Knie schob er ihre Schenkel auseinander, während er sie weiterhin mit Zunge und Lippen liebkoste. Sie seufzte und fühlte sich, als hätte sie hohes Fieber. Dann ertappte sie sich dabei, dass sie den Stoff seines Kilts mit den Fäusten umklammerte.


  „Sagt mir, dass ich aufhören soll“, befahl er, und bedeckte dann ihren Hals mit Küssen, die immer leidenschaftlicher wurden.


  Natürlich würde sie genau das tun - sie würde ihm gleich sagen, dass er aufhören sollte-, aber irgendetwas drängte sie, ihn noch ein kleines bisschen weitermachen zu lassen. Wie von selbst schienen sich ihre Hüften ihm entgegen zu biegen, und sie erwiderte seine Küsse leidenschaftlich und heftig. Dann, trunken von so viel schamloser Lust, murmelte sie ein paar Worte, seufzend vor Sehnsucht. „Oh, Duncan, bitte hört auf!“


  „Sagt es so, als würdet Ihr es ernst meinen, Mädchen, sonst bin ich gleich in Euch.“ Er schob ihre Röcke hoch, dann strich er mit seiner rauen Hand über ihren Schenkel. Sie wand sich vor Erregung.


  Ganz leicht berührte er ihr Knie, dann ihre Hüfte und ihren Bauch. Seine Stimme klang belegt. „Ich möchte in dir sein. Ich will deine Brüste lecken und deine Schenkel und deinen weichen, nackten Bauch. Wenn du mir sagst, dass du das auch willst, Mädchen, dann ziehe ich dich jetzt aus.“


  „Nein“, murmelte sie. „Ich will es nicht.“


  Aber sie wollte es. Sie verstand nicht, warum, aber sie wollte es. „Dann sag mir, dass ich aufhören soll, aber mach schnell.“ Sie öffnete den Mund, um genau das zu tun, brachte aber keinen Ton heraus.


  Langsam ließ er die Hand über ihren Ärmel gleiten und über ihre Schulter, dann strich er ihr Haar zurück und küsste die zarte Haut an ihrer Kehle. Sie holte tief Luft, wehrte sich noch immer gegen das Begehren, das sie umspülte wie ein Ozean.


  „Was, wenn ich ein Gentleman wäre?“, fragte er und sah sie herausfordernd an. „Wie Euer Richard? Was, wenn ich eine Samtjacke trüge und Spitzenmanschetten und glänzende Schnallenschuhe? Was, wenn ich der Sohn eines reichen Duke oder eines Earls wäre? Wäre es dann richtig?“


  „Aber Ihr seid nichts von alledem“, erwiderte sie. „Und er ist nicht mein Richard. Bitte hört auf, Duncan. Jetzt sofort.“


  Er lag ganz still, sah sie an und sagte nichts.


  Sie kniff die Augen zusammen und wappnete sich gegen die Möglichkeit, dass er nicht aufhören würde. Warum sollte er auch? Er war zehnmal stärker als sie. Er konnte sie einfach mit Gewalt nehmen, wenn er es wollte. Er könnte ihre Röcke zerreißen und sich ihr aufzwingen, und sie würde überhaupt nichts dagegen tun können. Er rollte von ihr herunter und legte sich auf seinen Rücken. Amelia wusste sehr wohl, dass sie um ein Haar ruiniert gewesen wäre - und dass sie nur sehr knapp ihr eigenes Verlangen hatte beherrschen können. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Der Gedanke, wie sehr sie ihn begehrte und dass sie sich ihm beinahe hingegeben hätte, machte ihr Angst.


  Eine ganze Weile lag sie nur da, starrte hinauf zum Himmel, wagte nicht zu sprechen oder sich zu bewegen. Sie drehte den Kopf und betrachtete sein Profil, und sie dachte daran, dass er tatsächlich aufgehört hatte, als sie ihn darum bat.


  „Ich vertraue Euch“, sagte er, „und nehme an, dass Ihr mir heute Nacht nicht den Schädel einschlagt oder mich mit dem Dolch in meinem Stiefel erstecht.“ In seiner Stimme lag eine Spur von Zorn, und sie war nicht sicher, ob er sich über sie ärgerte oder über sich selbst.


  „Das werde ich nicht“, gab sie zurück. „Und ich versichere Euch noch einmal: Das, was ich Euch letzte Nacht angetan habe, tut mir leid.“


  „Mir tut nur leid, dass Ihr an meinen Feind gebunden seid. Wäre das nicht der Fall, dann müsste ich Euch nicht so benutzen.“ „Mich benutzen - als Geisel, meint Ihr?“


  „Ja. Das seid Ihr für mich. Mehr nicht. Also glaubt bloß nichts anderes, nur weil ich Euch berührt habe und Euch gern in den Armen halte. Es ist nur Lust. Einfache, tierische Lust. Macht Euch also keine Hoffnung, dass ich deswegen vergesse, was ich vorhabe.“ Hatte er es etwa vergessen? War er deswegen so wütend? Oder glaubte er, sie versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzulenken? „Ihr meint damit Euren Wunsch, Richard zu töten.“


  „Ja.“


  Sie setzte sich auf und presste die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen. Mochte Gott ihr beistehen. Ihr Verstand war so vernebelt, als hätte nicht er, sondern sie letzte Nacht einen Schlag auf den Kopf erhalten. Denn auch sie hatte vergessen, wer sie waren und warum sie hier waren. Sie begehrte Duncan leidenschaftlich, und sie hatte die Tatsache, dass er sie benutzen wollte, um einen Mann kaltblütig umzubringen, völlig aus den Augen verloren.


  „Ihr glaubt immer noch nicht, dass er ein Mörder ist, nicht wahr?“, fragte er. „Ihr glaubt immer noch, dass ich mich irre, und dass die Schotten die furchtbaren Geschichten über Euren kostbaren Richard nur ausgeschmückt haben. Ihr seid noch immer loyal ihm gegenüber.“


  „Das stimmt nicht“, sagte sie. „Ich glaube, dass ich seinen Heiratsantrag etwas überstürzt angenommen habe. Ich erkenne nun, dass ich naiv war und mir nicht genug Zeit gelassen habe, um ihn richtig kennenzulernen. Aber wenn ich durch diese Sache irgendetwas gelernt habe, dann, dass ich selbstständig denken und mich auf mein eigenes Urteil verlassen muss. Deswegen kann ich einen Mann nicht guten Gewissens für das verurteilen, was seine Feinde über ihn sagen. Ich muss ihm zumindest die Gelegenheit geben, sich den Vorwürfen zu stellen. Wenn ich ihn wiedersehe, werde ich ihm diese Gelegenheit geben.“


  Duncan erhob sich und sah sie stirnrunzelnd an. „Der Gedanke, dass Ihr Euch im selben Raum wie Richard Bennett aufhaltet, löst in mir Brechreiz aus. Ich werde das nicht zulassen.“ Sie sah ihn finster an. „Selbst wenn er der Verbrechen schuldig ist, die Ihr ihm vorwerft, gibt das Euch nicht das Recht, ihn zu töten. Selbst der schlimmste Verbrecher verdient ein ordentliches Gerichtsverfahren. “


  Duncans Miene wurde noch finsterer, und er sprang auf und fing an, auf und ab zu laufen.


  „Wenn Richard sich irgendetwas hat zuschulden kommen lassen“, fuhr sie fort, „dann lasst ihn verhaften und verfahrt, wie es das Gesetz verlangt. Ihr solltet Eure Seele nicht noch mehr belasten, indem Ihr das Recht in Eure Hand nehmt.“


  „Meine Seele ist längst zur Hölle verdammt“, murmelte er. Sie erschauderte. „Das glaube ich nicht. Es gibt immer Hoffnung. Menschen können sich ändern.“


  Aber glaubte sie wirklich, dass noch Hoffnung bestand für Duncan? Er war der Schlächter des Hochlands. Er hatte Dutzende von Männern getötet.


  Eine ganze Weile lang schwiegen sie, dann warf er ihr einen verärgerten Blick zu. „Zuweilen erinnert Ihr mich an meine Mutter. Sie war sehr schön, aber sie war auch eigensinnig, und sie war eine Idealistin. Sie verabscheute Gewalt und hat unermüdlich versucht, meinen Vater davon zu überzeugen, dass sie recht hatte und er Unrecht.“


  „Ist es ihr jemals gelungen?“


  Er lachte bitter. „Nein. Das war ein sinnloses Unterfangen. Sie und ich, wir waren am Ende beide voller blauer Flecke. Mein Vater war ein Krieger. Diplomatie interessierte ihn nicht, und ich war zwischen den beiden gefangen, zwischen ihr und seiner eisernen Faust.“


  Amelia setzte sich auf. Hatte Duncan seine Mutter etwa vor der gnadenlosen Brutalität seines Vaters beschützt?


  Sie wollte ihn nicht noch mehr provozieren, als sie es ohnehin schon getan hatte, und wartete einen Moment, bis sein Zorn verraucht war.


  „Mein Vater war ebenfalls ein Krieger“, sagte sie dann. „Aber er konnte auch sehr freundlich sein. Er glaubte an den Frieden.“ „Er war Soldat, Amelia. Er hat gekämpft, und er hat getötet.“ Sie zuckte schmerzhaft zusammen. Noch nie hatte sie in diesem Zusammenhang über ihren Vater nachgedacht, und sie hatte sich auch nie vorstellen können, dass er tatsächlich einen Mann töten würde. Sie wollte sich das auch jetzt nicht vorstellen. „Er hat für das gekämpft, an das er glaubte.“


  „Das tue ich auch, Mädchen, und deswegen kann ich Euren Verlobten nicht am Leben lassen.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Nachdem er erwähnt hatte, wie er sich zwischen seinen Vater und


  seine Mutter stellte, hatte Amelia gehofft, sie könnte ihn vielleicht von seinem mörderischen Plan abbringen. Aber als sie ihm nun in die Augen blickte und sah, welcher Zorn in ihm loderte, begriff sie, dass er sich nicht überreden lassen würde.


  „Würdet Ihr mich nach Moncrieffe Castle bringen?“, fragte sie. Sie musste wissen, wie sich die Dinge für sie weiter entwickeln würden. „Ich weiß, dass das die Richtung ist, in der wir unterwegs sind, aber selbst wenn Richard das Schloss inzwischen verlassen haben sollte und woandershin unterwegs ist, würdet Ihr mich dann dennoch in der Obhut des Earl lassen? Er war ein Freund meines Vaters. Wäre es nicht am besten, wenn ..."


  „Nein“, erwiderte er schroff und sah sie an. „Ich werde Euch nirgends zurücklassen! Nicht, solange Euer Verlobter am Leben ist.“


  Einen Moment atmete er tief und gleichmäßig durch, so als versuchte er, seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen. Dann ging er um das Feuer herum. „Ihr solltet schlafen, Mädchen, aber ich bin jetzt wach, daher werde ich mich an den Stein setzen und Wache halten.“


  Er ließ sich im Gras nieder und griff zu der Flasche, die er vorher hier abgelegt hatte, aber sie war leer, daher warf er sie zu den Satteltaschen. Sie fiel herunter und blieb neben Amelia liegen.


  Ganz plötzlich erschien ihr die Nachtluft kühl, und sie erschauderte, dann legte sie sich wieder hin und schlang den Pelz fest um sich. Sie schloss die Augen und fragte sich bekümmert, ob es je wieder irgendetwas geben würde, dessen sie sich sicher sein konnte.


  Das Mädchen wollte, dass er Richard Bennetts Leben schonte. Wie enttäuscht sie wäre, wenn er mit seiner Axt ausholen und dem Mann den Garaus machen würde.


  Nein, es wäre mehr als das. Sie würde in ihm den Wilden sehen, der er wirklich war. Sie wäre abgestoßen von dem Blut an seinen Händen und dem Gestank von Tod und Verzweiflung, der ihm überallhin folgte. Sie würde ihn verabscheuen, weit mehr, als sie es jetzt schon tat.


  Er hätte seinem Verlangen nach ihr nicht nachgeben dürfen. Würde er mehr auf seinen Verstand hören und weniger auf seine Lenden, dann hätte er sicheren Abstand zu ihr gewahrt - sie vielleicht die ganze Zeit über gefesselt und geknebelt gehalten. Dann hätte er ihr überhaupt nichts von sich erzählt. So wusste sie viel zu viel über ihn.


  Was also soll ich tun? Er sah zu, wie sie allmählich in den Schlaf fand. Richard Bennett am Leben lassen für ihre idealistischen Prinzipien von Ordnung und Gerechtigkeit? Damit er weiterhin vergewaltigen, morden und zerstören konnte?


  Er lehnte den Kopf an den Stein und starrte hinauf zum Himmel. Wenn er doch nur wieder etwas Frieden finden könnte oder auch nur die Hoffnung, dass dies eines Tages wieder möglich sein würde. Es war noch nicht lange her, da hatte er geglaubt, dass er zur Ruhe käme, wenn Bennett tot war. Doch jetzt empfand er nichts anderes als Zweifel und eine tiefe, endlose Leere.


  Er dachte an seine richtige Mutter - die Dirne, die er nie gekannt hatte, weil sie bei seiner Geburt gestorben war, und an den Bischof, der getötet worden war, weil er mit seiner Meinung über den Bastard Duncan nicht hinter dem Berg gehalten hatte. Der Mann Gottes hätte es besser wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass man Duncans Vater nicht beleidigen durfte. Dann hätte er auch nicht seinen Kopf verloren.


  Vielleicht war das hier ja das wahre Erbe seines Vaters - ein Leben in Krieg und Verdammnis für den in Sünde geborenen Sohn. Denn so war es doch wohl: Alle guten Taten wurden belohnt, und alle Sünder landeten am Ende in der Hölle.


  Stunden später wurde Duncan von Schritten geweckt, die sich durch das Gras bewegten. Er war eingeschlafen, aufrecht an den Stein gelehnt.


  Er sah zu Amelia. Sie schlief ruhig, fest in den Pelz gehüllt.


  Er schüttelte den Schlaf ab und richtete sich auf. Alles war so, wie es sein sollte. Die Taschen waren unberührt, Turner stand in der Nähe. Aber dann hörte er wieder das leise Geräusch von Schritten.


  Langsam, mit bedächtigen Bewegungen, streckte er die Hand nach seiner Axt aus und umschloss den Griff. Wenn die Wölfin zurückgekommen sein sollte, um sie zu verspeisen, dann würde er nicht zögern. Er würde sie töten. Er würde tun, was nötig wäre, um Amelia zu verteidigen.


  Er erhob sich und ging geräuschlos um die Asche der Feuerstelle herum. Die Sterne waren jetzt verschwunden, und der Himmel war tiefschwarz. Selbst die Luft schien nach Blut und Verdammnis zu schmecken.


  Die Schritte kamen näher, und Duncan bewegte sich so geschmeidig wie eine Katze auf Beutezug. Er blickte nach Osten und nach Westen, suchte die Gegend ab. Nie zuvor hatte er eine Gefahr so tief in seinem Inneren gespürt. Er würde Amelia beschützen, selbst wenn es ihn sein eigenes Leben kosten sollte.


  Plötzlich tauchte der Mond hinter einer Wolke auf, und sein Licht fiel auf den nächtlichen Besucher.


  „Elliott“, sagte Duncan und ließ die Axt sinken. „Was tust du hier? Wo ist dein Vater?“


  „Er ist bei der Herde geblieben“, sagte der Junge. „Aber ich bin weggelaufen. Ich bin Euch gefolgt. Ich habe Euch verfolgt.“ Duncan runzelte die Stirn. „Was meinst du damit, du hast mich verfolgt? Warum solltest du so etwas tun?“


  „Weil ich weiß, wer Ihr seid. Ihr seid der Schlächter und seid ein berüchtigter Mörder.“


  Er fühlte ein Brennen in seinem Inneren. Er wollte widersprechen, wollte sagen, dass das nicht stimmte, aber er brachte keinen Ton heraus. Jedenfalls nicht diese Worte.


  „Ich werde Euch jetzt töten“, verkündete Elliott und zog sein Schwert. „Und mir die Belohnung holen. Dann werde ich ein Held sein, genauso wie Ihr einer seid.“


  Duncan schüttelte den Kopf. „Du weißt nicht, was du da sagst, Elliott. Lass das Schwert sinken. Geh zurück zu deinem Vater und treib die Herde zum Markt.“


  „Nein. Ich will Euren Kopf nach Edinburgh bringen.“


  Er hob sein Schwert und stieß einen wilden Schrei aus, dann stürmte er nach vorn.


  Duncan handelte rein instinktiv. Der Junge kam auf ihn zu, und er holte mit der Axt aus.


  Um mich zu verteidigen. Um meine Identität zu schützen. Um Amelia zu schützen.


  Elliotts Kopf flog durch die Luft, drehte sich wie ein Ball, den ein Junge in einem Stallhof getreten hatte ...


  Der Wolf sah ihnen vom Hügel aus ungerührt zu, mit hängender Zunge, hechelnd.


  „Verdammt!“


  Duncan schreckte hoch und rückte so schnell er konnte vom Stein ab. Er konnte nicht atmen! Sein Magen schmerzte, und ihm war übel. Er kroch durch das Gras, um sich zu erbrechen, um sein Inneres zu leeren, aber er würgte nur heftig und brachte nichts heraus.


  „Duncan! Was ist passiert?“


  Er spürte Amelias Hände auf seinem Rücken und versuchte sich einzureden, dass das nicht wirklich war. Es war nicht geschehen. Es war nur ein Traum. Elliott war nicht tot. Der Junge war ihm nicht hierher gefolgt.


  Er presste eine Hand gegen seine Stirn und ließ sich auf den Rücken fallen. „Oh verdammt!“


  „Was ist geschehen?“, fragte sie noch einmal. „Was ist los?“


  „Es war ein Traum.“ Er sagte es ganz laut, um sich selbst davon zu überzeugen.


  Er schwitzte und rang nach Atem.


  Es ist ein Traum. Es ist nichts passiert.


  Amelia zog seinen Kopf auf ihren Schoß und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. „Es ist alles gut. Es ist vorbei.“


  Es dauerte lange, bis sein Herz aufhörte, so wild zu schlagen, und als es endlich so weit war, starrte er hinauf in den Himmel, aber dann schloss er schnell wieder die Augen und kämpfte gegen die unerträgliche Erinnerung an diesen Traum.


  13. Kapitel


  Am nächsten Morgen sprach Duncan nur wenig.


  Amelia sah ihn über das Feuer hinweg an und hatte das Gefühl, einen Fremden zu sehen. Vermutlich war er genau das, ungeachtet der Tatsache, dass er sie in seinen Armen gehalten, sie geküsst und in der vergangenen Nacht beinahe verführt hatte. Sie wünschte, sie könnte aufhören, daran zu denken, aber noch immer spürte sie das Verlangen in ihren Adern toben, wie ein gefährliches Fieber. Das Ganze ergab keinen Sinn für sie.


  Wie konnte sie mit diesem Mann zusammen so viel Vergnügen empfinden? Er hatte sie gewaltsam entführt und weigerte sich, ihr die Freiheit wiederzugeben, sie in Sicherheit zu bringen. Trotz ihrer Proteste beabsichtigte er noch immer, Richard zu töten, und diese Gier nach Rache und Blutvergießen verstand sie nicht. Deshalb besaß die zivilisierte Welt schließlich Gerichte - um zu entscheiden, ob ein Mann sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte und um dafür die angemessene Strafe zu verhängen. Diese wilde Jagd, die damit enden sollte, dass ein Mensch hingeschlachtet wurde, war einfach barbarisch. Nein, sie verstand es ganz und gar nicht.


  Dennoch brannte in ihrem Inneren noch immer etwas für Duncan. Eine Lust, die sie mit Scham erfüllte.


  Sie schwor sich, dass sie diese Lust besiegen würde.


  In der Nacht hatte Duncan beschlossen, sich künftig von Amelia fernzuhalten. Daher saßen sie am nächsten Abend schweigend am Feuer, und als sie versuchte, ein Gespräch anzufangen, beschied er sie barsch, dass er kein Interesse an sinnlosem Geschwätz hätte.


  In Wahrheit fiel es ihm einfach nur schwer, dem süßen Klang ihrer Stimme zu lauschen, und es tat ihm auch nicht gut, die verführerischen Bewegungen ihrer Lippen zu beobachten, wenn sie sprach.


  Später jedoch, kurz nachdem sie eingeschlafen war, rückte er näher an das Lager aus Fellen und sah auf sie herab. Sie lag auf dem Bauch, hatte eines der Beine angewinkelt und unter die weiten Röcke gezogen. Ihr welliges Haar lag ausgebreitet auf den Fellen und schimmerte wie eine Feuersglut. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie süß ihre Lippen schmeckten und wie wundervoll sich ihre Zunge in seinem Mund angefühlt hatte. Er wurde unruhig und erregt, trat ein paar Schritte zurück und hockte sich dann nieder.


  Der Mond stand hoch am Himmel. Wolken zogen rasch über das stille Tal. Es roch stark nach Sommerblumen. In weiter Ferne war leises Donnergrollen zu hören.


  Eine ganze Weile saß er so da und beobachtete, wie Amelia schlief - friedlich, unschuldig -, während ihre Hüften und Schenkel unter den Stoffschichten verborgen waren und seine Fantasie anregten.


  Mit einem leisen Seufzer drehte sie sich auf den Rücken und kam dadurch in einer sehr femininen, sehr verführerischen Haltung zu liegen. Ihre Brüste - die von dem festen Korsett gehalten wurden, das sie nicht ablegen wollte, nicht einmal in der Nacht -schienen sich ihm entgegen zu recken und ihn zu locken. Das Verlangen überwältigte ihn, und er wünschte, er könnte all diese störende Kleidung öffnen, ihre Röcke hoch über ihre Hüften schieben und mit den Händen über ihre nackte Haut streicheln. Sie lag vor ihm wie die Verkörperung der Liebesgöttin, und ihm wurde klar, dass seine Stärke hier weit mehr erprobt wurde als bei jedem Schwertkampf auf dem Schlachtfeld.


  Am nächsten Tag hielten sie an einem Fluss, um das Pferd zu tränken und selbst etwas Brot, Käse und Wein zu sich zu nehmen.


  „Werdet Ihr wieder mit mir sprechen?“, fragte Amelia, als Duncan sich ihr gegenüber auf einen flachen Stein setzte.


  „Nein.“


  „Nicht einmal, wenn ich niederknie und Euch anflehe?“


  Er trank den ganzen Becher Wein leer, den er sich eingeschenkt hatte. „Wollt Ihr, dass ich Euch kneble?“


  „Nein.“


  „Dann hört auf, so etwas zu sagen.“


  In der kommenden Nacht schlugen sie im Wald ihr Lager auf, und Amelia war überrascht, als Duncan sich nach dem Essen neben sie auf die Felle legte. In der Nacht zuvor hatte er Abstand gehalten und sie während des Tages mit einer ruhigen, aber gleichmäßigen Feindseligkeit behandelt.


  „Was passiert als Nächstes?“, fragte sie und hoffte, dass diese Nacht anders sein würde. Sie mochte die Spannung nicht, die plötzlich zwischen ihnen lag, oder die Einsamkeit, die sie empfunden hatte, als er nicht einmal mit ihr sprechen wollte. „Wir sind nun seit zwei Tagen unterwegs. Wann werden wir Moncrieffe erreichen? Sicher sind wir schon ganz in der Nähe.“


  Er deckte sie mit seinem Tartan zu und sah sie ernst an. „Ja, Mädchen. Dieser Grund und Boden gehört bereits dem Earl. Wir befinden uns eine Stunde nördlich des Tors.“


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen. Der Tartan glitt von ihrer Schulter. „Nur eine Stunde? Warum haben wir dann angehalten? Wir könnten schon dort sein.“


  Seine Augen wirkten dunkel und unergründlich. „Ich wollte noch eine Nacht mit Euch verbringen, Mädchen.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung seiner Worte erfasst hatte, und sie erinnerte sich, wie still und nachdenklich er während des Tages gewesen war. Sie hatte gedacht, das hätte daran gelegen, dass er wegen der Dinge, die sie in der Nacht zuvor über Richard gesagt hatte, auf sie wütend war. Nun war sie überrascht, dass er seinen Sieg aufschob. „Aber Ihr habt gesagt, Ihr würdet es nie zulassen, dass ich Euch davon abhalte, dass Ihr Richard tötet. Oder Euch auch nur von diesem Vorhaben ablenke.“


  „Ja, und gerade jetzt verabscheue ich Euch besonders heftig“, sagte er, „also achtet auf das, was Ihr sagt oder tut. Ich bin schlecht gelaunt.“


  Sie schluckte schwer. „Ich verstehe nicht.“


  Er verabscheute sie, aber er wollte noch eine weitere Nacht mit ihr?


  Dann ganz plötzlich überschlugen sich ihre Fantasien. Vielleicht könnte sie ihn ja doch noch von seinem Ziel ablenken -vielleicht bestand ja die Hoffnung, dass das kleine bisschen Zuneigung, das er für sie empfand, ihm wichtiger werden könnte als das ersehnte Blutvergießen. Vielleicht gab er seine finsteren Pläne ja doch noch für ihr Glück auf. Immerhin ging er bereits ein großes Risiko ein, indem er hier für eine weitere Nacht lagerte, während Richard womöglich genau in diesem Moment aufbrach und ihm wieder entkommen würde.


  Aber dann wurde sie realistischer und erkannte, dass es nicht die Zuneigung zu ihr war, die ihn verweilen ließ, sondern schlicht körperliches Verlangen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie tagsüber beobachtet hatte, und sie erschauderte - vor Angst vor etwas Unvermeidlichem, vor etwas, das sie vielleicht nicht ein weiteres Mal verhindern konnte.


  „Täuscht Euch nicht“, sagte er. „Ich will weiterhin Rache und Gerechtigkeit. Nichts wird mich davon abbringen. Aber wenn ich mein Ziel erreicht habe, werdet Ihr mich nicht mehr anschauen können, Mädchen. Ihr werdet dann nur noch den grausamen Wilden sehen, der ich bin.“


  Plötzlich hatte sie einen Kloß in ihrer Kehle. Natürlich wollte sie Moncrieffe erreichen und in ihre bequeme, zivilisierte Welt zurückkehren, aber sie musste an die entsetzliche Tat denken, die Duncan tun wollte, ehe er sie freiließ. Und sie wollte sich einfach nicht vorstellen, wie er so einen schrecklichen Mord beging.


  „Ich möchte, dass all dies hier ein Ende hat“, sagte sie. „Ich will nicht Eure Gefangene sein. Aber müsst Ihr das wirklich tun? Könnt Ihr nicht auf andere Weise Rache nehmen? Liefert Richard den Behörden aus. Schreibt einen Brief und verlangt eine offizielle Ermittlung.“


  Er lachte bitter bei diesem Vorschlag, dann streckte er den Arm aus und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich habe Eure Gesellschaft genossen, Mädchen, und ich werde Euch vermissen, wenn Ihr fort seid.“


  Warum war er nicht vernünftig?


  Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie näher. „Ich habe den ganzen Tag Sehnsucht nach Euch verspürt, und so sehr ich mich auch bemühe, ich kann nichts tun, um meine Lust zu ersticken. Nie fühle ich mich wilder als dann, wenn ich neben Euch liege.“


  Erschrocken von diesem Geständnis wurde ihr heiß, und sie errötete, dann löste sie sich von ihm und starrte ihn an. Doch ehe sie etwas sagen konnte, küsste er sie und rollte sich geschmeidig auf sie.


  Eine Brise streifte die Wipfel der Bäume, und Amelia drängte sich ihm willig entgegen. Das Verlangen, ihn in den Armen zu halten und von ihm gehalten zu werden, war übermächtig, und ihr wurde schwindelig. Er umfasste ihre Brüste und massierte sie zärtlich, und sie rang nach Atem. Alles in ihr sehnte sich nach dieser Leidenschaft und dieser Intimität, aber gleichzeitig wollte sie sich dagegen wehren.


  Er schob seine Zunge in ihren Mund, dann hob er ihre Röcke, bis hinauf zu ihrer Taille, und streichelte ihre Schenkel. Jetzt trennte sie nichts mehr außer ihrer Unterhose, in die er geschickt seine Finger schob. Sie fühlte seine Handfläche zwischen ihren Beinen, und er rieb und streichelte ihre empfindlichste Stelle. Ihre Erregung steigerte sich zu glühendem, beinahe schmerzhaftem Begehren, und sie presste die Beine zusammen, presste seine Hände zwischen ihre Oberschenkel.


  „Ich fasse dich nur an, Mädchen“, flüsterte er an ihrem Mund, und sie erbebte vor Lust, obwohl sie wusste, dass seine erregenden Liebkosungen nur zu mehr führen würden. Dies hier war eine Verführung. Er lockte sie an einen sehr gefährlichen Ort.


  Bereitwillig spreizte sie die Beine, als er seine Hand zwischen ihren Schenkeln drehte. Sie wurde schier wahnsinnig vor Sehnsucht, und sie seufzte voller Verlangen, als seine Finger die süßesten, aufregendsten Empfindungen in ihr auslösten. Er küsste sie, dann stützte er sich auf seine Arme und beugte sich über sie.


  Ihre Vernunft sagte ihr, sie müsste dem umgehend ein Ende setzen, aber ihr Körper weigerte sich, darauf zu hören. Zwischen ihren weit gespreizten Beinen fühlte sie die samtweiche Spitze seiner Erektion. Sanft drängte er sich gegen sie. Alles war heiß und feucht und pulsierte vor Verlangen, und sie wollte nicht, dass es aufhörte, obwohl sie wusste, dass es falsch war.


  „Ich will dich jetzt nehmen“, murmelte er, „aber du musst bereit sein.“


  Sie atmete schwer und zögerte mit der Antwort.


  „Wenn du deine Unschuld jetzt nicht verlieren willst, dann musst du das sagen.“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Ich will nicht aufhören, aber ich habe immer geglaubt, ich würde mich für meinen Ehemann aufsparen.“


  Im Schein des Feuers sah er auf sie hinab, dann wich er zurück und lehnte die Stirn an ihre Schulter. Er schien ein wenig Zeit zu brauchen, um sein Verlangen unter Kontrolle zu bekommen.


  „Ich werde dich nicht ruinieren“, versprach er dann. „Aber ich kann dir trotzdem Vergnügen schenken.“


  Sie wusste nicht, was er meinte. Alles, was sie tun konnte, war, ihm zuzusehen, wie er tiefer glitt und unter ihren Röcken verschwand. Erschrocken holte sie Luft, als er erst ihre Fesseln küsste, dann ihre Knie, die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Und dann schob er ihre Beine weit auseinander und küsste sie an der empfindlichen, köstlichen Stelle dazwischen.


  Sie bog sich ihm entgegen, schnappte nach Luft, fühlte sich wie in einem Nebel gefangen. „Was tust du da?“


  Er konnte ihr nichts erklären, da seine Lippen und seine Zunge Besseres zu tun hatten.


  In der nächsten Sekunde hatte sie ihre Frage ohnehin vergessen.


  Fasziniert lauschte sie den Geräuschen, die er mit seinem Mund machte. War das normal? Machten das alle Männer und Frauen so, oder nur die Schotten?


  Überwältigt von Leidenschaft warf sie den Kopf zurück und schrie auf. Ihr Körper begann zu zittern und zu beben, und ihr wurde heiß. Sie wand sich auf den Fellen wie ein gefangenes Tier und ballte die Fäuste. Lust überwältigte sie, obwohl sie sich dagegen wehrte, und dann wurde sie vollkommen kraftlos. Nach einer Weile kam er unter ihren Röcken hervor und legte sich auf sie. Er hielt sie ganz fest, und sie fühlte sich geliebt und beschützt. Sie wollte ihn nicht loslassen. Am liebsten wollte sie für immer so festgehalten werden. Nie hatte sie sich jemandem so nahe gefühlt.


  „Was war das?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, dass sie im Moment nicht klar denken konnte.


  „Ich sagte Euch doch, wir Schotten bereiten unseren Frauen gern Vergnügen.“ Er zog ihr die Röcke über die Beine, damit sie bedeckt waren. „Aber jetzt solltet Ihr schlafen, Mädchen.“


  Sie starrte hinauf zum Himmel und fühlte sich, als wäre sie betrunken.


  „Es hat mir gefallen“, gestand sie.


  „Ich weiß.“


  „Aber ich hätte nicht zulassen dürfen, dass das geschieht. Es war zu viel.“


  Eine ganze Weile lang sagte er nichts. Er sah einfach nur hinauf zu den Baumwipfeln, die sich vor dem Nachthimmel abzeichneten.


  Dann sprach er endlich. „Ja, das war es. Es war zu viel. Ich hätte ebenfalls nicht zulassen dürfen, dass das passierte.“


  In dieser Nacht sagten sie nichts mehr zu einander.


  Duncan hatte seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen, daher wusste er kaum, was ihm geschah, als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug.


  Er erwachte und roch den Duft der Kiefern, lauschte dem Gezwitscher der Vögel und sah den rosigen Schein der aufgehenden


  Sonne, die ein fahles Licht auf sein Gesicht warf. Er gähnte und streckte die Arme über den Kopf, erst dann fiel ihm wieder ein, was heute geschehen würde. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er würde gleich mit Amelia zum Schloss reiten und vielleicht Richard Bennett dort vorfinden, der den Luxus genoss, den Moncrieffe ihm zu bieten hatte.


  Bei dem Gedanken daran, wie Bennett bedient wurde, würde er sich am liebsten auf direktem Weg dorthin begeben, den miesen Schurken bei der Kehle packen und über die Mauern des Schlosses werfen. Aber zuerst würde er ihm ein Schwert ins Herz stoßen, nicht ohne ihn vorher darauf hinzuweisen, dass er jetzt sterben würde. Erinnert Ihr Euch an das Mädchen im Obstgarten? Das ist für sie. Und auch für die Frau, von der Ihr glaubtet, sie würde Eure Frau werden. Niemals wird sie erleiden müssen, was Muira durchgemacht hat.


  Er setzte sich auf und sah sich um. Aber Amelia lag nicht neben ihm und war auch nirgendwo sonst zu sehen.


  Sofort war er hellwach, sprang auf und rief: „Amelia!“


  Es kam keine Antwort, und es gab auch keine Anzeichen dafür, dass sich eine andere Person in der Nähe befand.


  Er sah sich in dem stillen Wald um. Einzelne Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und warfen lange Schatten auf die Erde. Der neue Tag schien sich ganz sacht anzuschleichen und vorsichtig über den moosigen Boden zu bewegen.


  „Amelia!“, rief er ein zweites Mal und ging entschlossener in den Nebel, aber es war nichts weiter zu hören, nur das Echo seiner eigenen Stimme.


  Nein, sie würde doch wohl nicht...


  Oh doch, er wusste, dass sie genau das getan hatte. „Verdammt!“


  Innerhalb von Minuten hatte er Turner gesattelt, das Lager geräumt und seine Streitaxt an den Sattel gesteckt. Er schwang sich aufs Pferd.


  „Auf!“, rief er und trieb Turner zum Galopp an, erst Richtung Waldrand und dann über die südlich gelegenen Felder.


  Wann ist sie aus dem Lager geflohen? fragte er sich. Hatte sie bereits das Schloss erreicht? Und was, wenn Bennett dort war und bereits Befehle gegeben hatte, den berüchtigten Schlächter zu jagen, der sich in unmittelbarer Nähe befand? Vielleicht gelang es Duncan nicht einmal, die Schlossmauern zu erreichen, ehe er von feindlichen Soldaten überwältigt wurde. Und was würde er dann tun?


  Der Teufel sollte sie holen. Direkt in die Hölle sollte sie fahren. Er hätte sie niemals aus Fort William entführen sollen, denn jetzt interessierte er sich nur noch dafür, wie er sie zurückbekommen könnte. Es war ihm plötzlich egal, ob Richard Bennett tot war oder am Leben - er dachte nur daran, dass er Amelia nie wieder würde berühren können.


  In Anbetracht der gegenwärtigen Umstände sah Duncan nur noch eine Möglichkeit, all das zu erreichen, was er sich wünschte. Er trieb sein Pferd an und ritt so schnell er konnte nach Moncrieffe.


  14. Kapitel


  Abgesehen von dem anfänglichen Schock ihrer Entführung, der alsbald ein verwirrendes und überwältigendes Lustempfinden gegenüber ihrem Entführer gefolgt war, war dieser Morgen das Schlimmste an der ganzen Sache.


  Sie war vollkommen angespannt aufgewacht. Sie warf einen Blick auf Duncan, der schlafend auf dem Lager aus Fellen ruhte -der schönste Mann, den sie je gesehen hatte -, und erkannte, dass sie fort musste von ihm, denn sie hatte sich hoffnungslos und leidenschaftlich verliebt.


  Jetzt stolperte sie über das Feld, geschwächt und orientierungslos. Ihre Schuhe und Strümpfe waren durchnässt von dem Tau im Gras, ihre Zehen taub von der Kälte. Sie war erschöpft und atemlos, denn fast eine Stunde lang war sie nur gelaufen - zuerst durch den Wald, dann über diese weiten, hügeligen Felder. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, nur die aufgehende Sonne wies ihr eine Richtung. Vielleicht würde sie sich hier im Nirgendwo verlaufen. Vielleicht lag das Schloss gar nicht direkt südlich von ihrem Lagerplatz, obwohl Duncan gesagt hatte, dass sie sich nördlich davon befanden. Vielleicht war sie bereits versehentlich daran vorbei gelaufen und würde schlimmstenfalls am Strand der Irischen See landen.


  Sicher hatte er inzwischen ihre Abwesenheit bemerkt und begonnen, nach ihr zu suchen. Er konnte jeden Moment über die Felder auf sie zu galoppieren und ihrer Flucht ein schnelles Ende bereiten. Wenn er sie fand, würde er wütend sein. Und danach würde das Verhältnis zwischen ihnen nicht mehr so angenehm sein. Es würde keine Küsse mehr geben und keine Liebkosungen. Vermutlich würde er sie fesseln und knebeln.


  Was vielleicht gar kein großer Unterschied wäre, denn durch seine ungeheure sinnliche Anziehungskraft hielt er sie ja ohnehin gefangen - in einem wahnsinnigen, unvernünftigen Verlangen, das sie heute Morgen fast am Weglaufen gehindert hätte, obwohl die Gelegenheit günstig war wie nie.


  Sie blieb stehen und sah sich um, blickte dann hinauf zum Himmel und versuchte ihren Standort auszumachen. Wenn sie diese Qual hier überstehen und zu ihrem früheren Leben zurückkehren wollte, dann sollte sie jetzt aufhören, an Duncan zu denken, und sich statt dessen darauf konzentrieren, das Schloss zu finden.


  Es war schon mehr als eine Stunde her, seit Amelia in den Wald gelaufen war. Gerade begann sie sich damit abzufinden, dass sie sich verlaufen hatte, als sie an den baumbestandenen Rand eines Feldes gelangte und Türme und Zinnen in Sichtweite kamen.


  Erschöpft, aber erfüllt von neu erwachter Hoffnung blieb sie abrupt stehen und blinzelte, um sich auf das beeindruckende Panorama der steinernen Architektur zu konzentrieren. Das Schloss wirkte aus der Ferne wie eine kleine Stadt. An seinen Ausläufern erkannte sie Gemüsegärten, einen Obstgarten, Weinstöcke, eine Mühle - alles nicht einmal eine Meile entfernt. Endlich Zivilisation. Eine Welt, die sie kannte.


  Sie begann zu laufen, stolperte mit ihren wunden Füßen durch das Gras, in dem der Tau schimmerte. Weiße Nebelschwaden stiegen von der Oberfläche eines Sees auf, doch als sie näher kam, erkannte sie, dass es tatsächlich ein Verteidigungsgraben war. Das Schloss stand auf einer Insel. Die steinernen Mauern und Befestigungsanlagen erhoben sich aus dem Wasser, und der riesige Turm war durch eine Zugbrücke und ein gewaltiges Tor mit dem Festland verbunden.


  Vielleicht war Richard jetzt dort, womöglich mit einem kleinen Trupp Soldaten, der dort drüben stationiert war. Was würde sie tun, wenn sie ihn sah? Was würde sie über die abscheulichen Geschichten sagen, die sie über ihn gehört hatte? Würde er fragen, ob ihr Gewalt angetan worden war?


  Atemlos vor Erschöpfung erreichte sie endlich die Brücke und ging hinüber. Am Tor traf sie auf einen großen rotwangigen Wachsoldaten, der einen Kilt trug, zwei Pistolen und ein Schwert. Er stand unter einem eisernen Vordach.


  „Habt Ihr Euch verlaufen, Mädchen?“ Er hatte eine tiefe, bedrohlich klingende Stimme.


  „Nein, Sir, ich habe mich nicht verlaufen. Ich weiß genau, wo ich mich befinde. Im Schloss Moncrieffe, und ich möchte den Earl sprechen.“ Sie atmete so schwer, dass sie kaum ein Wort herausbrachte.


  „Und was wollt Ihr so früh am Morgen von dem Herrn? Er ist ein viel beschäftigter Mann.“


  Sie sprach mit ruhiger, klarer Stimme. „Ich bin Lady Amelia Templeton, die Tochter des verstorbenen Duke of Winslowe, der Colonel war in der Armee des Königs. Vor einer Woche hat der Schlächter des Hochlands mich entführt, und gerade ist mir die Flucht gelungen. Ich benötige dringend den Schutz des Earl.“ Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um die Worte zu sagen.


  Das Lächeln des Schotten verschwand, und er erbleichte. „Ihr seid die Tochter des Colonel?“


  Gott sei es gedankt! „Ja.“


  Er verneigte sich vor ihr. „Ich bitte um Verzeihung, Mylady. Kommt hier entlang.“


  Er führte sie durch den breiten Torweg und dann in das blendende Sonnenlicht dahinter, das auf einen Innenhof schien. Es war eine grüne, parkartige Fläche mit einer runden Auffahrt, die einmal ganz herum führte. Zur Linken verstellte eine hohe Mauer mit Befestigungen den Blick aufs Wasser, zur Rechten warf ein großes quadratisches Gebäude einen langen Schatten auf den Rasen. Nur wenige Menschen waren zu sehen.


  Amelia und der Wachsoldat gingen schnellen Schrittes zum Hauptgebäude, das genau so aussah, wie sie es sich nach den Beschreibungen ihres Vaters vorgestellt hatte. Moncrieffe war ein repräsentativer Palast von klassischer Eleganz, und sie konnte kaum glauben, dass sie ihn gleich betreten würde, nach all den


  Strapazen der vergangenen Woche. Wie seltsam es sein würde, wieder über gebohnerte Böden zu schreiten, Kunstwerke zu betrachten, reich verzierte Treppen hinaufzuschreiten.


  Sie betraten die Haupthalle und gingen durch einen Torbogen zu einem kleinen Empfangsraum mit reich verzierter Holztäfelung, einem Kamin aus Marmor und einer schönen Sammlung chinesischen Porzellans.


  „Wartet hier, Mylady“, sagte der Soldat und verneigte sich noch einmal, ehe er rasch hinausging und die Tür hinter sich schloss.


  Amelia spürte jetzt wieder, wie ihre Schuhe an den wunden Fersen drückten, daher hinkte sie zu einem Stuhl, setzte sich und faltete die Hände im Schoß. Sie saß ganz still und gestattete sich, einen Moment lang die Augen zu schließen, die Luft anzuhalten und sich zu beruhigen. Nichts von alledem hier erschien ihr wirklich. Sie fühlte sich seltsam fremd.


  Es war still im Raum, nur das Ticken der Uhr auf dem Kamin war zu hören. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder. Sie sah sich um und betrachtete die Möbel. Die Stühle und Tische schienen aus französischen Werkstätten zu stammen, während der Teppich wohl aus Persien war. Auf der gegenüberliegenden Wand hing das Porträt eines Vorfahren - ein streng blickender Mann mit Brustpanzer und Kilt, eine Hand hatte er an das Schwert gelegt, die andere ruhte auf dem Kopf eines großen Hundes.


  Die Uhr tickte weiter, und volle zehn Minuten lang bewegte Amelia sich nicht, obwohl ihr das wie eine Ewigkeit erschien. Eine Ewigkeit der Reglosigkeit.


  Endlich hörte sie Schritte in der Halle und stand auf. Die Tür öffnete sich, und ein Gentleman trat ein. Er war von mittlerer Größe und schlank, trug einen Hausmantel aus grünem Brokat mit Spitzenmanschetten, schwarze Kniehosen und glänzende Schnallenschuhe - und auf dem Kopf eine braune Lockenperücke. Auch er sah ziemlich genau so aus, wie sie ihn sich nach den Berichten ihres Vaters vorgestellt hatte - auch wenn sie gedacht hatte, der Earl wäre größer.


  Falls dies tatsächlich der Earl war.


  Er sah sehr - englisch aus.


  Sie knickste.


  „Ihr seid Lady Amelia Templeton?“ Sein schottischer Akzent erinnerte sie daran, dass sie sich noch immer im Hochland befand.


  Mit großer Erleichterung bemerkte sie, dass die Stimme des Gentleman freundlich und sanft klang. Er hatte nichts Bedrohliches oder Einschüchterndes an sich.


  „Ja, und ich bin Euch dankbar, Lord Moncrieffe, dass Ihr mich um diese frühe Stunde empfangt.“


  „Oh nein“, sagte er, kam herein und wirkte sehr besorgt. „Ich bin nicht der Earl. Ich bin Lord Iain MacLean. Sein Bruder.“


  Ihre Füße schmerzten, und sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Ist der Earl nicht anwesend?“


  „Doch, er ist hier. Aber er ist noch nicht aufgestanden. Er braucht etwas Zeit, um sich zumindest einen Rock anzuziehen.“ Er lächelte entschuldigend.


  „Oh ja, natürlich.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach sieben - ganz gewiss keine anständige Uhrzeit für einen Besuch.


  Dies alles war sehr seltsam. Mehr als eine Stunde lang war sie gelaufen, nachdem sie ihrem Entführer entkommen war. Ihr Haar war ungekämmt, ihre Röcke waren verschmutzt - wie sie roch, konnte sie nur ahnen -, und dieser Mann schien zu überlegen, ob er wohl nach Tee läuten sollte. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, hätte ihn geschüttelt und gefragt, ob er eigentlich verstand, was sie durchgemacht hatte.


  „Darf ich fragen“, sagte sie mit ruhiger Stimme, „ob Richard Bennett hier ist? Er ist Colonel bei den Neunten Dragonern, und mir wurde gesagt, dass er hierher unterwegs wäre.“


  Das alles kam ihr sehr lächerlich vor.


  „Ja, er war hier“, erwiderte Lord Iain und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. „Er blieb allerdings nur eine Nacht, denn er war entschlossen, Euch zu finden, Lady Amelia. Ihr solltet wissen, dass überall nach Euch gesucht wird, sogar jetzt, da wir hier miteinander reden. Euer Onkel, der Duke of Winslowe, hat fünfhundert Pfund als Belohnung ausgesetzt für denjenigen, der Euch sicher nach Fort William bringt. Er ist verzweifelt wegen der Dinge, die geschehen sind. Das sind wir alle.“


  Ah, endlich ein paar vernünftige Worte über die tatsächliche Situation. Dies war also doch kein Traum. Sie hatte einen schützenden Hafen gefunden.


  Sie holte tief Luft. „Vielen Dank, Lord Iain. Ihr ahnt nicht, wie erleichtert ich bin, das zu hören. Es ist tröstlich zu wissen, dass man nicht vergessen wurde. Ich hatte das Gefühl, möglicherweise für immer zu verschwinden.“


  Tatsächlich befürchtete sie noch immer, dass ein Teil von ihr an einem anderen Ort verloren war und vielleicht nie wiederkehren würde.


  Er setzte sich neben sie auf ein Sofa und drückte ihre Hand. „Ihr seid jetzt in Sicherheit, Lady Amelia. Euch wird nichts geschehen.“


  Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu fassen und die Tränen zurückzuhalten. Sie fühlte sich elend.


  Aber nein, elend war nicht das richtige Wort. Sie durfte nicht zulassen, sich unglücklich zu fühlen. Sie befand sich in Sicherheit. Der Schrecken war vorbei. Sie wurde nicht länger in den Bergen gefangen gehalten, und es bestand auch keine Gefahr, sich in dem Wahnsinn zu verlieren, der sich ihrer bemächtigt zu haben schien. Sie war erfolgreich geflohen, ehe es zu spät war, und vermutlich würde sie Duncan nie wieder sehen. Sie sollte glücklich sein. Sie war glücklich. Ganz bestimmt.


  „Ich muss schrecklich aussehen“, sagte sie zitternd und brachte ein kleines Lächeln zustande.


  Lord Iain sah sie mitleidig an. „Ihr wirkt müde, Lady Amelia. Vielleicht möchtet Ihr ein Frühstück und ein warmes Bad? Ich kann die Haushälterin rufen, und meine Frau Josephine wäre glücklich, Euch behilflich zu sein und Euch ein sauberes Kleid zu geben, davon bin ich überzeugt. Ihr habt etwa dieselbe Größe, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Das wäre sehr freundlich von Euch, Lord Iain. Ich wollte den Earl schon lange kennenlernen, denn mein Vater hatte eine hohe Meinung von ihm. Vielleicht kann ich mich ihm vorstellen, wenn ich etwas respektabler aussehe.“


  Er lächelte freundlich. „Ich verstehe. Dann führe ich Euch jetzt, wenn es Euch recht ist, in ein Gästegemach.“


  Am liebsten hätte Amelia vor Freude geweint, als sie nach dem Frühstück, das sie in aller Ruhe und allein eingenommen hatte, in das Badezimmer geführt wurde. Sie entkleidete sich und stieg in den Zuber mit warmem Wasser. Die Wände der Kammer waren mit dunkelgrünem Damast behangen, und der Boden war von einer großen Matte bedeckt. Der Zuber selbst war von Vorhängen aus weißem Leinen umgeben, die von einem Ring herabhingen. Im Kamin knisterte ein behagliches Feuer.


  Lady Iains Zofe stand bereit, um Amelia beim Waschen und Ankleiden zu helfen. Sie wusch ihr das Haar mit einer Seife, die nach Kräutern duftete, massierte ihr den Kopf und goss dann aus einer Messingkanne Wasser darüber, um die Seife auszuspülen. Sie rieb ihr die Haut mit einem weichen Tuch ab und wusch ihr den Rücken, und danach kleidete die Zofe sie in ein blaurosa Kleid aus schwerem Seidenbrokat, das Lady Iain ihr großzügigerweise geliehen hatte.


  Die Robe hatte einen tiefen, mit Spitze verzierten Ausschnitt. Die Ärmel waren mit langen Manschetten unterhalb des Ellenbogens befestigt. Der Rock war in weite Falten gelegt und wurde von einem Reifrock gehalten. Die Schnallenschuhe, die ebenfalls aus blauem Seidendamast waren, waren ihr etwas zu groß, aber zwei Paar Strümpfe füllten sie aus. Amelia kam sich vor, als würde sie das alles nur träumen. Es schien ihr, als wäre sie in eine andere Welt entführt worden.


  Die Zofe steckte Amelias Haar zu einem kunstvollen Gebilde auf und schüttete großzügig Puder darüber - zu großzügig für Amelias Geschmack. Sie blinzelte mit brennenden Augen und hob hustend die Hand, um Einhalt zu gebieten.


  Es fühlte sich seltsam an, sich in so feinen Stoffen zu bewegen, nachdem sie eine ganze Woche lang nichts als raue Wolle und weites Leinen am Leib gehabt hatte. Sie betrachtete sich im Spiegel, schimmernd in Seide, Satin und Juwelen, und begann zu weinen. Auch diese Tränen erschienen ihr seltsam. Ihre Gefühle waren in Aufruhr.


  Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihren Onkel zu treffen, und fragte sich, wann dieser Moment endlich käme. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie sein vertrautes Gesicht wiedersah.


  Kurz darauf klopfte ein livrierter Diener an ihre Tür und sagte: „Seine Lordschaft wünscht Euch jetzt zu sehen.“


  Sie folgte dem jungen Schotten hinaus auf den Gang, der zur Haupttreppe führte, dann ein paar Stufen nach unten zur Rückseite des Schlosses. Sie gingen über eine Art Brücke mit gebogenen Fenstern, durch die der See zu sehen war und der Bergfried - ein einzelner Turm, von Wasser umgeben.


  Amelia überlegte, welche Fragen der Earl wohl stellen würde. Wie viel würde er über ihre Entführung wissen wollen? Würde er nach Einzelheiten fragen, nach Duncans Waffen, nach seinem Namen oder den Namen der Rebellen, die ihm folgten?


  Würde er sie zwingen zu erzählen, wo sie nachts gelagert hatten, wen sie unterwegs getroffen hatten? Wenn sie diese Information preisgab, würde er dann eine Armee in den Wald schicken, um Duncan zu jagen und ihn vor Gericht zu bringen?


  Ein Schmerz durchfuhr sie. Sie wollte nicht für seine Gefangennahme verantwortlich sein. Wo mochte er sich jetzt wohl aufhalten? Er musste gewusst haben, dass sie hierher kommen würde. Lauerte er draußen vor den Schlossmauern und sah, wie sie an diesen Fenstern vorbeiging? Oder war er in die andere Richtung geflohen, wohl wissend, dass sie, wenn sie einmal Moncrieffe erreicht hatte, alles verraten würde, was sie wusste, sodass er gejagt werden würde?


  Sie hoffte, dass er so klug war zu flüchten. Das wäre am besten für sie beide. Sie hoffte auch, dass Moncrieffe so gerecht wäre, wie ihr Vater es von ihm geglaubt hatte. Und dass er bei seinen Strafmaßnahmen Duncans Verhalten berücksichtigen würde. Schließlich besaß sie noch immer ihre Unschuld. Die hätte Duncan ihr rauben können, aber er hatte es nicht getan, und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.


  Sie seufzte tief.


  Sie gingen durch einen langen, schmalen Bankettsaal und erreichten schließlich eine Tür mit schmiedeeisernen Beschlägen. Der Diener klopfte, dann öffnete er die Tür und trat zur Seite. Amelia betrat eine Galerie mit einem gebohnerten Dielenboden, Wänden aus grauem Stein und einem Kamin, der mit Wappenbildern verziert war. Die Tür wurde hinter ihr geschlossen.


  Der Earl stand in eleganter Haltung am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er sah hinaus auf den See und den Park dahinter. Er trug einen üppigen, weiten blauen Rock aus französischer Seide, der mit Silber bestickt war. Die mit Rüschen verzierten Hemdsärmel sahen an den Manschetten hervor. Er trug enge graue Kniehosen und schwarz schimmernde Reitstiefel und, anders als sein Bruder, keine Perücke. Sein Haar war ein wenig gepudert und mit einem schwarzen Band zu einem Zopf zurück gebunden. An seiner Seite hing ein Schmucksäbel, der in einer schimmernden schwarzen Hülle steckte.


  „Mylord.“ Sie wartete, bis er sich zu ihr umdrehte, damit sie knicksen konnte.


  Als er es endlich tat, neigte sie den Kopf, aber dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Sie richtete sich auf, und der Wunsch, ihn mit einem Knicks zu begrüßen, wie es sich gehörte, verflog.


  „Ihr?“


  Konnte sie denn ihren Augen trauen?


  Doch, sie konnte es. Vor ihr stand Duncan. Der Schlächter des Hochlands.


  Oder sein eineiiger Zwillingsbruder.


  Sie zitterte wie nach einem Schlag, stand da mit angehaltenem Atem, kämpfte gegen Schock und Unglauben. Das war er nicht wirklich. Es konnte nicht sein.


  Duncan - oder der Earl - hatte noch immer die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als er kopfschüttelnd auf sie zu kam. „Ts, ts, Lady Amelia. Ich bin sehr enttäuscht feststellen zu müssen, dass Fergus am Ende Recht behalten hat. Er hat immer wieder gefragt, ob ich denn dem Wort einer Engländerin trauen kann. Ich hätte auf ihn hören sollen.“


  Sie war wie benommen und immer noch nicht ganz sicher, ob sie nicht doch Duncans Zwilling vor sich hatte. Sie wandte sich zur Tür, doch er war schneller und presste die Hände dagegen, ehe sie nach dem Türknauf greifen konnte. Er stand hinter ihr, die Arme links und rechts von ihr gegen die Tür gestemmt, während sie vergeblich versuche, sie zu öffnen.


  Sie rief nach einem Diener, aber es kam ihr niemand zur Hilfe. Sie hätte ebenso gut ins Nichts rufen können. Aber als sie endlich aufhörte zu kämpfen und resigniert den Kopf sinken ließ, berührte Duncan mit den Lippen die Stelle hinter ihrem Ohr, wie er es schon so oft getan hatte, und in diesem Augenblick wusste sie, dass dies der Mann war, den sie so verzweifelt begehrte. Am Ende war sie ihm doch nicht entkommen.


  „Weniger hätte ich von Euch auch nicht erwartet, Mädchen. Ihr wart immer eine Kämpferin.“


  Sein Körper berührte ihren. Ohne all die süßen Erinnerungen der letzten Nacht wäre es ihr vielleicht gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber so war es unmöglich.


  „Ich kann es nicht glauben.“ Sie schloss die Augen. „Wie ist das möglich?“


  Sie fühlte sich, als wäre sie wieder auf dem Feld, im Regen, an jenem ersten Morgen nach ihrer Entführung - als sie noch nicht wusste, was das für ein Mann war, mit dem sie zu tun hatte. Als sie verzweifelt gegen ihn gekämpft hatte und sich seiner doch nicht erwehren konnte. Auch jetzt wusste sie nicht, was er mit ihr machen würde. Schließlich war sie ihm davongelaufen.


  Er zog sie von der Tür weg, dann drehte er sie zu sich um und versperrte ihr mit seinem starken Körper den Ausgang.


  „Ich wusste, dass Ihr hierher kommen würdet“, sagte er, „daher bin ich vom Lagerplatz aus so schnell ich konnte hierher geritten. Habt Ihr das Bad und das Frühstück genossen? Ist das Kleid modern genug für Euren verwöhnten Geschmack?“


  In seinen Augen flackerte etwas Diabolisches, und in seiner Stimme lag ein harter Tonfall.


  „Ihr seid wirklich der Earl? Dies ist kein Trick?“


  Ganz plötzlich stieg heißer Zorn in ihr auf. Wie hatte sie so blind sein können? All das Gerede darüber, dass sie lernen musste, sich auf ihr eigenes Urteil zu verlassen und in einem Mann das zu sehen, was er tatsächlich in seinem Inneren war - wie hatte er das alles zu ihr sagen können, während er sich doch ständig verkleidete und absichtlich alle in die Irre führte und täuschte, die mit ihm zu tun hatten? Wer war dieser Mann eigentlich wirklich? Sie wusste es nicht.


  „Ich bin der Laird of Moncrieffe“, sagte er und breitete die Arme weit aus, eine Geste, die die extravagante Spitze an seinen Manschetten zur Geltung brachte. Als er die Arme sinken ließ, fiel ein Sonnenstrahl auf den blauen Edelstein an seinem Zeigefinger. „Aber ich bin auch der Schlächter.“


  „Ihr habt mich angelogen.“ Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, nach der Intimität und der Zärtlichkeit, die sie in seinen Armen empfunden hatte, das Vertrauen, das zwischen ihnen gewachsen war - hatte er sie betrogen. Noch nie in ihrem Leben war sie sich so dumm vorgekommen und so verraten. Mit einer Handbewegung deutete sie auf seine modische Kleidung. „Was soll das alles? Ich kann nicht glauben, dass Ihr fünf Tage lang mit meinem Vater über die Freiheit Schottlands verhandelt habt, ihn dazu gebracht habt zu glauben, dass Ihr Frieden wollt, während Ihr gleichzeitig durchs schottische Hochland geritten seid und englische Soldaten getötet habt.“ Sie sah sich in dem Zimmer um, sah die Bilder an den Wänden. „Wer weiß noch davon? Zweifellos habt Ihr meinen Vater getäuscht, so wie Ihr mich getäuscht habt. Wen außer mir habt Ihr noch belogen? Weiß Eure Haushälterin Bescheid? Der Diener, der mich gerade zu dieser Tür geführt hat? Ist dies alles eine grenzenlose Verschwörung?“


  Sie dachte an Richard, der die Nacht hier auf Moncrieffe verbracht hatte, das Essen und den Whisky und die sogenannte Gastfreundschaft des Earl genossen hatte. Auf dem Weg zum Gästegemach hatte Iain ihr erzählt, dass Richard Soldaten des Earl mitgenommen hatte, um den berüchtigten Schlächter zu verfolgen. Vermutlich war er jetzt auf seiner vergeblichen Jagd unterwegs zu den Orkney Inseln oder sonst einer weit entfernten Gegend. Und war tatsächlich irgendetwas von dem wahr, was Duncan ihr über Richard gesagt hatte? Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.


  „Niemand im Schloss weiß davon“, erwiderte er, „außer meinem Bruder und seiner Frau.“


  „Euer Bruder, der so freundlich war und so mitfühlend, der mir ein Frühstück und ein Bad hat herrichten lassen - auch er ist ein Scharlatan?“


  Duncan runzelte die Stirn. „Er ist ein guter Mann und ein loyaler Schotte.“


  Wieder versuchte sie, die Hand nach der Tür auszustrecken. „Ihr seid wahnsinnig. Ihr und Euer Bruder, alle beide.“


  Er stellte sich ihr in den Weg und umfasste ihre Handgelenke. Mit seinen starken Armen hielt er sie wie in einer stählernen Fessel. „Ich würde das nicht tun, wenn ich Ihr wäre.“


  Sie versuchte nicht, sich zu befreien. „Warum nicht? Habt Ihr Angst, dass ich da hinausgehe und der Welt Eure wahre Identität verrate?“


  Das war eine unverhüllte Drohung, ohne jede Diplomatie vorgebracht.


  Er kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf, um leise in ihr Ohr zu sprechen. „Im Augenblick fürchte ich überhaupt nichts, Mädchen, denn auf der anderen Seite dieser Tür steht Angus, der seit Tagen nichts lieber täte als Euch die Kehle durchzuschneiden. Es wäre klug von Euch, ihm keinen Grund zu geben, das tatsächlich zu tun.“


  15. Kapitel


  Amelia riss sich los und zog den Stoff ihres Ärmels zurecht. „Ich verachte Euch.“


  „Es ist Euer gutes Recht, über mich zu denken, was Ihr wollt, aber ich schlage vor, dass Ihr mich zuerst anhört.“ Sie ging von ihm weg, quer durch die Galerie zum Fenster. „Euch anhören? Was gibt es da zu erklären? Ihr seid ein Lügner. Vor einer Woche noch wart ihr ein Wilder in einem Kilt, der mit einer Axt in der Hand an meinem Bett stand - der meistgesuchte Feind Englands. Heute Morgen seid Ihr ein Gentleman, gekleidet in Seide, Rüschen und Spitze. Ihr habt mit meinem Vater verhandelt, einem englischen Duke, der so viel von Euch gehalten hat und vor dem König Euer Loblied sang ... “ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Das werde ich Euch nie verzeihen. Ihr habt mich zum Narren gehalten. Wenn ich an die vergangenen Nächte denke und daran, wie Ihr mich verführt habt...“


  „Euch verführt?“ Er lachte. „Ihr habt das genauso gewollt wie ich, Mädchen. Wenn ich mich recht erinnere, so sagtet Ihr, dass Ihr es genossen habt.“ In seinen Augen funkelte das Begehren. „Belügt Euch nicht selbst. Ihr braucht einen richtigen Mann, nicht diesen höflichen englischen Dandy, den Ihr einen Gentleman nennt. Und beleidigt mich nicht - oder Euch selbst -, indem Ihr das leugnet.“


  Sie ging zu ihm und schlug ihm ins Gesicht. „Ihr mögt tadellos gekleidet sein. Ihr mögt sogar von Adel sein. Aber ganz zweifellos seid Ihr kein Gentleman.“


  Er stand reglos da, zeigte kaum eine Reaktion. Ganz offenbar war dieser gnadenlose Mann aus Stahl oder aus Stein gemacht. Vielleicht hatte er deswegen kein Herz.


  Sie kehrte zum Fenster zurück und sah hinaus auf den See. Als sie hinter sich seine leichten Schritte hörte, erstarrte sie.


  „Ich bin mehr Gentleman als Euer Verlobter, Mädchen. Nur habt Ihr diese Seite von ihm noch nicht gesehen.“


  „Haben etwa alle Männer zwei Seiten?“, fragte sie und fühlte sich einsamer und verlassener denn je. „Haben alle ihre Geheimnisse? Wenn das der Fall ist - wie kann man dann jemals jemanden kennen? Oder ihm vertrauen? Oder ihn lieben?“


  Sie sah eine Ente fliegen und anmutig auf der Oberfläche des Sees landen, und sie kämpfte gegen den Drang, in Tränen auszubrechen, sich vor diesem Mann auf die Knie zu werfen und ihn um eine Erklärung anzuflehen, damit sie endlich ihre eigenen Gefühle verstand. Ein Teil von ihr begehrte ihn noch immer, aber gleichzeitig war sie völlig verwirrt und wusste nicht, wer er eigentlich war.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, rieb ihr mit dem Daumen über den Nacken, und alle ihre Widerstände schwanden dahin.


  „Habt Ihr keine Angst, dass ich Euch dem König ausliefere?“, fragte sie und wandte sich damit wieder dem Krieg zu, der noch immer zwischen ihnen tobte. Sie hatte Angst, dass sie andernfalls von ihrer Sehnsucht überwältigt werden würde. Und sie wollte sich dieser Leidenschaft nicht ergeben.


  „Das würdet Ihr nicht tun, Mädchen“, erwiderte er.


  „Wie könnt Ihr da so sicher sein?“


  „Weil ich weiß, dass Euch etwas an mir liegt“, sagte er, und ihr wurde heiß. „Ich habe es letzte Nacht gespürt, als ich Euch in den Armen hielt. In einem solchen Moment erfährt ein Mann viel über eine Frau.“


  Etwas drängte sie, das zu leugnen. „Das stimmt nicht.“ Und doch hätte sie sich am liebsten die Augen ausgeweint.


  Er drehte sie zu sich herum, sodass sie nicht mehr aufs Wasser starren konnte, und musterte sie prüfend. „Und Ihr nennt mich einen Lügner.“


  Seine Stimme klang seltsam heiser, und seine Augen glühten vor Verlangen. Amelia sah zu ihm auf und zitterte. Einen Moment lang versuchte sie die Erinnerung an das, was sich in der


  Nacht zuvor zwischen ihnen abgespielt hatte, zu unterdrücken, aber der Versuch war vergebens.


  Er zog sie an sich, sie presste sich gegen ihn, und er küsste sie. Einen Moment lang schien die Welt, schienen alle ihre Schwierigkeiten aufzuhören zu existieren. Wellen der Erregung ließen ihren Körper erbeben, obwohl sie sich einzureden versuchte, dass sie das alles hier nicht wollte. Doch ein ferner, fremder Teil ihres Wesens wollte es. Wollte ihn berühren, ihn festhalten, wollte ihn anflehen, sie von dieser Qual zu befreien.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und sie ballte die Hände zu Fäusten und presste sie an seine Brust.


  „Bitte küsst mich nicht so“, bat sie ihn. „Ich mag Eure Geisel sein, aber ich bin nicht Eure Frau. Ich will Euch nicht lieben, also fasst mich bitte nicht mehr an.“


  „Macht es Euch doch nicht so schwer“, sagte er sanft drängend. „Ihr müsst nichts anderes tun, als Euren tiefsten Wünschen zu folgen.“


  „Meinen tiefsten Wünschen? Und was ist, wenn mein tiefster Wunsch wäre, Euch umzubringen?“


  Behutsam drängte Duncan sie gegen die Wand. Wieder küsste er sie, und diesmal war sein Versuch, sie für sich zu beanspruchen, sie zu besitzen, sanfter. Dann legte er die Arme um sie und hielt sie fest. Seine Küsse wurden wieder leidenschaftlicher, tiefer. Diese Intimität raubte ihr die Willenskraft. Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund, und ein wildes Sehnen erfasste sie. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Und sie hasste ihn. Sie hasste ihn.


  „Was werdet Ihr mit mir machen?“, fragte sie und wünschte immer noch, sie könnte ihn zurückstoßen, scheiterte jedoch kläglich bei dem Versuch.


  „Ich habe die Absicht, Euch zu behalten, Mädchen. Ich werde Euch nicht wieder fortlaufen lassen.“ Seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  Sie konnte kaum noch denken. „Was sagt Ihr da? Dass Ihr mich niemals gehen lassen wollt? Dass Ihr mich für immer als Eure Gefangene halten wollt?“


  Ganz leicht umfasste er ihre Brust. „Ihr kennt mich besser. Ich sagte Euch doch, dass ich nicht dumm bin. Ich werde Euch nicht gehen lassen, Mädchen, denn Ihr werdet meine Countess.“ Sie presste beide Hände gegen seine Brust. „Wie bitte? Ihr schlagt vor, dass wir heiraten sollen?“


  Sie sah ihm an, wie sehr er sie begehrte, und das erregte sie mehr als alles andere. „Ja. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, Euch Eurem Verlobten zurückzugeben. Er wird nie wieder Hand an Euch legen, Mädchen. Nicht solange ich lebe. Ich will Euch ihm wegnehmen und Euch für mich allein haben.“


  „Das also wird Eure Rache sein?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Ihr wollt Richard seiner Hochzeit berauben, so wie er es mit Euch gemacht hat? Nur um ihn zu bestrafen? Ist es das?“


  „Ja. Und ich werde viel Freude dabei empfinden. Das kann ich nicht leugnen.“


  Sie kämpfte darum, stark zu sein, und schluckte. „Indem Ihr mich heiratet, werdet Ihr mich also wieder als Eure Waffe benutzen?“


  Er verzog den Mund zu der Andeutung eines Lächelns. „Ich werde Euch auch noch in jeder denkbaren anderen Weise benutzen, Mädchen“, sagte er. „Und ich verspreche, dass wir es beide genießen werden, so wie letzte Nacht am Feuer.“


  Amelia trat zurück und drehte sich zur Tür um. „Das ist zu viel, Duncan. Das könnt Ihr mir nicht antun. So etwas könnt Ihr nicht verlangen, und Ihr könnt auch nicht erwarten, dass ich Euch verzeihe, was bisher geschehen ist. Ihr habt mich entführt, mich gefesselt, Ihr habt mein Leben bedroht und Ihr wollt den Mann töten, der noch immer, trotz allem, mein Verlobter ist. Ihr habt kein Recht, mich für Euch zu beanspruchen.“


  Er lachte verächtlich. „Ihr und Eure dummen englischen Regeln über Etikette. Ihr werdet meine Frau, Amelia, und es ist mir egal, was Richard Bennett darüber denkt. Es wird ohnehin nicht sehr lange eine Rolle spielen.“


  „Weil Ihr noch immer beabsichtigt, ihn zu töten.“


  „Ich werde erst ruhen, wenn ich Gerechtigkeit gefunden habe. “


  Sie schüttelte den Kopf. „Ihr müsst das nicht tun, Duncan. Ihr könnt es einfach auf sich beruhen lassen.“


  Seine Miene wurde finster. „Nein, das kann ich nicht.“


  Sie ging zu ihm. „Doch, Ihr könnt. Ihr wollt es nur nicht tun, weil Ihr Euren Hass und Eure Rachsucht nicht aufgeben wollt.“ Er ging durch die Galerie bis zum Kamin und blieb dort stehen, den Rücken ihr zugekehrt. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendetwas. Dass er auf ihre Bitte um Gnade antwortete.


  „Ihr wollt mich entwaffnen, Mädchen. Ihr wollt meinen Zorn ersticken.“


  „Ja, das will ich. Aber haltet Ihr das nicht für wünschenswert? In Frieden zu leben, ohne Zorn?“


  „Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß nur, dass Ihr meine Leidenschaft weckt, wie keine andere Frau. Als ich heute Morgen aufwachte und Ihr fort wart, und ich mir vorstellte, wie Ihr in die Arme dieses Schurken eilt, da dachte ich, ich müsste innerlich verbrennen. Ich begehre Euch, Mädchen. Ich begehre Euch so sehr, dass ich alles tun würde, um Euch für mich zu behalten -und von ihm fernzuhalten.“


  „Ihr würdet alles tun?“, fragte sie. „Sogar Eure Rache aufgeben?“


  Endlich sah er sie an und runzelte die Stirn.


  Ganz langsam ging sie zu ihm. „Ich glaube, dass Ihr zu Mitleid fähig seid, Duncan. Ich habe es gesehen. Ich habe es in Eurer Berührung gespürt. Ihr habt mir nicht meine Unschuld genommen, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet. Der Mann, der mich in der vergangenen Nacht in seinen Armen gehalten hatte, der war großzügig und sanft und ...“ Sie zögerte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. „Ich könnte den Schlächter niemals heiraten. Ich könnte nicht teilhaben an jener Welt. Ich könnte nicht aufhören hinzusehen bei Tod und Mord, und ich könnte Euch niemals lieb gewinnen, wenn Ihr diesen Weg weitergeht.“


  In seiner Miene lag noch immer ein Anflug von Zorn, aber zumindest schien er bereit zu sein zuzuhören. „Stellt Ihr mir ein


  Ultimatum?“, fragte er. „Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr erst dann meine Frau werdet, wenn ich meine Streitaxt niederlege?“


  Sie zögerte und war plötzlich nicht mehr sicher, worauf sie hinaus wollte. Sie wusste nur, dass sie hier am Anfang von etwas stand, das so ganz anders war als die Zukunft, die sie sich immer ausgemalt hatte.


  Verhandelte sie wirklich über die Bedingungen ihrer eigenen Heirat? Oder versuchte sie nur Zeit zu gewinnen, sodass sie ihm wieder entkommen konnte? Er war noch immer der Schlächter, und das würde er auch immer bleiben. Diese Geschichte konnte niemals ausgelöscht werden. Er würde immer im Schatten der Toten leben. Sein Herz würde die Narben tragen von all den Leben, die er geraubt hatte ...


  „Wäret Ihr bereit, das Gericht über Recht und Unrecht entscheiden zu lassen, und darüber, wie Richard bestraft werden soll, wenn er für schuldig befunden wird?“


  Er lachte verächtlich. „Ihr sagt mir, dass Ihr bereit wäret, Euren Körper und Eure Seele mir zu opfern, einem Sünder, der zur Hölle fahren wird, nur um dieses elende Stück Dreck vor meiner Klinge zu schützen?“


  Mochte Gott ihr beistehen ...


  Sie nickte.


  Aber warum tat sie das? Hatte sie wirklich vor, seine Frau zu werden?


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich werde Euch nicht belügen, Mädchen. Wenn ich das verspreche, dann werde ich mein Wort halten, das ist eine Frage der Ehre. Ich werde Richard Bennett nicht umbringen. Aber diese Ehe - es wird eine echte Ehe sein. Ich werde Euch in meinem Bett haben, Mädchen, und Ihr werdet mir Kinder schenken.“ Er trat noch näher zu ihr. „Und ich brauche auch ein Versprechen von Euch. Ich habe eine Verantwortung gegenüber meinem Clan und jenen, die mir in die Schlacht gefolgt sind. Ich muss für ihre Sicherheit und ihren Schutz sorgen. Ich muss sicher sein, dass Ihr sie nicht verratet.“


  Sie sah ihn aufmerksam an. „Ihr würdet darauf bestehen, dass ich als Gegenleistung für Euer Versprechen, Richards Leben zu schonen und ihn vor ein Gericht zu stellen, Eure Geheimnisse bewahre?“


  „Ja.“ Er stand da, mit hängenden Armen, und sah sie aufmerksam an.


  „Was wird Angus sagen?“, fragte sie kühn, wohl wissend, dass diese Frage ihn beunruhigen würde. „Es wird ihm nicht gefallen, daher werde ich Euch brauchen, damit Ihr mich vor ihm beschützt.“


  „Das werde ich tun.“


  Amelia konnte kaum atmen. Als sie darauf nichts sagte, umfasste er ihr Kinn und hob behutsam ihr Gesicht hoch, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Aber sagt mir, Mädchen, woher soll ich wissen, dass ich Euch trauen kann?“


  „Woher soll ich wissen, dass ich Euch trauen kann?“


  Sie starrten einander wortlos an, während das Licht im Raum schwand. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden.


  „Mir liegt etwas an Euch“, sagte er endlich, und sie war überrascht von der Verletzlichkeit, die sie in seiner Stimme hörte. Noch nie zuvor hatte er sich so gezeigt. „Ich habe vor, Euch zu beschützen, und Ihr werdet sicher sein, wenn Ihr Euch einverstanden erklärt, meine Frau zu werden.“


  Sie holte tief Atem. „Ihr meint, ich werde sicher sein vor Richard.“


  Er sah sie ernst an. „Ja, und vor allem anderen, das unangenehm ist in dieser Welt. Und eines Tages werdet Ihr, so hoffe ich, dazu kommen, mir zu vertrauen.“


  Vertrauen. Das Wort erschütterte sie. Vor einer Woche noch kannte dieser Mann nur ein Ziel - Richard Bennett zu töten. Und noch immer beschäftigte ihn der Verlust seiner Verlobten. Nach nur einer Woche konnte er unmöglich von diesem Schmerz geheilt sein, nur weil er jetzt eine andere Frau körperlich begehrte und ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, um einen Treuepakt zu schließen. Und er hatte sie über seine wahre Identität belogen von dem Augenblick an, da sie ihm begegnet war.


  „Was ist mit meinem Onkel?“, fragte sie. „Er ist mein Vormund. Ohne seine Zustimmung kann ich das nicht tun.“


  „Ich werde nach ihm schicken.“


  „Und dann was tun?“, fragte sie spöttisch. „Seine Zustimmung gewinnen?“


  Er hob den Kopf. „Ja. Ich habe Euch vor dem Schlächter des Hochlands gerettet, oder? Und ich wette, dass Euer Vater, als er im Frühjahr hier war, überglücklich gewesen wäre, wenn ich um Eure Hand angehalten hätte.“


  Sie war erstaunt über sein Selbstvertrauen. „Ich verfüge über eine Mitgift, wisst Ihr. Sie ist nicht unerheblich.“


  „Das interessiert mich nicht, Mädchen, aber ich werde es mitnehmen. Für Schottland. Wir sind uns also einig?“


  Sie holte tief Luft und hoffte, dass sie das Richtige tat. „Ja, wir sind uns einig.“


  Er wandte sich zur Tür. „Ihr müsst heute an Bennett schreiben und Eure Verlobung lösen, aber macht Euch nicht die Mühe, den Brief zu versiegeln. Ich werde ihn lesen, ehe er abgeschickt wird.“ „Und was ist mit Vertrauen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“


  Sie seufzte, aber eins hatte sie ihm doch noch zu sagen, ehe er ging: „Ich werde Euch in dieser Hinsicht gehorchen, Duncan, aber in Zukunft...“


  Er wartete, bis sie den Satz vollendet hatte.


  „Wenn Ihr eine unterwürfige Frau sucht, dann solltet Ihr wissen, dass Ihr sie in mir nicht finden werdet.“


  Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Ich bin nicht interessiert an einer unterwürfigen Frau. Ich will Euch. Und es gefällt mir sehr, dass Ihr Euch wehren könnt, Mädchen, sogar gegen Männer wie mich. Da wir gerade darüber sprechen - jetzt gehört Ihr zu mir, daher werde ich heute Nacht in Euer Bett kommen. Werdet Ihr mich bereitwillig empfangen?“


  Sie hob den Kopf. „Solange Ihr nicht Eure Axt mitbringt.“


  Er grinste breit. „Nein, nur meine Hände und meine Lippen -und noch etwas anderes.“


  „Ich nehme an, Ihr spielt damit auf Euren Sinn für Humor an?“, gab sie zurück. „Oder vielleicht auch auf Euren jungenhaften Charme?“


  Er sah sie belustigt an, dann ließ er sie allein zurück. Erst jetzt hatte sie die Gelegenheit, über die gewaltige Entscheidung nachzudenken, die sie gerade getroffen hatte.


  Doch bevor sie ins Grübeln kommen konnte, zwang sie sich dazu, sich auf das zu konzentrieren, was sie erreicht hatte. Sie hatte um das Leben eines Soldaten gefeilscht, und sie hatte gewonnen. Jetzt lag es in den Händen der Armee des Königs, über sein Schicksal zu entscheiden. Und das war ganz richtig so.


  Noch wichtiger war allerdings, dass sie auch um die Rettung von Duncans Seele gefeilscht hatte, und das würde sie niemals bedauern.


  „Sie sagen, sie hätten ihn niemals gesehen“, erklärte Major William Jones. Er fühlte sich elend, als er aus dem kleinen Haus trat, die Tür von außen verschloss und auf sein Pferd stieg. „Die Frau behauptet, er wäre nur ein Mythos.“


  Williams kommandierender Offizier, Colonel Richard Bennett, zügelte sein unruhiges weißes Pferd und schlug ihm hart mit der Gerte über die Flanke. „Der Schlächter ist ein Mann aus Fleisch und Blut, Major Jones, und diese dreckigen Highlander wissen das. Es sind Jakobiten. Brennt Ihr Haus nieder. “ Sein Pferd stieg auf die Hinterbeine und wieherte aufgeregt.


  „Aber im Haus sind Kinder, Colonel.“


  Bennett sah ihn an. „Stellt Ihr meinen Befehl in Frage, Major?“ „Nein, Sir.“


  Der Offizier musterte sein Gesicht. William fürchtete, sich erbrechen zu müssen.


  „Dann macht das, was ich Euch gesagt habe, und verbrennt sie. Wenn sie leben wollen, finden sie bestimmt ein Fenster, durch das sie hinauskriechen können.“


  Colonel Bennett galoppierte davon in Richtung Stall und rief: „Zündet alles an! Erschießt das Vieh und bringt diesen räudigen


  Hund um!“ Er zeigte auf den schwarzweißen Schäferhund, der an der Tür zum Stall stand und unaufhörlich bellte.


  William unterdrückte die Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten. Er sah hinauf zu den Hügeln des Hochlands, die hinter Nebelschleiern lagen, dann auf das Wasser, das schimmernd im Flussbett plätscherte. Er holte tief Atem, sodass seine Schultern sich hoben und senkten. Er kämpfte darum, die rebellischen Gedanken zu vertreiben, während er um das strohgedeckte Cottage herumritt, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich hinten ein Fenster gab. Als er es fand, sprach er ein kurzes Gebet, in dem er um Vergebung bat und darum, dass die Bewohner des Hauses sich in Sicherheit bringen konnten, dann entzündete er eine Fackel und warf sie aufs Dach.


  16. Kapitel


  Duncan betrat sein Arbeitszimmer. Es war staubig und vollgestopft mit Papieren, Gemälden und seltenen Büchern, die an der Wand aufgestapelt waren. Vor dem größten Fenster stand ein Teleskop auf einem Dreifuß. Es war zum Himmel gerichtet, damit er nachts die Sterne beobachten konnte. Auf dem Kaminsims stand eine Sammlung von Büsten, und an den Wänden hingen farbenfrohe flämische Teppiche.


  Mitten im Raum standen zusammengerollte Architekturpläne senkrecht in einer Truhe mit geöffnetem Deckel. Er hatte sie vor einem Monat dort abgestellt, weil er nach irgendeiner Information gesucht hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was genau es gewesen war.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch gegenüber dem kleinen bunten Fenster in der Ecke und zog ein weißes Stück Papier hervor, das mit dem Wappen der Moncrieffes verziert war. Das Licht, das durch die Scheiben fiel, zeichnete regenbogenfarbene Flecke auf das Blatt. Er griff nach seiner Feder, tauchte sie in das Tintenfass und begann einen höflichen und eleganten Brief, in der schönsten Handschrift, die in aller Eile möglich war.


  Lady Amelia Templeton, die Verlobte Richard Bennetts, hatte sich einverstanden erklärt, seine Frau zu werden. Er hatte sie für sich beansprucht, und bald schon würde er sie in seinem Bett haben und ihr Schreie der Lust entlocken.


  Als Gegenleistung hatte er sich einverstanden erklärt, Richard Bennetts Leben zu schonen.


  Plötzlich machte sich Unruhe in ihm breit. Er hielt inne, lehnte sich zurück und sah sich um. Er erinnerte sich noch genau an jenen Tag, als er an diesem Schreibtisch gesessen und an Muira


  geschrieben hatte. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und Liebesgedichte zitiert. Er hatte Muira angebetet, und seine Zukunft war voller Hoffnung gewesen - nicht viel anders als das, was er in diesem Augenblick empfand. Ein seltsamer Zustand.


  Vermutlich war er verstört, weil er - zu seinem Entsetzen - zum ersten Mal von seinem Schmerz abgelenkt wurde. Indem er Amelia zur Frau nahm, wäre für sein erotisches Vergnügen gesorgt, das wusste er, und er freute sich schon sehr darauf.


  Aber würde er wirklich das Versprechen halten können, das er ihr gegeben hatte? Würde er es fertigbringen, die Waffen niederzulegen und Bennett am Leben zu lassen?


  Nachdenklich tippte er mit der Spitze der Feder auf das Papier und blickte zum Fenster hinaus. Was, wenn Bennett hierher käme und Genugtuung forderte?


  Nun, Duncan würde sich einfach in Selbstbeherrschung üben und dazu zwingen müssen, ihn nicht zu töten. Das könnte er schaffen. Er war ein sehr disziplinierter Krieger. Er würde keine Waffe zur Hand nehmen, sondern sich stattdessen auf diese andere Form der Rache konzentrieren. Er raubte Bennett die Verlobte, so wie Bennett ihm einst die seine genommen hatte. Es war Auge um Auge, wie Angus einmal gefordert hatte. Und nichts konnte Duncan daran hindern, der Krone Beweise vorzulegen, die Bennett erst vor ein Kriegsgericht und dann mit etwas Glück an den Galgen bringen würden. Denn in dieser Hinsicht hatte er Amelia gar nichts versprochen. Tatsächlich war sogar sie es gewesen, die versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, die Angelegenheit dem Gericht zu überlassen.


  Somit würde er zu seiner Rache kommen. Und konnte als Zugabe sein Verlangen nach Amelia stillen. Ihr Körper, ihre Unschuld, ihre Jungfräulichkeit - das alles würde ihm gehören.


  Er beugte sich vor, tauchte die Feder in die Tinte und beendete den Brief. Er gab Streusand darauf, schüttelte ihn ab, faltete das Schreiben und versiegelte es. Dann erhob er sich von dem Schreibtisch und verließ das Zimmer. Ein livrierter Diener stand draußen und wartete pflichtbewusst, wie es ihm befohlen worden war.


  „Bring dies heute noch nach Fort William“, sagte Duncan. „Es muss dem Duke of Winslowe überreicht werden. Niemand sonst darf es in die Hände bekommen. Verstehst du das?“


  „Jawohl, Mylord.“


  „Lady Amelia wird heute auch einen Brief verschicken lassen wollen, den ich vorher sehen möchte. Geh und warte vor ihrem Zimmer, bring mir dann das Schreiben. Anschließend nimmst du die Kutsche, fährst zum Fort, übergibst dem Duke meinen Brief und eskortierst Seine Gnaden dann hierher.“


  Der Diener verneigte sich, dann lief er den Korridor entlang zur Treppe. Unterwegs begegnete er Iain.


  Der sah ihm nach, dann ging er eilig zu Duncan. „Ich hoffe, du hast einen Plan“, sagte er und blieb vor der Tür zum Arbeitszimmer stehen. „Ich bin es leid, ständig hinter dir aufzuräumen“, flüsterte er. „Jeden Morgen wache ich auf und sehe mich den unmöglichen Folgen deines Zorns gegenüber. Vor ein paar Tagen war es Richard Bennett, der mit den Männern von Moncrieffe seine Truppen verstärken und dich jagen wollte. Mit deinen eigenen Männern! Heute war es noch schlimmer. Ich war gezwungen, die Tochter eines englischen Duke zu empfangen, die ausgerechnet von dir gegen den Schlächter beschützt werden wollte. Was zum Teufel sollte ich ihr sagen? Offensichtlich kennt sie inzwischen die Wahrheit. Das wird für uns beide den Galgen bedeuten.“


  Duncan sah sich im Korridor um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihnen zugehört hatte. „Komm herein.“


  Sein Bruder betrat das Arbeitszimmer und warf einen Blick auf die offene Truhe. „Kannst du nicht ein Hausmädchen rufen, Duncan? Dieser Raum ist das perfekte Symbol der Anarchie.“ Es war kein Geheimnis, dass Duncans jüngerer Bruder Ordnung lieber mochte als Chaos. Seine Manieren waren außergewöhnlich gut, er war hoch intelligent und gebildet, und wenn er die Wahl hatte, würde er niemals, unter keinen Umständen, den riskanteren Weg einschlagen. Er verabscheute Konflikte und hatte niemals ein Schwert in Händen gehalten oder den Fuß auf ein Schlachtfeld gesetzt.


  Und an diesem Morgen hatte seine Panik ihren Höhepunkt erreicht, als Amelia gemeldet wurde - keine fünf Minuten, nachdem Duncan wie eine Pistolenkugel in den Hof geschossen kam.


  „Mir gefällt dieser Raum, so wie er jetzt ist“, gab Duncan zurück. „Setz dich, Iain.“ Er deutete auf das Sofa.


  Iain musste erst eine Schachtel mit Kerzen beiseite räumen, um Platz zu schaffen. Er hob die Schöße seines Hausmantels an und setzte sich. „Sag mir, was mit Lady Amelia passiert ist. Was um alles in der Welt sollen wir tun?“


  Duncan setzte sich an seinen Schreibtisch. „Es besteht kein Grund zur Panik. Sie wird unser Geheimnis nicht verraten. Ich bin zuversichtlich, dass sie loyal sein wird.“


  Iain hob ungläubig die Brauen. „Sie hat dir ihr Wort gegeben? Freiwillig?“


  „Ich habe sie nicht bedroht, falls es das ist, was du denkst.“ Er schwieg einen Moment. „Nun ja - vielleicht habe ich es doch getan, aber das Mädchen ist eigenwillig und hat mich ebenfalls bedroht. Es war ein fairer Kampf. Aber jetzt, da das vorüber ist, bin ich sicher, dass sie mich nicht verraten wird.“


  Iain runzelte die Stirn. „Wie kannst du ein solches Risiko eingehen, Duncan? Verdammt! Sie ist gerade vor dir davon gelaufen. Sie ist verzweifelt fortgerannt, und das Erste, wonach sie fragte, war, ob Colonel Bennett noch hier ist. Zweifellos wollte sie in seine Arme laufen und sich an seiner Schulter ausweinen.“


  Duncan wollte Iains Mutmaßungen nicht hören, sie waren jetzt gegenstandslos. Was immer geschehen war, als sie hier eintraf, war ohne Bedeutung, denn das war, ehe sie ihre Übereinkunft getroffen hatten.


  „Lady Amelia hat sich einverstanden erklärt, meine Frau zu werden“, sagte er. „Sie wird die Countess of Moncrieffe sein, sobald die Ehe arrangiert werden kann, und wird dann nicht gegen mich als ihren Ehemann aussagen können. Ihr Onkel und Vormund, der Duke of Winslowe, wird bald hier eintreffen, und ich bin sicher, dass er diese Verbindung billigen wird.“


  Eine ganze Weile saß Iain da, ohne sich zu regen. „Du hast Lady Amelia bereits einen Antrag gemacht? Und sie hat eingewilligt?“


  „Ja.“ Duncan stand auf und trat ans Fenster. Er bückte sich, um durch das Teleskop die Mutterente und ihre Küken zu beobachten, die am entgegengesetzten Ufer des Sees entlang watschelten. Ganz unerwartet fühlte er sich beinahe übermütig.


  „Bist du sicher, dass das kein Trick war?“, fragte Iain, „damit du weniger wachsam bist, sodass sie wieder vor dir fliehen kann ? “ Duncan richtete sich auf und blickte hinauf zum Himmel, der mit weißen Wattewolken gesprenkelt war. „Ich bin kein Narr, Iain. Ich weiß, dass sie mich in der Vergangenheit gefürchtet, mich sogar verachtet hat. Ich kann dir jetzt nicht erklären, wie das zwischen uns ist, aber sie hat mir ihr Wort gegeben, und ich ihr das meine.“ Er sah seinem Bruder ins Gesicht. „Weißt du, sie ist ihrem Vater sehr ähnlich. Erinnerst du dich an den Duke von seinem Besuch im letzten Frühling her? Er war ein anständiger und ehrenhafter Mann.“


  Iain starrte ihn noch immer entsetzt an. „Aber sie ist Engländerin, Duncan. Der Clan wird eine englische Countess nicht akzeptieren. Du weißt, was die Leute jetzt schon über dich sagen, seitdem du mit dem Duke verhandelt hast. Sie sagen, du suchst nur die Gunst des Königs, um dein Land und deine Schätze zu vergrößern. Jetzt willst du auch noch die Tochter eines englischen Duke heiraten? Abgesehen von alledem ist sie noch immer mit Colonel Bennett verlobt.“


  Duncan setzte sich wieder. „Sie gehört jetzt mir.“


  Sein Bruder seufzte und lehnte sich gegen die Kissen. „Sie ist noch immer deine Gefangene?“


  „Nein“, gab er verärgert zurück. „Meine Frau.“ Er sah seinen Bruder herausfordernd an. „Es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss. Jetzt, da ich dieses Versprechen gegeben habe, werden sich einige Dinge ändern.“


  Iain beugte sich vor und sah seinen Bruder neugierig an. „Welche Dinge?“


  In diesem Augenblick klopfte es, und sie beide drehten sich zur Tür um.


  Angus trat ein und blieb stehen, die Hand an den Griff seines Schwertes gelegt. Sein goldenes Haar war zu einem Zopf zusammengebunden. Er hatte sich rasiert und das Hemd gewechselt.


  „Hat er dir das Neueste gesagt, Iain?“, fragte Angus, den Blick aus seinen eisblauen Augen auf Duncan gerichtet. „Dass er diese Engländerin heiraten wird, nur damit sie den Mund hält?“


  „Ja“, gab Iain zurück. „Das hat er mir gerade erklärt.“ Angus warf Duncan einen finsteren Blick zu. „Es wäre klüger gewesen, sie einfach zu töten, oder nicht? Das hättest du schon vor einer Woche tun sollen, drüben im Fort, damit hättest du uns allen viel Kummer und Mühe erspart.“ Duncan erhob sich von seinem Stuhl und ging auf Angus zu, der zurückwich und Iain ansah. „Hat er dir auch erzählt, dass er sich einverstanden erklärt hat, als Gegenleistung für ihr Schweigen sein Schwert niederzulegen? Und dass er sich einverstanden erklärt hat, Richard Bennetts Leben zu schonen?“


  Iain sah Duncan an. „Nein, diesen Teil hat er nicht erzählt.“ „Das wollte ich gerade tun“, versicherte Duncan.


  Er und Angus standen sich jetzt Auge in Auge gegenüber, mitten im Zimmer. Angus sprach sehr leise. „Hast du deinen verdammten Verstand verloren, Duncan?“


  „Ich weiß, was ich tue“, murmelte er.


  Angus schwieg. „Aber du solltest für ihr Schweigen nicht alles aufgeben müssen, für das du gekämpft hast. Du darfst dich nicht von ihr dazu überreden lassen, Bennett am Leben zu lassen.“ „Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll“, mahnte Duncan. „Ich glaube, du ziehst jetzt nur deshalb nicht dein Schwert, um dich zu verteidigen, weil du das Versprechen, das du ihr gegeben hast, am Tag nach deinem Ehegelöbnis ohnehin vergisst. Du wirst dein Schwert dann wieder in die Hand nehmen. Jedenfalls hoffe ich das.“


  Iain trat vor, um sich einzumischen. Er war kleiner als die beiden anderen Männer und musste daher den Kopf in den Nacken legen, um sie anzusehen. „Aber es wäre nicht das Verhalten eines Gentleman“, sagte er, „ein Versprechen zu brechen, das einer Lady gegeben wurde. Vor allem dann, wenn es sich um die Tochter eines Gentleman handelt.“


  Angus warf ihm einen finsteren Blick zu. „Es wäre nicht das Verhalten eines Gentleman? Verdammt, Iain! Du magst dich wie ein Engländer kleiden, aber soweit ich weiß, bist du immer noch ein Schotte. Und du vergisst, dass dein Bruder dieses Mädchen in ihrem Schlafzimmer ausgezogen und sich über die Schulter geworfen hat wie einen Sack Kartoffeln. Dann hat er sie aus dem Fort getragen. Danach hat er sie gefesselt und ihr gedroht, sie wie ein Kaninchen zu häuten, wenn sie versucht zu fliehen. Daher denke ich, dass es jetzt ein bisschen zu spät ist für gute Manieren.“ Iain schluckte unbehaglich. „Es ist nie zu spät für höfliches Benehmen.“


  Angus beugte sich vor. „Du hattest nie den Mut für einen Krieg, Iain. Das hast du immer anderen überlassen, daher schlage ich vor, du hältst dich da heraus.“


  Iains Adamsapfel bewegte sich. Dann wich er vorsichtig zurück.


  Duncan sah in Angus’ harte Augen. „Ich habe ihr mein Wort gegeben. Das werde ich nicht brechen.“


  „Und was ist mit dem Wort, das du mir gegeben hast?“, fragte Angus. „Dass du den Tod meiner Schwester rächen willst?“ Duncan spürte einen unerwarteten Anflug von Schuldgefühlen, die er rasch beiseiteschob. „Ich werde mich nicht vor dir verteidigen.“


  Einen Moment lang war die Spannung zwischen ihnen beinahe fühlbar, dann wandte sich Angus zur Tür. „Du magst dieser Engländerin ein Versprechen gegeben haben, aber ich habe nichts dergleichen getan. Ich schulde ihr nichts.“


  Duncan folgte ihm in den Korridor hinaus. „Nimm das nicht selbst in die Hand, Angus. Überlass Bennett mir.“


  Angus drehte sich um. „Warum? Bedeutet die schöne Engländerin dir so viel? Was ist mit Muira? Einst hast du sie geliebt.


  Kannst du sie so leicht vergessen? Es ist noch nicht einmal ein Jahr her.“


  Wieder war da dieses Schuldgefühl. „Ich vergesse nichts. Ich will nur dem Blutvergießen ein Ende setzen. Das hätte sie gewollt. “ Aber glaubte er das wirklich? Er wusste es nicht. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch nicht einmal daran gedacht. Er hatte an nichts anderes gedacht als an seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse.


  „Meine Schwester hätte Richard Bennetts Kopf auf einer Pike sehen wollen“, widersprach Angus und ging den Korridor entlang. „Aber du hast ihr diese Engländerin vorgezogen und auch deinen Freunden.“ Er runzelte die Stirn. „Was ist aus dir geworden, Duncan? Wo ist der Mann, den ich kannte - der tapfere Schotte, der neben mir auf dem Schlachtfeld von Sheriffmuir kämpfte? Der Highlander, der das Schwert gegen Tyrannei und Ungerechtigkeit erhob? Hast du alles vergessen, wozu dein stolzer Vater dich erzogen hat? Wirst du auch Schottland vergessen?“ „Ich vergesse gar nichts“, erwiderte Duncan. „Ich werde meine Rache bekommen. Ich habe Bennetts Frau genommen, so wie er mir meine nahm.“


  „Aber was zum Teufel hast du mit ihr vor?“


  Duncan spürte einen Kloß in seiner Kehle.


  Angus schüttelte den Kopf. „So ist es also. Du hast deine Entscheidung getroffen, daher werde ich dich jetzt verlassen, denn offensichtlich hast du genau wie dein weichherziger Bruder nicht mehr den Mut, einen Krieg zu führen.“


  Damit machte er kehrt und ging die Treppe hinunter.


  Duncan drehte sich zornig zur Wand und schlug mit den Fäusten immer wieder gegen die kalten, harten Mauern von Moncrieffe Castle.


  Es fiel ihr nicht leicht, den Brief an Richard zu schreiben, aber nun war sie beinahe fertig damit.


  Einen Moment lang ließ sie die Feder sinken und lehnte sich im Stuhl zurück. Was würde ihr Vater zu dieser Entscheidung sagen? Sie sah sich in dem opulenten roten Schlafgemach der früheren Countess um. Hier war sie untergebracht worden, und hier würde sie ab jetzt wohnen - für immer.


  Etwas sagte ihr, dass ihr Vater - ohne von Duncans Doppelleben zu wissen, natürlich - sich gefreut hätte, wenn sie den Earl of Moncrieffe heiratete. Er war schließlich ein Aristokrat, der in einem luxuriösen Palast wohnte und mehr Reichtümer besaß, als irgendjemand sich vorstellen konnte. Vielleicht hätte er sogar Duncan gegenüber Richard den Vorzug gegeben. Denn Richard war nur der dritte Sohn eines Barons und wäre, wenn er ihr den Komfort bieten wollte, den sie gewohnt war, abhängig gewesen von ihrer Mitgift und der zukünftigen Großzügigkeit ihres Vaters oder, nach dessen Tod, ihres Onkels.


  Nicht, dass all dieser Komfort ihr jemals wichtig gewesen wäre - ebenso wenig, wie er ihr jetzt wichtig war. Dennoch würde dieser exquisite Palast fortan ihr Zuhause sein, und sie würde den Rest ihres Lebens hier verbringen, in dem Wissen, wenigstens den berüchtigten Schlächter des Hochlands von seinem Verlangen nach Blut und Rache abgelenkt zu haben. Sie hatte die Macht, die sie über ihn besaß, dazu benutzt, um seinen Zorn zu mäßigen.


  Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass er mit ihr schlafen wollte, und dass ihr gegenseitiges Verlangen die Basis war für alles andere. Es war der Grund, warum er um ihretwillen sein Verlangen nach Rache aufgeben wollte. Und es hatte auch bei ihren Entscheidungen eine Rolle gespielt, denn sie begehrte ihn. Das konnte sie nicht leugnen. Sein Körper erregte sie, und sein wildes, heldenhaftes Wesen ebenfalls.


  Und daher...


  Jede Nacht würde er in ihr Bett kommen, um seinen Hunger auf ihren Körper zu stillen, und auch sie würde ihre eigenen Bedürfnisse und ihre Neugier befriedigen. In gewisser Weise würde er sich durch sie an Richard rächen - indem er ihren Körper in Besitz nahm. Sie hatte sich dem gefügt, freute sich sogar darauf. Auch wenn es gleichzeitig eine furchteinflößende Vorstellung war, dass dieser Mann seinen Leidenschaften freien Lauf ließ.


  Und sie den ihren.


  Sie beugte sich vor, und irgendwie gelang es ihr, den Brief zu beenden.


  Einen Moment später gab sie ihn dem Diener, der vor ihrer Tür wartete, dann legte sie einen Schal um und machte sich auf den Weg zu Josephine, Lord Iains Gemahlin, die angeboten hatte, ihr das Schloss und die Gegend zu zeigen. Sie stellte sich vor, dass es etwas unbehaglich sein würde, diese Frau zu treffen. Schließlich kannte sie die Situation - und auch die Gründe, warum Amelia sich so plötzlich mit ihrem Schwager verlobt hatte.


  Sie eilte nach unten und betrat das Empfangszimmer, in dem sie früher am Morgen Lord Iain kennengelernt hatte. Josephine saß auf einem Stuhl am Fenster, ein Buch aufgeschlagen auf den Knien. Als Amelia eintrat, sah sie auf und klappte es zu.


  „Wie schön, dass Ihr Euch nicht verlaufen habt“, sagte Josephine und stand auf. „Es ist nicht leicht, sich in den Gängen des Schlosses zurechtzufinden.“


  Sie trug ein geschmackvolles, schlichtes Kleid aus blauer Seide und war hübscher, als Amelia erwartet hatte. Schlank, blond und mit einem reizenden Lächeln strahlte sie eine so einnehmende Anmut aus, das Amelias Nerven sich allmählich beruhigten.


  „Tatsächlich zögerte ich an der Brücke zum Bergfried, aber am Ende habe ich doch den richtigen Weg gefunden.“


  Josephine trat näher und streckte ihre Hände aus. „Es wird nicht lange dauern, und Ihr werdet jede Ecke und jeden Winkel dieser herrlichen Festung kennen. Ich werde persönlich dafür sorgen. Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen, Lady Amelia. Ihr ahnt nicht, wie froh ich darüber bin, eine Schwester zu bekommen.“


  Amelia war überrascht, wie herzlich diese Frau sie begrüßte, vor allem, da sie selbst so unsicher gewesen war über ihre Entscheidung und sich nicht vorstellen konnte, mit welchen Gefühlen Lord Iains Gemahlin ihr begegnen würde.


  „Wir werden uns zuerst innen umsehen“, schlug Josephine vor und führte Amelia zur Tür. „Und dann gehen wir nach draußen.“


  Die Tour begann mit ihrer Rückkehr zum Bergfried, wo Josephine sie durch den Bankettsaal führte, das Wappenzimmer, die Kapelle und schließlich in einen Innenhof mit einem dekorativen steinernen Brunnen. Es war alles sehr nett. Danach kehrten sie ins Schloss zurück, und Amelia bekam jedes einzelne der gemütlichen Gästegemächer zu sehen - nach dem zwölften hatte sie aufgehört zu zählen -, und außerdem die Wohnung von Lord und Lady Iain, die Bibliothek, drei Salons und endlich den Speisesaal, die Küchen und den beeindruckenden Weinkeller.


  Endlich verließen sie das Schlossgebäude wieder durch eine Seitentür und begaben sich zu den Stallungen. Die Sonne schien, und Amelia hielt ihr Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen.


  „Lasst uns ehrlich zueinander sein, ja?“, sagte Josephine und schob ihren Arm unter Amelias. „Zweifellos seid Ihr sehr aufgeregt. Ihr werdet den Schlächter des Hochlands heiraten.“


  Amelia holte tief Luft. „Ihr habt keine Ahnung, Josephine. Wenn ich Euch doch nur erklären könnte, wie schwierig es gewesen ist.“


  „Bitte versucht es, Amelia. Ihr könnt mir alles sagen. Ich bin eine Frau, und ich werde es verstehen. Ich kenne die Umstände, unter denen Ihr hierhergekommen seid, und ich weiß, dass es nicht leicht gewesen sein kann.“


  Josephines Verständnis öffnete das Schleusentor für eine Flut von Emotionen und Erklärungen. Amelia beschrieb das schreckliche Erscheinen Duncans an ihrem Bett im Fort und all die Dinge, die in den folgenden Tagen geschehen waren. Sie erzählte Josephine von Fergus, Gawyn und Angus und wie sie sie behandelten. Sie beschrieb, wie sie bei ihrer ersten Flucht ins Lager der Engländer gekommen war und was dann geschehen war, und wie sich ihre Meinung danach geändert hatte, über ihr eigenes Land und über Schottland. Sie erzählte Josephine auch von ihrer Begegnung mit dem kleinen Elliott und wie Duncan ihr an jenem Tag wie ein ganz anderer Mensch erschienen war.


  „Das ist der Duncan, den ich kenne“, sagte Josephine. „Und ich glaube, so werdet Ihr ihn auch als Euren Gemahl kennenlernen.


  Nicht als den Schlächter. Diese andere Seite an ihm werdet Ihr vergessen. Diese Seite bekomme auch ich nicht oft zu sehen. Er wird Eure Liebe und Euren Respekt gewinnen, Amelia, vertraut mir.“ Amelia schluckte. „Ich wünschte, ich könnte all dessen so sicher sein.“


  „Lasst den Dingen Zeit, Mädchen.“


  Sie schlenderten über den Innenhof zu einer Sonnenuhr, die akkurat die Stunde anzeigte.


  „Ich muss selbstsüchtigerweise gestehen“, sagte Josephine, „dass ich sehr froh bin, endlich mit einer anderen Frau offen über das zweite Leben meines Schwagers als Rebell und schottischer Held zu sprechen. Es war immer ein gut gehütetes Geheimnis, aber ich bin so froh, dass ich Euch kein Geheimnis verrate, wenn ich von seinen Bemühungen erzähle, in jeder erdenklichen Weise für Schottland zu kämpfen. Es gibt so viele Dinge, die ich Euch berichten könnte ...“


  „Das wäre hilfreich“, gab Amelia zurück. „Ich will alles wissen, was Gutes an ihm ist - dann fällt es mir vielleicht leichter, mit allem fertig zu werden.“


  Sie schlenderten um die Insel herum, auf der das Schloss stand. „Trotz allem, was Ihr von ihm denken müsst“, sagte Josephine, „ist er ein guter Mann und verdient sein Glück. Davon hatte er in der letzten Zeit nicht allzu viel.“ Sie beschrieb seinen Kummer nach Muiras Verlust, ihre Hoffnung, dass er sich noch einmal verlieben würde und dass die Sorgen dann weniger schwer auf seinen Schultern lasten würden.


  Amelia dachte über ihr neues Leben nach. Ob es ihr wohl gelingen würde, Duncans offensichtliche Qualen zu lindern, so wie Josephine es hoffte? Sie hatte ihn am Morgen aufgefordert, das Schwert abzulegen, weil sie dachte, das sei zu seinem Besten, aber vielleicht war das gar nicht so? Sie beide waren ihre Vereinbarung recht überstürzt eingegangen, und nun fühlte sie sich plötzlich verzagt.


  „Lasst mich Euch erst ein wenig über seine Heldentaten erzählen“, begann Josephine. „Es gibt vor allem eine Geschichte über seinen Mut in der Schlacht von Inverary, als er die Festung der Campbells stürmte wie ein wilder Wikinger aus alten Zeiten. Und danach erzähle ich Euch, wie großzügig und hingebungsvoll er als Herr dieses Schlosses ist. Er gibt jedem Arbeit, der arbeiten will, und er nimmt Anteil am Leben jener, die unter seiner Obhut stehen. Unehrlichkeit toleriert er nicht unter seinen Leuten. Wer stiehlt oder betrügt, wird bestraft oder verbannt. Alle, die ihm dienen, sind ihm absolut treu ...“


  Während sie langsam weitergingen, hörte Amelia Josephines Loblied zu und erkannte, wie wenig sie tatsächlich über den komplizierten Mann wusste, der bald schon ihr Ehemann sein würde. So langsam fing sie an zu begreifen, wie viele Facetten er besaß.


  Vielleicht bestand doch noch Hoffnung darauf, dass sie mit ihm glücklich werden würde.


  Kurz vor dem Abendessen klopfte es an Amelias Tür. Die Zofe hatte sie noch nicht zu Ende frisiert.


  Duncan trat ein, in modischer Abendkleidung. Sein schimmerndes schwarzes Haar war zu einem ordentlichen Zopf gebunden, und er trug eine Jacke aus luxuriösem schwarzem Samt mit silberner Stickerei.


  „Ich habe etwas für Euch“, sagte er.


  Die Zofe zog sich zurück, ohne darum gebeten worden zu sein.


  Duncan öffnete eine samtbezogene Schachtel. Darin lag ein Halsband aus Diamanten. Amelia legte eine Hand an die Lippen. „Gütiger Himmel.“


  „Gefällt es Euch, Mädchen?“


  Sie sah ihn an und rang um Fassung. „Aber ja. Es ist sehr schön.“


  „Es hat meiner Mutter gehört. Sie hat es aus Frankreich mitgebracht und an ihrem Hochzeitstag getragen. Jetzt gehört es Euch.“


  Er nahm das Schmuckstück aus der Schachtel. Amelia sah in den Spiegel, während er es ihr um den Hals legte und im Nacken schloss. Die Steine waren von erlesener Schönheit.


  Sie bewunderte noch immer ihre Strahlkraft, als er sich vorbeugte und ihren Nacken küsste. Ein Schauder überlief sie.


  „Heute konnte ich mein Verlangen nach Euch kaum beherrschen“, flüsterte er. „Ich warte nur auf den Sonnenuntergang.“ Sie spürte einen Knoten im Magen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Sie drehte sich auf ihrem Hocker herum und legte den Kopf zurück. Er beugte sich über sie und küsste ihre Kehle, dann hockte er sich hin, küsste ihren Bauch, ließ die Hände über ihre Hüften gleiten und brachte ihre Röcke und Unterröcke durcheinander.


  „Wie lange dauert es, bis wir verheiratet sind?“, fragte sie, und er schob die Hände unter ihre Reifröcke, um ihre Fußgelenke und Waden zu massieren. Sie musste wissen, wann es offiziell wurde und sie sich ihm ganz und gar und in allen Ehren hingeben konnte.


  „Was spielt das für eine Rolle, Mädchen?“, fragte er zurück. „Denn Ihr habt Euch mir versprochen, und heute Nacht werdet Ihr mir gehören." Er schob ihre schweren Röcke hoch und küsste ihre Knie.


  „Ich habe Euch noch immer nicht verziehen“, sagte sie, „jedenfalls nicht alles, was Ihr mir angetan habt. Und Ihr macht mir noch immer Angst, Duncan.“


  Er sah zu ihr auf. „Nein, das ist nicht Angst, Mädchen. Das ist etwas anderes. Und bald werdet Ihr mir alles vergeben.“ Er richtete sich auf und zog ihr die Röcke wieder über die Beine. Dann stand er auf und sah auf sie hinunter. „Ich habe nicht die Absicht, Euch vor dem Essen zu verführen oder Euch beim Ankleiden zu stören“, sagte er. „Zweifellos lauscht Eure Zofe an der Tür.“ Amelia bemühte sich, ruhig zu atmen. „Sie muss mir das Gesicht noch einmal pudern. Vermutlich bin ich hochrot.“


  „Ja, das seid Ihr. “ Ihr zukünftiger Ehemann küsste ihr die Hand und verließ das Zimmer.


  Sie speisten gemeinsam mit Lord und Lady Iain. Es gab ein üppiges Mahl aus Austernsuppe, Hühnchen, frischem Gemüse und Wein, der aus Südfrankreich importiert worden war.


  Nach einem Dessert aus flambierten Pfirsichen und Sahne mit Schokoladentrüffeln spielten sie Karten im blauen Salon, plauderten über Theater und Politik und lachten über allerlei Gesellschaftsklatsch.


  Amelia war erstaunt, wie konventionell der Abend verlief, und es gab Momente, da war ihr beinahe behaglich zumute und sie konnte aus vollem Herzen lachen. Sie fühlte sich hier mehr Zuhause als in ihrem eigenen Haus, seit ihr Onkel dort eingezogen war. Es war nicht so, dass sie ihren Onkel nicht liebte, er war ein freundlicher und angenehmer Mann. Aber er war schon älter, und diese jungen Hochländer hier hatten etwas Entspannendes und doch Aufregendes an sich. Selbst bei Beth MacKenzie und ihrer Familie hatte sie sich viel wohler gefühlt, als sie es erwartet hätte. Die Stimmung in ihrem bescheidenen Haus war heimelig gewesen, und man war ohne Vorbehalte freundlich zu ihr gewesen.


  Diese Schotten konnten lachen und scherzen und kümmerten sich nicht um all jene Regeln, die zuweilen für eine junge Dame aus guter Familie sehr erdrückend waren. An diesem Abend fühlte Amelia sich nicht erdrückt. Seltsamerweise fühlte sie sich frei, leicht und war überrascht von Duncans Charme.


  Sie erinnerte sich an das, was Josephine vorhin zu ihr gesagt hatte: Das ist der Duncan, den ich kenne. Und ich glaube, so werdet Ihr ihn auch als Euren Gemahl kennenlernen. Nicht als den Schlächter. Er wird Eure Liebe und Euren Respekt gewinnen ...


  Vielleicht bestand noch Hoffnung. Schließlich hatte auch ihr Vater Duncans Wesen bewundert. Wenn man nicht seine Axt fürchten musste, war sein Witz sehr unterhaltsam. An diesem Abend jedenfalls war nichts Wildes oder Barbarisches an ihm. Er war ein Ausbund an Eleganz und Noblesse. An die Ängste, die sie noch früher am Tag ausgestanden hatte, vermochte sie sich kaum mehr zu erinnern.


  Nur die Befürchtungen in Bezug auf die kommende Nacht waren noch da.


  17. Kapitel


  Er kam erst zu ihr, als es sehr spät war - sie vermutete, um sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben, während sie ängstlich darauf wartete, dass er sie für sich beanspruchte. Mit ihr tat, wozu er Lust hatte ...


  Nun, vielleicht war „ängstlich“ nicht das richtige Wort. Es war ein wenig zu dramatisch. Bisher hatte er ihr schließlich nie körperlich weh getan. Aber die Vorstellung, nackt in diesem Bett zu liegen und sich einem riesigen, ebenfalls nackten Highlander hinzugeben, war sehr beunruhigend. Sie war nicht entspannt. Entspannung war im Moment auch das Letzte, woran sie dachte.


  Kurz nach Mitternacht hörte sie im Gang draußen ein Geräusch. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu flattern, und sie schalt sich dafür. Im Stillen nahm sie sich vor, dass sie nicht zittern und beben würde. Sie würde es genießen und sich auf das Vergnügen konzentrieren, von dem sie wusste, dass er es ihr schenken würde. Sie hatte bereits ein wenig davon in den Bergen spüren dürfen, und sie hatte seinen Antrag nicht zuletzt deshalb angenommen, weil sie sich körperlich so leidenschaftlich zu ihm hingezogen fühlte.


  Aber es würde Schmerz dabei sein. Auch das wusste sie. Er war ein großzügig gebauter Mann. Sie setzte sich im Bett auf und zog die Decke bis unters Kinn hoch. Ob sie ihn wohl empfangen könnte, ohne sich dabei heiser zu schreien?


  Das Feuer war erloschen, und Regentropfen schlugen ans Fenster. Der Raum wurde nur von einer einzigen Kerze, die auf dem Nachttisch stand, erhellt. Als es an der Tür klopfte, flackerte das Licht.


  „Herein!“


  Die Tür ging auf, und Duncan trat ein, in der Hand einen Leuchter mit mindestens einem halben Dutzend Kerzen. Schatten tanzten über die scharlachroten Wände. Mit einem leisen Klicken schloss er die Tür hinter sich, stellte den Leuchter auf eine hohe Kommode und sah sie an.


  Noch immer trug er seine Abendkleidung - den schwarzen Samtrock mit den silbernen Verzierungen, die graue Weste, ein weißes Hemd mit Rüschen an Hals und Manschetten. Sein Haar jedoch fiel offen über seine Schultern, wild und zerzaust, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Schloss hatte sie wieder das Gefühl, als sähe sie den wilden Highlander, der sie aus ihrem Bett im Fort entführt hatte.


  Sie leckte sich über die Lippen und versuchte, an etwas anderes zu denken als ihre erwachende Lust.


  „Habt Ihr Angst, Mädchen?“, fragte er, noch immer an der Tür stehend.


  Trotz ihres Entschlusses, tapfer und mutig zu sein, sagte sie einfach nur: „Ja.“


  Er zögerte einen Moment, dann kam er an ihr Bett und setzte sich auf den Rand. „Ich möchte Euch nicht weh tun. Aber Ihr seid jetzt meine Frau, und Eure Jungfräulichkeit gehört mir. Es wird ein bisschen schmerzen, das lässt sich nicht vermeiden, aber ich werde tun was ich kann, um Euch auch Vergnügen zu verschaffen, und ich verspreche, dass ich Euch nach heute Nacht nie mehr wehtun werde.“


  Zitternd holte sie Luft.


  „Seid Ihr bereit für mich, Mädchen?“ Er stand auf und zog den Samtrock aus. Bei dieser Bewegung wurden seine muskulösen Schultern sehr deutlich sichtbar. Er faltete den Rock und legte ihn dann säuberlich über eine Stuhllehne. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf, und Amelia saß da wie erstarrt und sah auf seine nackte Brust und die starken Oberarme.


  „Am besten macht Ihr Euch auf etwas gefasst, Mädchen“, sagte er, „denn Euch erwartet Großes.“ Er lächelte. „Kommt her. Öffnet mir die Hose.“


  Er streckte die Arme seitlich aus, und sie ertappte sich dabei, dass sie seinem scherzhaften Befehl belustigt und neugierig gehorchte. Dies alles war ganz neu für sie, und sie wusste nicht, was sie tun sollte oder wie sie sich verhalten sollte. Aber sie genoss sein heiteres Spiel ganz ohne Frage.


  Also schlüpfte sie unter den Decken hervor und kroch über das breite Bett, hockte sich an den Rand und löste die Bänder seiner Hose, unter der sich seine enorme Erregung verbarg. Als die Hose aufsprang, schluckte sie und musterte fasziniert den erregt pulsierenden Teil von ihm, der bald schon ihre zarte Jungfernhaut brechen würde. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  „Zieht das Hemd aus“, schlug er mit sanfter Stimme vor, während er seine Hose auszog. „Und legt Euch ins Bett, Mädchen. Ich möchte Euch in die Arme nehmen.“


  Gleich darauf lag sie nackt unter der Decke und fühlte die kühlen Laken auf ihrer empfindlichen Haut. Er legte sich neben sie. Seine große, raue Hand strich über ihren Bauch, und eine Flamme der Erregung durchzuckte sie. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, als er sich auf sie legte.


  Sie spreizte nicht die Beine. Er bat sie auch nicht, das zu tun. Sie spürte seinen muskulösen Schenkel auf ihrem, spürte, wie seine Lippen verführerisch ihre Wange streiften, und dann legte er seinen Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich. Sie seufzte ein wenig und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, überrascht, dass sie ein so starkes Verlangen spüren konnte, während sie noch immer voller Aufregung an das dachte, was auf sie zukam.


  „Sagt mir, wenn es so weit ist“, bat sie, „damit ich mich darauf vorbereiten kann.“


  Er küsste ihre Lider. „Es ist schon im Gange, Mädchen, und mach dir keine Sorgen. Du wirst bereit sein dafür. Ich werde dafür sorgen. Ich überstürze niemals etwas.“


  Damit beugte er sich tiefer und küsste und liebkoste mit seinen Lippen ihre Brüste, ihre Arme, ihren Bauch, ihre Schenkel - alles. Seine Berührungen waren leicht, seine Lippen feucht, sodass ihre


  Haut ebenfalls feucht wurde und er eine Spur von empfindlichen Stellen hinterließ.


  Auch sie liebkoste seinen Körper mit ihren Händen. Sie strich mit den Fingern über seinen narbigen Rücken bis hinunter zu seinen Hüften und tiefer zu seinen harten Oberschenkeln.


  So ging es eine ganze Weile weiter - Berührungen und Liebe im Kerzenschein. Und es dauerte nicht lange, bis sie ganz ruhig wurde. Ihr Körper schien unter seinen Liebkosungen dahinzuschmelzen wie Butter in der Sonne. Sie presste sich noch näher an ihn. Alle Vernunft löste sich in Wohlgefallen auf. Sie dachte an nichts anderes mehr als daran, wie aufregend sanft seine Hände über ihren Körper glitten, wie sich seine heiße, nackte Haut anfühlte, so nahe an ihrer eigenen.


  Unwillkürlich spreizte sie die Beine und schlang sie um seine Hüften. Sie spürte ein heftiges Verlangen, ganz tief in ihrem Innern. Er griff mit einer Hand nach unten und schob sie zwischen ihre Schenkel. „Du bist feucht und bereit für mich, aber du musst mir sagen, dass du mich willst.“ Er rückte noch ein wenig näher. „Wenn du dazu bereit bist, dann muss ich dich haben.“


  „Ja, Duncan, ich will dich. Bitte.“


  In seinen Augen tanzte ein übermütiges Licht. „Nun, da du mich so sehr bittest... “


  Sie hob ihm die Hüften entgegen, und mit einem tiefen Stöhnen drang er ein Stück weit in sie ein, öffnete ihre Mitte ein wenig.


  Erschrocken hielt sie die Luft an, denn es tat weh. Es tat definitiv weh. Er war sehr groß, und sie war schmal und unerfahren.


  Aber sie wollte es. Ganz und gar. Und sie fühlte sich dabei wild, sündhaft und sehr willig. Sie konnte kaum glauben, dass das hier tatsächlich geschah.


  Dass sie sich ihm endlich vollkommen hingeben konnte.


  Duncans Körper bebte vor Lust und vor der Anstrengung, seine Selbstbeherrschung zu wahren.


  Er wollte zustoßen, ohne seine Erregung zurückzuhalten, wollte ganz in Amelia versinken, aber der Widerstand, den ihr


  Jungfernhäutchen bot - und ihre Fingernägel an seinem Rücken veranlassten ihn, still zu halten.


  Sie umklammerte seine Schultern. Er lag reglos da, während Wogen der Ekstase durch seinen Leib pulsierten, und ließ ihr einen Moment Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Eine Träne lief ihr über die Schläfe.


  „Der Schmerz geht vorbei“, sagte er und küsste ihren Mund. „Es ist schon gut“, sagte sie.


  Er sah ihr in die Augen und nickte. „Ja, das ist es, Mädchen. Es ist sehr, sehr gut.“


  Zitternd holte er Atem, und er musste sich einen Moment konzentrieren, bis er wieder das sehnsüchtige Pochen in seinen Lenden spürte. Er drang noch ein Stückchen tiefer ein, zog sich zurück und stieß wieder zu, langsam, aber tiefer diesmal.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus. Er begann sich vorsichtig zu bewegen, sanft und behutsam.


  „Ich will dir nicht wehtun“, flüsterte er. „Es wird gleich besser. “ „Es fühlt sich schon besser an. Es ist...“


  Er barg sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: „Was, Mädchen? Sag mir, wie es sich anfühlt. Ich möchte es wissen.“


  Als er sich in ihr bewegte, entspannte sie sich. „Aufregend.“ Das war gut, denn er war nicht ganz sicher, ob er sich noch länger zurückhalten konnte. In seinem Innern braute sich ein Sturm zusammen, und er wollte in sie hineinstoßen wie ein rasender Stier. Er wollte sie stöhnen hören, vor Lust und vor Ekstase, und spüren, wie sie ihren Höhepunkt erreichte, während er in ihr war.


  Sie spreizte die Beine weiter und hob ihm die Hüften entgegen, sodass sie sich in einem gemeinsamen Rhythmus bewegten. Zusammen suchten sie nun das Vergnügen, das sie sich versagt hatten, seit sie einander auf dem verregneten Feld zum ersten Mal näher gekommen waren. Auch jetzt lag etwas Gewalttätiges in seinen Bewegungen, und doch war alles anders, denn nun wehrte sie sich nicht mehr, sondern gab sich ihm endlich hin.


  Ganz plötzlich umfasste Amelia seine Hüften, spannte alle Muskeln an und drängte sich ihm entgegen. Sie keuchte, und er fühlte, wie es in ihrem Innern pulsierte, als sie ihn fester umfing. Sie schob ihre Zunge in seinen Mund, und ohne noch länger zu zögern, gab er dem Verlangen nach, das ihn zu verzehren drohte. Er schob sich näher zu ihr, umfasste sie ganz fest und verströmte sich in ihr, so heftig, dass er sich danach ganz leer und erschöpft fühlte.


  Er sank auf sie, wartete darauf, dass sein Herz wieder ruhiger schlug, und versuchte, das seltsame Gefühl der Freude zu verstehen, das er empfand. Wie konnte das sein, wenn doch vor noch nicht allzu langer Zeit seine Welt zerstört worden war und er jede Hoffnung auf Glück aufgegeben hatte?


  In dieser Nacht fühlte er sich stärker denn je und wollte doch gleichzeitig sanfter sein. Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht konnte seine Grausamkeit gebändigt werden.


  Er rollte sich von ihr herunter, legte sich auf die Seite und sah sie in dem dämmerigen Zwielicht an. Sie rollte sich neben ihm zusammen.


  „Jetzt gehörst du mir“, sagte er. „Kein anderer Mann soll dich je besitzen.“


  „Ja“, erwiderte sie mit kühler Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, zitternd und unsicher. „Ich gehöre dir. Und ich muss gestehen, es tut mir nicht leid. Das alles ergibt keinen Sinn. Es ist noch nicht lange her, da habe ich dich gehasst. Du hast mich ebenfalls gehasst, als ich vor dir davonlief. Ist das eine Form von Wahnsinn? Hast du irgendetwas mit mir gemacht?“


  „Ja, das habe ich, Mädchen. Und ich werde es noch einmal tun, sobald du dafür bereit bist.“


  Sie lachte, und eine Weile lagen sie still nebeneinander in dem matten Licht, strichen mit den Fingerspitzen über den Körper des anderen, dann erhob sich Duncan und ging quer durchs Zimmer. Amelia stützte sich auf einen Ellenbogen, um seinen nackten Körper zu bewundern, der leicht von Schweiß schimmerte. Er nahm einen Messingstab und erstickte die Flammen der Kerzen, die er mitgebracht hatte.


  Ganz plötzlich war es dunkel in dem roten Schlafraum. Sie wollte, dass er neben ihr lag, sodass sie ihn berühren und ihn fühlen konnte.


  „Ich glaube, jetzt bin ich bereit“, sagte sie.


  „Ich auch.“ Er kam zurück zum Bett und stieg hinein.


  In dieser Nacht schliefen sie nicht viel.


  Fort William, am Nachmittag des folgenden Tages


  Seine Gnaden, der Duke of Winslowe, genoss in seinen Privatgemächern ein Glas Brandy, als ein junger Soldat an die Tür klopfte und ihm auf einem glänzenden Silbertablett einen Brief brachte.


  Seine Gnaden nahm das Schreiben, entließ den Mann und brach das Siegel. Er faltete das Blatt auseinander, kniff die Augen zusammen und verzog verärgert das Gesicht. Dann suchte er in seiner Tasche nach seiner Brille, setzte sie sich auf die Nase und widmete sich der Lektüre.


  Als er den in eleganter Handschrift verfassten Brief bis zum Ende gelesen hatte, riss er sich die Perücke vom Kopf und schleuderte sie auf den Boden, als wäre sie ganz plötzlich von Läusen befallen. „Gütiger Himmel! Thomas! Thomas!“


  Sein schlaksiger Kammerdiener kam herbeigeeilt. „Ja, Euer Gnaden?“


  Der Duke erhob sich von seinem Stuhl. „Es geht um Lady Amelia. Man hat sie gefunden. Packt sofort alles zusammen. Wir müssen innerhalb einer Stunde aufbrechen und nach Moncrieffe Castle fahren.“


  „Ich hoffe, ihr ist nichts geschehen.“


  Der Duke griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. „Ich sage Euch, die ganze Welt steht Kopf.“


  „Wie das, Euer Gnaden?“


  Der Duke starrte seinen treuen Kammerdiener ungläubig an und wedelte mit dem Brief durch die Luft. „Der Earl of Moncrieffe hat um Lady Amelias Hand angehalten.“


  Thomas erstarrte. „Aber sie ist bereits mit Colonel Bennett verlobt.“


  „Das ist mir durchaus bewusst, Thomas. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Deswegen habe ich gerade zweimal nach Euch gerufen. Wir müssen so schnell wie möglich zum Schloss fahren.“ „Ich verstehe, Euer Gnaden.“ Thomas hob die Perücke vom Boden auf, schüttelte den Staub ab und eilte hinaus.


  Der Duke rieb sich mit der Hand das von Natur aus weiße Haar - das ihm zerzaust vom Kopf abstand - und schlenderte dann zum Fenster. Er sah hinaus auf die schottische Landschaft und beobachtete eine Reihe von Soldaten, die auf dem Feld trainierten.


  „Ich glaube, wenn ich den Mann endlich treffe“, sagte er leise, „dann werde ich versucht sein, ihm mit einer Flasche seines eigenen Whiskys auf den Kopf zu schlagen. Es ist mir egal, wie gut der ist. Der Mann hat eine ordentliche Tracht Prügel verdient, dafür, dass er so verdammt lange gebraucht hat, um sich zu erklären.“


  Draußen im Hof schob ein berittener Bote Amelias Brief in eine Satteltasche und saß dann auf, mit der Anweisung, Colonel Bennett ausfindig zu machen, der mit Soldaten der Moncrieffes nach Drumnadrochit unterwegs war. In rasendem Galopp durchritt er das Tor und fluchte im Stillen, weil er dem abscheulichen Colonel gegenübertreten musste, um auf weitere Befehle zu warten.


  „Wusstet Ihr, dass er Euch Angus gegenüber entschlossen verteidigt hat?“, fragte Josephine am nächsten Tag Amelia. „Und dass er Euch ihm gegenüber den Vorzug gab?“ Sie gingen über die Zugbrücke, mit Körben am Arm. Sie wollten im Obstgarten Wildblumen pflücken, obwohl das Wetter schlechter zu werden drohte.


  „Das wusste ich nicht“, gab Amelia zurück und runzelte die Stirn. „Wann war das?“


  Bei jedem ihrer Schritte schwangen Josephines Röcke vor und zurück. „Am Tag Eurer Ankunft. Angus hat es nicht gefallen, von Eurer Verlobung zu hören. Er hatte das Gefühl, Duncan würde die Erinnerung an Muira verraten und auch Schottland, indem er die Waffen streckte, um Euch glücklich zu machen. Angus mag den Krieg. Das war schon immer so.“


  Sie traten von der Brücke ins Gras.


  „Wie lange kennt Ihr Angus schon?“, fragte Amelia und schob ihr Unbehagen bei der Erwähnung von Muiras Namen zur Seite. Weder sie noch Duncan hatten seine frühere Verlobte noch einmal erwähnt, seit sie in den Bergen von ihr gesprochen hatten. Um die Wahrheit zu sagen war Amelia durch die Vergnügungen, die er ihr bot, abgelenkt worden. Noch immer war sie überwältigt von ihrem eigenen Verlangen - und davon, wie Duncan dieses Verlangen befriedigen konnte. Dadurch erschien ihr alles so schicksalhaft - was vollkommener Wahnsinn war, denn sie hatte dieses Leben nicht gewählt. Es war ihr aufgezwungen worden, und ein Teil von ihr war noch immer sehr unsicher. Sie wartete darauf, dass jemand wie Richard oder ihr Onkel kamen und sie wegholten, zurück in die Wirklichkeit.


  Gleichzeitig wollte sie nicht weggeholt werden. Sie wollte nirgendwo anders sein als hier auf Moncrieffe Castle, um sich auf die nächste erotische Begegnung mit Duncan zu freuen.


  Josephine sah hinauf zum Himmel. „Ich habe Angus kennengelernt, als er mit seinem Vater hierher kam, um die MacLeans dazu aufzufordern, bei der Rebellion mitzukämpfen. Das war vor einem Jahr. Duncans Vater war - das habt Ihr gewiss schon gehört - ein stolzer Kriegsherr. Er war begierig darauf mitzumachen, obwohl Duncan dagegen war.“


  Das zu hören erstaunte Amelia. Sie hatte geglaubt, Duncan wäre ein begeisterter Jakobit, denn so lautete die Legende um den berüchtigten Schlächter.


  „Ich wusste, dass Duncans Vater ein großer Krieger war“, sagte Amelia. „Und auch, dass er in der Rebellion gestorben ist.“ „Ja, und danach kehrte Duncan zurück, um seinen Platz als Herr einzunehmen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er einer der schottischen Adeligen war, die König Georg unterstützten und bereit waren, die Rebellion aufzugeben. Das werdet Ihr natürlich wissen, denn Euer Vater war ja letztes Frühjahr hier zu Besuch.“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Duncan wünscht sich vor allem Frieden und Sicherheit für seinen Clan. Für jene, die sich unter seiner Obhut befinden, will er weder Krieg noch Tod. Aber wenn er als Schlächter kämpft, dann ist das etwas Persönliches.“ Eine Windböe streifte durch den Obstgarten und ließ Josephines Hutbänder flattern.


  Amelia verspürte einen Anflug von Erbitterung. „Warum erzählt Ihr mir das“, fragte sie. „Glaubt Ihr, es war falsch von mir, ihn zu bitten, seinen Rachefeldzug aufzugeben?“


  Josephine dachte darüber nach. „Nein, ich glaube nicht, dass das falsch war, Amelia. Ich verstehe, wie Ihr Euch fühlt, und ich würde in Eurer Lage dasselbe tun. Ich würde nicht wollen, dass mein Iain durch das Hochland galoppiert und den Kampf mit englischen Rotröcken sucht, und ich bin froh, dass er den Krieg nicht mag und niemals mochte. Ich möchte nur, dass Ihr wisst, dass es eine Weile dauern kann, bis Duncan von seinem Schmerz geheilt ist. Vielleicht bedauert er, dass er mit Angus gebrochen hat. Sie standen einander sehr nahe. Sie kennen sich, seit sie Kinder waren, und sie haben gemeinsam einiges durchgemacht.“ „Ich habe ihn nicht gebeten, seinen Freund aufzugeben“, verteidigte sich Amelia.


  „Nein, und er hätte es auch nicht getan, wenn das seine Entscheidung gewesen wäre. Aber es war Angus, der die Freundschaft gebrochen hat. Es ist nicht seine Art, den Kampf aufzugeben, und er hat kein hübsches Mädchen wie Euch zu Hause, das ihn vom Krieg ablenken könnte.“


  Amelia spürte einen Regentropfen auf ihrer Wange. „Wird Duncan mir die Schuld an ihrem Streit geben?“, fragte sie und spürte eine dunkle Vorahnung. „Wird er mich verachten?“ „Nicht jetzt“, erwiderte Josephine. „Nach dem, was ich so sehe, ist er verliebt in Euch. Aber eines Tages wird er vielleicht den Verlust seines Freundes bedauern. Angus war für ihn da, als Muira starb. Sie haben zusammen getrauert. Ich vermute, es wird ihm leid tun, wenn Angus nicht da ist, um an Eurem Hochzeitstag auf Euch zu trinken.“


  Sie erreichten das Blumenbeet am anderen Ende des Obstgartens. Amelia bückte sich, um ein paar Margeriten zu pflücken. „Ich bin nicht sicher, was ich daran ändern kann“, sagte sie. „Ich möchte keine Kluft zwischen ihnen verursachen, aber Angus verachtet mich. Er würde nie auf etwas hören, das ich zu sagen habe.“ Josephine kniete neben ihr und zog ein paar Stängel aus der feuchten, dunklen Erde. „Ich erwarte nicht, dass irgendjemand sehr viel an irgendetwas ändern kann. Angus wird diese Angelegenheit selbst klären müssen und einen Weg finden, um Duncans Entscheidung zu akzeptieren. Wenn er das nicht kann ... “ Sie erhob sich und arrangierte die Blumen in ihrem Korb. „Wenn er das nicht akzeptieren kann, dann wird er einfach weiter das furchtbare unglückliche Leben führen, das Duncan aufgegeben hat.“ Sie sah Amelia vielsagend an. „Versteht mich nicht falsch, Amelia. Iain und ich sind beide sehr froh, wie die Dinge sich entwickelt haben. Wir glauben, dass Ihr das Beste seid, das Duncan je passiert ist.“ „Aber ich habe wirklich nichts getan.“ Sie sah sich im Obstgarten um. „Was zwischen uns ist, ist sehr ...“ Sie wusste nicht, wie sie das nennen sollte.


  Josephine nickte. „Ich verstehe das, aber Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben, dass eines Tages die wahre Liebe zwischen Euch erblühen wird, jetzt, da Ihr einander versprochen seid. Jetzt könnt Ihr auch eine andere Seite an ihm sehen. Alles wird sich ändern. Allein die Kleidung macht schon einen Unterschied, findet Ihr nicht? Er ist ein sehr eleganter Gentleman, wenn er sich etwas Mühe gibt.“


  Amelia lächelte. „Ich muss zugeben, der Kilt und das wilde, ungekämmte Haar haben mir auch recht gut gefallen. Ich hoffe, er wird es nicht für nötig halten, das ganz aufzugeben.“


  Josephine lachte leise. „Vielleicht könnt Ihr ihn dazu überreden, in Eurer Hochzeitsnacht im Bett nichts als das Schwert zu tragen.“


  Sie kicherten und liefen dann zurück zum Schlosstor. In der Ferne grollte der Donner, und dunkle Wolken zogen über den Himmel.


  18. Kapitel


  Die Kutsche der Moncrieffes rollte über die Zugbrücke und durch den Torbogen. Ihr folgte eine zweite Kutsche, gezogen von vier prachtvollen Grauen, die das alte Familienwappen seiner Gnaden, des Duke of Winslowe trug.


  Ein Späher hatte die Wagen bereits gesehen. Als der Duke in den Innenhof rollte, erwarteten Duncan und Amelia ihn an der Tür zum Schloss.


  Duncan zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf, dann schob er sie zurück in die Manteltasche.


  „Musst du noch irgendwo hin?“, fragte Amelia.


  „Natürlich nicht“, erwiderte er in scharfem Ton. „Aber dein Onkel kommt spät, und meine Geduld lässt nach. Ich will dich zur Frau. Er hätte gestern schon hier sein sollen.“


  Sie konnte nicht leugnen, dass Duncans Ungeduld ihr schmeichelte. Er begehrte sie, und er wollte, dass sie ihm gehörte - nicht nur im Bett, sondern auch vor dem Gesetz und offiziell. Er wollte den Eid vor Gott ablegen.


  Und war es auch das, was sie wollte? Ja, natürlich war es das. Sie hatte ihm bereits ihre Unschuld geschenkt, und sie war hoffnungslos in ihn verliebt.


  Die Kutsche blieb vor ihnen stehen, und ein livrierter Diener beeilte sich, die kleine Treppe auszuklappen. Ihr Onkel, in grüner Satinjacke und pfirsichfarbener Kniebundhose, rund wie ein Kürbis, stieg aus dem dunklen Inneren und sah dann blinzelnd hoch zur Front des Schlosses, ehe er auf den Boden sprang. Sein Parfüm duftete überwältigend. Seine große schwarze Perücke war so üppig, dass bei jedem seiner Schritte die Locken tanzten.


  „Mein liebes Mädchen!“ Er zog Amelia in seine Arme und


  drückte ihr die Luft aus den Lungen. „Gott sei es gedankt, dass man dich gefunden hat und du in Sicherheit bist.“ Er wandte sich an Duncan. „Ich stehe tief in Eurer Schuld, Lord Moncrieffe, da Ihr meine Nichte gerettet habt. Ihr habt sie vor der Axt des Schlächters gerettet.“


  Duncan verneigte sich anmutig. „Sie hat sich selbst gerettet, Euer Gnaden. Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Ich habe nichts weiter getan, als ihr in diesen steinernen Mauern Schutz zu gewähren.“


  Der Onkel sah sie an. „Geht es dir gut, meine Liebe?“


  „Es geht mir gut, ja.“


  Er trat zurück und holte tief Atem. „Ich werde bald alles über deine Erlebnisse hören“, sagte er. „Aber zuerst ...“Er sah wieder Duncan an. „Ich bin verantwortlich für dieses junge Mädchen, Moncrieffe. Sie ist das einzige Kind meines lieben verstorbenen Bruders, und sie bedeutet mir alles, daher muss ich Euch fragen -warum? Warum habt Ihr diese Verbindung zwischen Euch und meiner Nichte vorgeschlagen?“


  Amelia spürte, wie ihr Lächeln verschwand. Sie trat näher zu Duncan und schob ihren Arm unter seinen, dabei war sie froh, dass er diesmal keine Axt bei sich hatte.


  „Sie ist bereits Colonel Richard Bennett versprochen“, fuhr ihr Onkel fort, „und so ein Verhalten ist höchst unpassend.“


  „Aber Onkel!“, protestierte sie. Er wusste ja nicht, mit wem er so sprach!


  Seine Gnaden hob eine Hand. „Ruhig jetzt.“


  Sie verstummte.


  Der Duke legte den Kopf zur Seite und sah Duncan anklagend an. „Was habt Ihr selbst zu sagen, junger Mann?“


  Duncan senkte den Kopf, stellte einen Fuß nach vorn und verneigte sich noch einmal, diesmal eleganter. „Verzeiht mir, Euer Gnaden. Ich habe keine Entschuldigung vorzubringen, ich kann nur gestehen, dass ich mich heftig in Eure Nichte verliebt und vollkommen den Kopf verloren habe.“


  Amelia starrte ihn verblüfft an.


  Der Onkel sah sie an. „Dieser große schottische Herr hat sich verliebt, ja?“


  „Ja“, erwiderte Amelia bebend.


  „Einfach so?“


  „Könnt Ihr mir einen Vorwurf daraus machen?“, warf Duncan ein. „Lady Amelia ist unvergleichlich.“


  „Mein Bruder hatte eine gute Meinung von Euch, Moncrieffe. Ich habe mich gefragt, ob ich wohl je in meinem Leben das Privileg genießen würde, Eure Bekanntschaft zu machen, um mit eigenen Augen zu sehen, was für ein Mann Ihr seid.“


  „Ich überlasse es Euch, dies zu entscheiden“, sagte Duncan. „Wenn Ihr mir heute Abend beim Dinner die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen würdet.“


  „Natürlich werde ich Euch mit meiner Gesellschaft beehren“, rief der Duke und rückte seine Perücke zurecht. „Wohin sollte ich sonst gehen? Wir befinden uns mitten in der tiefsten schottischen Wildnis. Ich hatte Glück, dass mich auf dem Weg hierher nicht ein hungriger Eber verschlungen hat.“


  Amelia seufzte erleichtert, als sie alle zusammen die Halle betraten.


  „Ah, Moncrieffe, ich wage zu behaupten, dass dies der beste Whisky in ganz Großbritannien ist.“ Winslowe schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und trank dann noch einen tiefen Schluck.


  Duncan hob sein eigenes Glas. „Eure Meinung ehrt mich, Euer Gnaden. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr eine Kiste davon mitnehmt nach England.“


  „Ihr seid ein wahrer Gentleman, Sir.“


  Sie hatten gemeinsam das Abendessen und das Dessert genossen, gefolgt von ein wenig musikalischer Unterhaltung in dem alten Bankettsaal, aber jetzt wurde es langsam spät. Nur Duncan und der Duke blieben noch und tranken ihren Whisky am Feuer in der Bibliothek. Die anderen hatten sich bereits für die Nacht zurückgezogen.


  „Das ist ein schönes Schloss, Moncrieffe. Sehr alt, nehme ich an.'


  „Die Errichtung des Burgfrieds und des Torturms begannen 1214“, erklärte Duncan. „Das Haupthaus, in dem wir uns jetzt befinden, wurde 1629 vollendet.“


  Winslowe ließ seinen Blick durch den von Kerzen erhellten Raum schweifen. „Wirklich ein Meisterwerk der Architektur.“ Sie sprachen noch eine Weile über Architektur, und Duncan versprach dem Duke, dass er ihm die Pläne für weitere Anbauten und Verbesserungen zeigen würde, die er in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte.


  Dann endlich war es an der Zeit, über wichtigere Dinge zu sprechen.


  „Ihr behauptet also, Gefühle für meine Nichte zu hegen?“, begann der Duke und musterte Duncan mit einem herausfordernden Blick über den Rand seiner Brille hinweg.


  „Jawohl, Euer Gnaden. Es ist meine Absicht, für sie zu sorgen und sie zu lieben.“


  Der Duke beugte sich vor. „Liebe, sagt Ihr. Ich habe Euch heute Abend beobachtet, Moncrieffe, und zweifellos seid Ihr hingerissen von ihr - aber ich bin nicht sicher, ob ich das Liebe nennen würde.“ Er lehnte sich zurück. „Sie gefällt Euch, das ist natürlich. Sie ist eine schöne junge Frau. Ich sehe auch, dass sie Eure Zuneigung erwidert. Das war nicht schwer zu erkennen. Sie ist vollkommen verzaubert.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Aber das kommt alles recht plötzlich, meint Ihr nicht? Meiner Berechnung nach habt Ihr ihr den Antrag an dem Tag gemacht, an dem sie über Eure Schwelle geschritten ist.“


  Duncan leckte sich über die Lippen und dachte eine Weile darüber nach, was er auf diese Herausforderung des Duke erwidern sollte. Offensichtlich war der Mann ein aufmerksamer und feinfühliger Beobachter. „Mir ist bewusst, dass es Euch seltsam Vorkommen mag, aber ich erinnere mich sehr gut an Lady Amelias Vater. Ich werde an ihn stets mit dem höchsten Respekt denken. Ich weiß auch noch, dass er mit sehr viel Liebe von seiner Tochter gesprochen hat. Wenn ich also offen sein darf...“


  Winslowe wedelte auffordernd mit der Hand. „Bitte. Ich bin neugierig.“


  Duncan stellte das Glas auf den Tisch und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihren früheren Verlobten Colonel Bennett kennenzulernen“, sagte er, „aber ich kenne seinen Ruf, und ich halte es für meine Pflicht, Euch darüber zu informieren, dass ...“ Er hielt einen Moment inne, damit der andere Zeit hatte, sich auf das vorzubereiten, was nun kam. „Richard Bennett wird in diesem Land verachtet, Euer Gnaden. Er wird als Tyrann angesehen, der keine Grenzen kennt, wenn es um Unterdrückung und Grausamkeit geht. Unschuldige Schotten wurden unter seinem Befehl ermordet, friedliche Häuser niedergebrannt. Als ich von der Verlobung Eurer Nichte hörte, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie einen solchen Mann heiratete, daher zögerte ich nicht, gegen die Regeln der Etikette in Eurem Land zu verstoßen.“ Er lehnte sich zurück und sah dem Duke unerschütterlich in die Augen. „Und dafür werde ich mich auch nicht entschuldigen.“


  Winslowe betrachtete ihn genauer. „Ihr seid ein sehr entschlossener Mann, Moncrieffe, aber ich sehe, dass Ihr anständig seid und auch sehr direkt, daher werde auch ich offen sprechen.“ Er sah Duncan in die Augen. „Die Entscheidung meines Bruders, seiner Tochter zu erlauben, Colonel Bennett zu heiraten, hat mich überrascht. Ich denke, er hat übereilt gehandelt, damit sie einen Ehemann hatte, ehe er diese Welt verließ.“ Er lehnte sich zurück. „Ich mag diesen Mann nicht. Ich habe keine konkreten Beweise für verbrecherische Handlungen, das muss ich dazu sagen, aber ich mag ihn einfach nicht. Vielleicht ist es ein Instinkt, ein Gefühl, aber mir ist aufgefallen, dass er etwas Grausames an sich hat. Zweifellos kann er sehr charmant sein, wenn er es will, deswegen ließ sich Amelia zu Anfang von ihm beeindrucken. Und als ihr Vater starb - möge Gott seiner Seele Frieden geben -, war sie einsam und traurig. Mein Gefühl sagt mir, dass Bennett diese


  Verletzlichkeit ausnutzte. Amelia verfügt über eine großzügige Mitgift, und sie ist die Tochter eines Duke. Bennett möchte aufsteigen, denn er hat nur wenige Verbindungen, und er ist kein reicher Mann.“ Er hob einen Finger. „Doch er hat Talent auf dem Schlachtfeld, und dort hat er auf meinen Bruder einen zu starken Eindruck gemacht. Ihr wisst, dass er ihm das Leben gerettet hat. Das war eine sehr heldenhafte Tat.“


  „Ja, davon hörte ich.“ Duncan leerte sein Whiskyglas, ehe er etwas Böses sagen konnte, das er vielleicht später bedauerte.


  „Aber seit dem Tod meines Bruders“, fuhr der Duke fort, „bin ich Amelias Vormund. Ich bin alles, was sie noch hat, und ich werde sie nicht in eine Zukunft laufen lassen, die Unglück verheißt. Ich glaube, dass Eure Zuneigung zu ihr ehrlich ist, und ganz offensichtlich seid Ihr ein Mann von großem Reichtum und persönlicher Integrität. Ich werde Eure Verlobung unterstützen, Moncrieffe, und wenn Bennett es für richtig hält, sich darüber zu beschweren - nun, ich bin jetzt ein Duke.“ Er hob sein Glas wieder. „Ich verfüge über einigen Einfluss.“


  Duncan beugte sich vor und schüttelte ihm die Hand. „Ich gebe Euch mein Ehrenwort, Euer Gnaden, dass Amelia hier glücklich werden wird. Sie wird mit äußerstem Respekt behandelt werden. “ „Guter Mann.“ Der Duke trank sein Glas leer.


  Duncan gab ihm einen Moment Zeit, um das Aroma des Getränks auszukosten, ehe er weitersprach. „Ich hoffe, es wird Euch nicht den Abend verderben, Euer Gnaden, wenn ich das Thema noch weiter verfolge.“


  Der Duke beugte sich wieder vor. „Tut das, Moncrieffe. Ich kann es aushalten.“


  Duncan nickte. „Ich habe vorhin über Colonel Bennetts Ruf gesprochen und über das, was ich über seine militärische Taktik weiß. Ich glaube fest daran, dass die Menschen in Schottland ihre Würde verdient haben, und ich werde Richard Bennett für seine Verbrechen vor Gericht bringen.“


  Der Duke zog,die Brauen hoch. „Was Ihr nicht sagt. Eine formelle Anklage meint Ihr?“


  „Ja. Ich kann Zeugen beibringen, und wenn Ihr willens seid, ihre Aussagen anzuhören, dann würde ich Eure Unterstützung sehr begrüßen.“


  Der Duke dachte über Duncans Bitte nach. „Er ist ein gefeierter Kriegsheld, Moncrieffe. Der Mann hat Orden bekommen. Das wird nicht leicht werden. Gewiss wird die Armee nicht einverstanden sein. Und der König auch nicht.“


  „Gewiss wird irgendjemand die Wahrheit erkennen und sich veranlasst sehen, das Richtige zu tun.“


  Der Duke schlug eines seiner kurzen Beine über das andere. „Vielleicht. Aber wenn nicht - und falls ich mich dafür entscheide, Euch zu unterstützen -, dann wird es mein Ruf sein, der leidet. Stellt Euch vor, Moncrieffe - ein exzentrischer englischer Duke, der gerade frisch seinen Titel bekommen hat, stellt sich in einer Anklage gegen die Armee des Königs auf die Seite Schottlands.“ „Damit hat er schon verloren, das ist klar“, sagte Duncan. Winslowe schlug sich auf den dicken Schenkel und lachte. „Ah, ihr furchtlosen Highlander. Wie ich euren Kampfgeist doch bewundere, immer so voller Selbstvertrauen und Lebenskraft, so stürmt ihr mit euren Schwertern und Schilden über die Schlachtfelder, selbst wenn die Chancen noch so schlecht stehen. Ach, wäre ich doch ein Schotte. “ Er hob sein leeres Glas. „Und noch einmal jung. “ Duncan neigte den Kopf, erhob sich von seinem Stuhl und holte die Karaffe. Er füllte beide Gläser nach und setzte sich dann wieder.


  „Lasst mich Euch von meinen Abenteuern bei der Schlacht von Sheriffmuir erzählen“, sagte er, „und dann können wir über das reden, was vielleicht möglich ist mit der Armee des Königs.“ Winslowe lehnte sich zurück und machte es sich bequem, und sie sprachen offen über Krieg und Politik bis weit nach Mitternacht.


  „Du kommst sehr spät“, sagte Amelia, die aufrecht im Bett saß, als Duncan durch die Tür trat. Sie hatte seit Stunden auf ihn gewartet.


  „Ja.“ Er stellte den Kerzenleuchter auf die Kommode und zog seinen Rock aus. „Ich war damit beschäftigt, Mädchen, die


  Zustimmung deines Onkels zu gewinnen. Er hält jetzt viel von mir, und ich halte auch viel von ihm. Wie dein Vater ist er ein guter Mann. Wir haben viel gemeinsam, und du sollst wissen, dass er unsere Verlobung unterstützt. Er sagte, dein Vater wäre enttäuscht gewesen, dass er nach seinem Besuch hier im letzten Frühling keine Verbindung zwischen uns beiden hat hersteilen können, und nach Meinung deines Onkels kann die Heirat gar nicht schnell genug stattfinden.“


  „Mein Vater wünschte eine Verbindung zwischen uns?“


  Es überraschte sie, das zu hören, und sie spürte einen plötzlichen Anflug von Freude. Bei all den Zweifeln und Ängsten, die sie in der letzten Zeit geplagt hatten, vor allem in Bezug auf ihr eigenes Urteil und ihre Entscheidung, Duncan zu heiraten, bedeutete es ihr sehr viel zu wissen, dass ihr Vater diesen Mann als potenziellen Schwiegersohn gebilligt hatte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung. Vielleicht hatte der Geist ihres Vaters doch die ganze Zeit über sie gewacht, und vielleicht war es ihr bestimmt gewesen, sich in Duncan MacLean zu verlieben, den Earl of Moncrieffe. Sie fühlte sich wunderbar.


  Auf allen Vieren kroch sie zum Fußende des Bettes und umarmte den Bettpfosten, wo die Samtvorhänge mit goldenen Schnüren zurückgebunden waren. Duncans Stimmung war an diesem Abend anders als bisher. Seine gute Laune wirkte beinahe ansteckend.


  „Du scheinst sehr glücklich zu sein“, sagte sie. „Was ist sonst noch passiert zwischen meinem Onkel und dir?“


  Er ging zum Fenster und sah hinaus in die Finsternis. „Ich sagte meine Meinung über deinen früheren Verlobten, und dass ich vorhabe, dich vor ihm zu beschützen, und dein Onkel hat meiner Meinung nicht widersprochen. Er sagte, er hätte deine Verlobung nie gebilligt.“


  Auch das überraschte Amelia. „Das hat er mir nie gesagt.“ „Er hat die Wünsche deines verstorbenen Vaters respektiert. Doch damit ist er jetzt fertig. Er wird seine eigenen Entscheidungen treffen, und er wird seinem Gewissen folgen.“


  Amelia hockte sich hin. „Deswegen also bist du so vergnügt?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Nicht nur deswegen, Mädchen. Dein Onkel hat eingewilligt, mir zu helfen, Bennett vor Gericht zu bringen. Er wird Ermittlungen unterstützen, um seine Verbrechen aufzudecken. Und Gott ist mein Zeuge, Richard Bennett wird für das bezahlen, was er Muira angetan hat.“


  Amelia fühlte einen plötzlichen Stich im Herzen. Ebenso gut hätte Duncan ihr einen Fausthieb in die Magengrube versetzen können. All die romantischen Gedanken, die sie eben noch gehegt hatte, fielen vor ihr auf den Boden und zerplatzten.


  Natürlich freute es sie, dass Duncan nun auf einem zivilisierteren Weg Gerechtigkeit suchte. Dass er die endgültige Entscheidung über Richards Bestrafung der Armee und den Gerichten überließ. Das war genau das, wozu sie ihn in jener letzten Nacht ihrer Entführung ermutigt hatte, und wenn Richard schuldig war, dann gehörte er vor ein Gericht gestellt und verurteilt.


  Was ihr Sorgen machte, war sein noch immer vorhandener Wunsch nach Rache, angestachelt von seinem Schmerz über Muiras Tod. Sie erschauderte ein wenig, fühlte, dass die Verzweiflung des Schlächters und sein gefährlicher Zorn noch bedrohlich nahe waren. Ganz offensichtlich lag das alles noch nicht hinter ihnen.


  „Du willst also deinen Rachefeldzug fortsetzen?“, fragte sie behutsam.


  Er sah sie warnend an. „Du musst das nicht so vorwurfsvoll sagen, Mädchen, denn ich habe dir gegenüber kein Versprechen gebrochen. Das Versprechen, das ich machte, lautete, dass ich Richard Bennett nicht mit meiner Axt das Leben nehmen werde. Was ich jetzt tue, ist genau das, worum du mich in den Bergen gebeten hast. Ich mache es auf deine Weise. Auf die zivilisierte Weise. Ich werde sein Schicksal der Armee und den Gerichten überlassen.“


  Er hatte natürlich recht, und sie nickte. „Ich nehme an, du musst tun, was du für richtig hältst, um Muiras Tod zu rächen“, sagte sie.


  Ganz plötzlich erinnerte sie sich an das, was Beth MacKenzie gesagt hatte: Der Schlächter hat sein Herz in der Erde begraben, zusammen mit seiner Geliebten an dem Tag, an dem sie starb -jedenfalls den Teil seines Herzens, der zur Liebe fähig ist.


  „Es ist nicht nur um Muiras Willen“, sagte er, „sondern für ganz Schottland. Der Mann ist ein Tyrann. Er muss aufgehalten werden.“ Er ging am Fußende des Bettes vorüber. „Aber lass uns nicht mehr von Muira sprechen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich nicht über sie sprechen möchte“, sagte er verstimmt. Er begann sein Halstuch zu lösen. „Jetzt zieh dein Nachthemd aus, mich verlangt es nach dir.“


  Sie dachte noch immer über den Schmerz nach, den sie wegen Muiras ständiger Anwesenheit in seinem Herzen empfand, denn das war der Ort, an den er Amelia bisher nicht eingeladen hatte, nicht wirklich. Sie beobachtete seine Hände, als er den lockeren Knoten löste.


  Und ist das wirklich Verlangen nach mir? fragte sie sich und war versucht, ihn genau das zu fragen. Oder ist es die Lust auf die lange erwartete Rache?


  Er sah sie an, ein überwältigend erotischer Blick.


  Sie beschloss, ihn jetzt nicht zu fragen. Das wäre dumm, denn sie sah den Hunger in seinen Augen. Er sah aus wie ein Wolf, bereit, vorzuspringen und sie zu verschlingen, und ihr Körper schien allein von diesem Anblick wachsweich zu werden, denn wann immer er diesen besonderen Ausdruck in den Augen hatte, war ihre Vereinigung besonders leidenschaftlich und befriedigend-sie fühlte sich schon wieder wie benommen und wollte nichts lieber, als sich vor ihm hinzulegen und sich seinem Willen zu fügen.


  In diesem Moment erkannte sie, in welchem Maße sie immer noch seine Gefangene war - gefesselt jetzt von seiner ungeheuren Anziehungskraft. Wenn er sie aus diesen wilden, betörenden Augen ansah, dann schien sonst nichts mehr zu zählen. Die ganze Welt verschwand ganz einfach.


  Einen Augenblick später stand er an der Ecke des Bettes, umfasste ihr Gesicht upd presste seinen Mund auf ihren. Es erstaunte sie, wie schnell sie in die Rolle als seine Geliebte fand und alles andere vergaß. Er musste nur zu ihr kommen, ihr befehlen, sich auszuziehen, und sie gehorchte.


  Er ging zur Tür, schloss sie ab, dann kam er zurück und stand vor ihr wie ein siegreicher Kriegsherr. „Leg dich hin“, sagte er, und sie legte sich auf das Bett.


  Ungeduldig riss er sich die Jacke vom Leib und warf sie auf den Boden. Dann knöpfte er so rasch es ging seine Weste auf und warf auch die zu Boden.


  Amelia stützte sich auf beide Ellenbogen. Während sie zusah, wie er sich das weite Hemd über den Kopf zog, konnte sie ihr Verlangen kaum zurückhalten.


  Sie wollte sich beweisen, dass er jetzt ihr gehörte. Dass ihre Macht, ihn zu bezaubern und zu besitzen, genau so groß wie seine war. Dass er genau so ein Gefangener war wie sie.


  Mit nackter Brust, noch immer in seiner Hose, beugte er sich über sie. Er schob ihr Hemd hoch - ganz und gar, während er ihre Brüste küsste, dort, wo der Kragen offen stand. Erregung loderte in ihr auf, und als er ihr das Hemd über den Kopf zog, schämte sie sich nicht für ihre Nacktheit, sondern wand sich unter ihm, erfüllt von Lust.


  „Du gehörst jetzt mir, Duncan“, hörte sie sich sagen.


  Er wich ein Stück zurück und sah sie an. „Ja.“ Dann küsste er sie leidenschaftlich und strich mit der Zunge über ihre Brustwarzen. Amelia stöhnte, während er saugte und leckte, sodass es tief in ihrem Bauch prickelte.


  Sie spreizte die Beine und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen. Er rückte tiefer, und ganz plötzlich war sein Gesicht zwischen ihren Beinen, wo er sie küsste und mit seiner Zunge liebkoste.


  Sie seufzte vor Entzücken, und ihr stockte der Atem. Als seine Bewegungen energischer wurden, schlug ihr Herz immer schneller. Er schob die Hände unter ihre Hüften und hob sie hoch, um ihr noch näher kommen zu können, und Amelia erbebte vor Lust.


  Er sah auf, und einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Dann beugte er sich über sie und griff nach unten, um sich seiner Hose zu entledigen.


  Gleich darauf war er in ihr, bewegte sich, stieß zu, beanspruchte sie ganz. Sie wusste, dass sie ihm gehörte, mit Leib und Seele, und von diesem Augenblick an würde sie versuchen, sein Herz zu gewinnen und aus dieser Ehe eine richtige Ehe werden zu lassen. Sie würde sich von nichts und niemandem daran hindern lassen.


  Wenige Stunden später erwachte Duncan von einem Klopfen an der Tür. Er drehte den Kopf auf dem Kissen herum und sah, dass Amelia friedlich schlief, also schlüpfte er aus dem Bett, vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Nackt ging er zum Kamin, wo hohe Flammen wild tanzten, und wärmte sich für einen Augenblick die Hände, dann nahm er die Streitaxt, die an einem Haken hing, dort, wo gewöhnlich das Feuereisen war. Endlich ging er zur Tür und öffnete.


  Auf dem Korridor stand Richard Bennett. „Sie gehört mir. Gebt sie mir zurück.“


  Ohne zu zögern trat Duncan vor und schlug ihn nieder.


  Dann trat er zurück und sah zu, wie der andere leblos zu Boden sank. Dabei fühlte er ein Gefühl dunkler Zufriedenheit in sich.


  Mit einem Schreck erwachte er und setzte sich im Bett auf.


  Neben ihm schlief Amelia noch immer tief und fest. Alles war ruhig, abgesehen von den Regentropfen, die gegen das Fenster trommelten.


  Sein Herz schlug viel zu schnell. Sein Blick fiel auf das fast erloschene Feuer im Kamin, in dem nur noch ein paar Scheite glühten. Er presste eine Hand an die Brust und fühlte wieder die fatale Befriedigung, die er empfunden hatte, als er zusah, wie Richard Bennett starb.


  Verstört von diesem Traum warf er einen unbehaglichen Blick auf Amelia und erhob sich vom Bett. Er zog sich an und ging zu seinem eigenen Schlafzimmer, um den Rest der Nacht allein zu verbringen.


  19. Kapitel


  Eine Woche später liebte Duncan Amelia auf dem Bett, bei geschlossenen Bettvorhängen. Sie waren umgeben von Samt in der Dunkelheit, und er gab sich ganz seinen Sinnen hin, den Berührungen, dem Duft, dem Geschmack, den Lauten. Er verlor sich vollkommen in ihrem Mund, in den Berührungen ihrer Zunge, in ihren Seufzern, wenn sie sich seinem Verlangen ergab. Er konnte einfach nicht genug bekommen von ihr.


  Er schloss die Augen und fuhr mit den Händen durch ihr seidiges Haar. Dabei fragte er sich, ob es ihr wohl wirklich gelingen könnte, ihn eines Tages aus diesem Abgrund von Tod und Morden herauszuführen. Während der vergangenen Woche hatte er nicht mehr von Gewalt geträumt, und doch erschien es ihm kaum möglich, dass er so weitermachen konnte, dass er den Rest seines Lebens außerhalb dieses Grauens verbringen könnte, oder dass er die Freude verdiente, die er mit ihr empfand.


  Die Lust umfing ihn wie ein Schleier, und als er die Augen öffnete, saß sie auf ihm, erreichte so ihren Höhepunkt, in der Dunkelheit, umschloss ihn eng und fest. Ihr betörender Duft erfüllte seine Sinne, und er stöhnte, als sie sich auf ihm zu bewegen begann. Er hielt ihre schlanken Hüften umfasst, fühlte ihr Haar auf seinem Gesicht und hob ihr seine Hüften entgegen, um jede Bewegung, jeden Stoß ihrer Körper zu genießen.


  Nach einer Reihe explosiver Höhepunkte lag er müde und erschöpft da, bäuchlings ausgebreitet, wie ein Toter. Amelia bedeckte ihn mit ihrem Körper. Sie wog beinahe nichts, aber er spürte ihre Brüste auf seinen Schulterblättern und genoss dieses Gefühl. Es war wie eine Art Trance. Vielleicht war er sogar eingeschlafen, er war nicht sicher. Er wusste nur, dass er an den


  Traum denken musste, als er die Augen öffnete und ihren warmen Körper auf seinem Rücken spürte ...


  Er blinzelte ein paarmal, dann sagte er leise: „Er wird hierher kommen, weißt du.“


  „Wer?“


  „Bennett. Er wird das nicht einfach so geschehen lassen.“ Er schwieg einen Moment. „Was wirst du machen, wenn du ihn siehst?“


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, und er fühlte Unbehagen in sich aufsteigen.


  „Nichts“, sagte sie schließlich. „Wir sind nicht mehr verlobt.“ Er dachte über diese vorsichtige, etwas ausweichende Antwort nach. „Wenn er hierher kommt und versucht, dich zurückzugewinnen, dann kann ich nicht garantieren, dass ich höflich sein werde.“


  „Aber du hast versprochen, ihm nichts zu tun, Duncan. Wir haben eine Übereinkunft getroffen. Du wirst sein Schicksal dem Gericht überlassen.“


  Er leckte sich über die Lippen und versuchte seinen Unmut darüber zu unterdrücken, dass sie versuchte, ihren früheren Verlobten zu beschützen. Empfand sie noch immer etwas für ihn? Oder war es etwas anderes? Versuchte sie, Duncan zu beschützen, indem sie ihn von dem Tor zur Hölle zurückholte?


  „Ja, ich werde mein Wort nicht brechen“, sagte er. „Aber ich möchte, dass du das siehst, was er wirklich ist.“


  Sie schwieg einen Moment. „Warum?“


  „Damit du deine Entscheidung über die Wahl deines Ehemannes nicht bedauerst.“


  Da war sie. Die Wahrheit.


  Sie rollte sich von ihm herunter und setzte sich auf. Er fühlte die sanfte Berührung ihrer Fingerspitzen auf seinem Rücken, auf seinen Narben. Er lag weiterhin auf dem Bauch, das Gesicht von ihr abgewandt, und starrte in die Dunkelheit.


  „Ich werde nichts bedauern“, sagte sie, „wenn du das Wort hältst, das du mir gegeben hast. Obwohl unsere Bekanntschaft


  nicht gerade konventionell begonnen hat, sehe ich das Gute in dir, Duncan, und ich begehre dich. Das weißt du. Seit wir hier angekommen sind, und sogar noch davor, hast du dich als Ehrenmann erwiesen, in so vieler Hinsicht, und ich glaube, dass wir einander mit der Zeit sehr lieben können. Zumindest hoffe ich, dass das geschehen wird.“


  Ihre Hoffnungen gaben ihm keinen Trost, denn tief in seinem Innern hielt er sich noch immer für ein Ungeheuer, und er fürchtete, dass sie ihn mit der Zeit, wenn die anfängliche Glut ihrer Leidenschaft abgekühlt war, auch so sehen würde: als den Wilden, der er tief in seinem Herzen war und immer sein würde. So wie sein Vater.


  „Ich glaube noch immer nicht, dass du mich verstehst, Mädchen“, sagte er. „Du weißt nicht, was ich getan habe.“


  Er hatte nichts davon vergessen. Kein einziges Detail.


  Sie zögerte. „Ich würde das lieber hinter uns lassen, Duncan, und neu anfangen. Du bist der Earl of Moncrieffe, und ich werde bald deine Countess sein. Lass uns daran denken und hoffnungsvoll in die Zukunft sehen. Alles andere liegt in der Vergangenheit.“


  Eine ganze Weile lang dachte er über ihre Worte nach, während sie ihm den unteren Teil des Rückens massierte. Das entspannte ihn, und er wurde schläfrig.


  „Sorgst du dich nicht wegen der Gewalttätigkeit, die in meiner Natur liegt?“, fragte er behutsam.


  „Vielleicht manchmal“, gab sie zu.


  Manchmal...


  Wenn sie klug wäre, dachte er, dann würde sie sich in jeder Minute jeden Tages deswegen sorgen.


  So wie er.


  Zwei Tage später nahmen Amelia und Josephine die Kutsche ins Dorf, um Mrs Logan, der Müllersfrau, einen Kirschkuchen zu bringen. Sie besaß ein Talent für Blumenschmuck, und sie hatte angeboten, die Kapelle für die bevorstehende Hochzeit des Earls zu dekorieren.


  Aber während die Frau über bunte Blüten und Kristallvasen sprach, konnte Amelia sich kaum auf das Gespräch konzentrieren, denn sie wurde abgelenkt von Gedanken an Duncan und an das, was er in der vergangenen Nacht gesagt hatte, als er seiner Besorgnis Ausdruck verlieh, dass Richard ins Schloss kommen könnte, um sie zurückzugewinnen. Duncan hatte Angst, dass er vielleicht nicht der Versuchung widerstehen könnte, ihn umzubringen.


  Sie wollte nicht, dass Duncan von solchen Selbstzweifeln gequält wurde. Sie wollte ihm helfen zu erkennen, dass er ein guter Mann war und die Vergangenheit hinter sich lassen konnte. Er war nicht so wie sein Vater. Sie wusste, dass er nicht so war.


  Es klopfte an der Vordertür, was ihre Überlegungen störte und auch Mrs Logans Beschreibung der Blumen. Ein wenig verstimmt durch die Störung erhob sich Mrs Logan von ihrem Stuhl und ging, um zu öffnen.


  Ein großer, breitschultriger Wachsoldat trat ein. Er trug den Tartan der MacLeans, und seine Hand lag fest auf dem Griff seines Schwertes. Er wirkte ungeduldig.


  „Ich habe Befehle“, sagte er, „Lady Amelia sofort zum Schloss zurückzubringen.“


  „Ist etwas passiert?“, fragte sie und spürte einen Anflug von Panik, als sie aufstand. Auch Josephine erhob sich.


  „Ja, Mylady. Die Soldaten der Moncrieffes sind mit den Rotröcken zurückgekehrt.“


  Sie holte tief Luft. „Wollt Ihr damit sagen, dass Colonel Richard Bennett hier ist?“


  „Ja. Ich soll in Eurer Kutsche mitfahren und Euch nicht aus den Augen lassen, bis ich Euch sicher in den Burgfried gebracht habe.“ Sie ging zur Tür und sah, dass draußen mehr als zwanzig Männer des Clans warteten - alle mit Schilden, Schwertern und Musketen. Wie es aussah, hatte sie ihre eigene persönliche Armee von Beschützern.


  Sie wich zurück in die Hütte des Müllers. „Das ist gewiss unnötig. Der Colonel ist mein früherer Verlobter, und wir führen keinen Krieg gegen sein Regiment, oder? Gewiss will er nur mit Lord Moncrieffe sprechen und sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“


  Zumindest hoffte sie, dass das der Fall war, und sie hoffte auch, dass Duncan das bestätigen würde. Dann könnte Richard einfach seiner Wege ziehen. Enttäuscht von ihrer Zurückweisung, das vielleicht, aber lebend.


  Der große Highlander zuckte die Achseln. „Das zu sagen steht mir nicht zu, Mylady, ich befolge lediglich Befehle. Ich soll Euch sicher zurückbringen ins Schloss.“


  Sie straffte die Schultern. „Natürlich.“ Sie wandte sich an die Frau des Müllers. „Ich entschuldige mich, Mrs Logan. Wir müssen tun, was dieser Mann sagt, und zum Schloss zurückkehren. Vielleicht können wir dies an einem anderen Tag fortsetzen?“


  „Meine Tür steht Euch jederzeit offen, Mylady.“ Die Frau tat ihr Möglichstes, um ruhig zu erscheinen, aber ihre Wangen waren hochrot.


  Kurze Zeit später saßen Amelia und Josephine in der Kutsche, ihnen gegenüber hatte der große Highlander Platz genommen. Die ganze Zeit über hielt er den Blick auf die Tür gerichtet, die Hand fest um das Schwert gelegt.


  Während der schwere Wagen über die Straße rumpelte, sagte niemand ein Wort. Die Spannung in der Kutsche war beinahe mit Händen zu greifen.


  Draußen waren sie umringt von einer Gruppe Hochlandkriegern zu Pferde, und es schien, als wären sie direkt auf dem Weg in eine Schlacht, die bereits begonnen hatte.


  Sie hoffte, dass dies nur eine Vorsichtsmaßnahme war, und fragte sich, was nach Duncans Meinung wohl geschehen würde, wenn sie ankam. Es war höchst wahrscheinlich, dass Richard mit ihr unter vier Augen zu sprechen wünschte, um sich zu überzeugen, dass diese Verbindung ihren Wünschen entsprach. Vielleicht war er zornig oder glaubte, dass Duncan sie gezwungen hätte. In diesem Fall würde sie ihr Möglichstes tun, um ihm ihren Sinneswandel zu erklären und Richard irgendwie begreiflich zu machen, dass sie glücklich war - andernfalls würde er sich vielleicht genötigt sehen, um sie zu kämpfen, und das könnte zu Problemen führen. Sie musste tun, was sie konnte, damit er nichts tat oder sagte, das Duncan vielleicht provozierte. Sie würde ihr Möglichstes tun, um ihm ihre Gefühle zu erklären, und dann würde sie ihn zum Gehen überreden.


  Was alles andere betraf, nämlich die offiziellen Ermittlungen wegen der vermuteten Verbrechen als Soldat, die einen Angriff gegen seine Ehre als Offizier und Gentleman darstellten ... Nun, sie hoffte, dass die Anklage in Fort Willliam erhoben wurde, nicht auf Moncrieffe, sodass Duncan fernbleiben konnte.


  Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch, und sie wurde auf ihrem Sitz hochgeschleudert. Sie fragte sich, wo ihr Onkel in dieser Angelegenheit stand. Seit seiner Ankunft hatte er Richard nicht mehr erwähnt, und er war einige Zeit abwesend gewesen. Er hatte Amelia nicht gefragt, wie sie über das Ende ihrer Verlobung dachte, und seit jener ersten Nacht hatte auch Duncan nicht mehr über die Ansichten des Dukes in dieser Angelegenheit gesprochen. Und beide Männer hatten über Richard geschwiegen, was ihr jetzt einiges Unbehagen verursachte. Die Kutsche fuhr über die steinerne Brücke.


  Sie fuhren durch den Torbogen in den strahlendhellen, sonnigen Innenhof. Amelia und Josephine beugten sich vor und spähten aus dem Fenster.


  Im Hof herrschten heilloses Durcheinander und Lärm. Highlander im Kilt schrien einander an, Metall klirrte gegen Metall, während die Männer trainierten. Pferde - unruhig und erschreckt von dem Kampflärm - wieherten und scheuten. In der östlichen Ecke sah sie etwas Rotes, während die Kutsche vorbei fuhr. Es war eine Gruppe englischer Soldaten, die zusammen im Gras saßen.


  Die Kutsche hielt vor der Schlosstür. Der Highlander, der den Befehl bekommen hatte, sie abzuholen, sprang als Erster heraus, dann griff er energisch nach ihrem Arm. Er schien fest entschlossen zu sein, die Galerie ohne anzuhalten zu erreichen, und sie musste ihre Röcke raffen und sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können.


  Er führte sie durch die vordere Eingangshalle und über den Brückengang zum Bergfried am hinteren Ende des Gebäudes. Sie durchquerten den langen Bankettsaal und erreichten endlich die Galerie. Der Highlander öffnete die Tür und schob sie hindurch. Sie stolperte hinein, dann fiel die Tür hinter ihr zu, und ein Schlüssel wurde umgedreht. Die Schritte des Highlanders verhallten im Bankettsaal. Ganz plötzlich war sie allein. Alles war still.


  Einen Moment lang stand Amelia da und starrte das Schlüsselloch an, dann wandte sie sich abrupt ab und ging zum Fenster. Sie blickte hinaus auf den ruhigen See und betrachtete die Bäume, die sich im Wasser spiegelten.


  In diesem Augenblick erschien es ihr seltsam sich vorzustellen, dass Richard hier war. Es war wie eine schmerzende Rückreise in die Wirklichkeit, in ihr altes Leben, das jetzt plötzlich wieder auftauchte. Obwohl es während der letzten Wochen verschwunden war, als hätte es niemals existiert.


  Nur dass es nicht mehr dasselbe Leben war. Der Mann, von dem sie einst gehofft hatte, dass sie ihn heiraten würde, wurde unaussprechlicher Verbrechen angeklagt, und sie würde ihm schon bald gegenübertreten und die Wahrheit, die sie vorher nicht erkannt hatte, mit eigenen Augen sehen müssen.


  Was, wenn sie das noch immer nicht konnte?


  Und was passierte überhaupt gerade im Schloss? Sprach Richard mit Duncan? War er wütend? Was würde Duncan tun?


  Hast du keine Angst vor der Gewalttätigkeit, die in meiner Natur liegt?


  Mochte Gott ihr beistehen, jetzt erst begann sie sich deswegen zu sorgen, nachdem sie von einer Armee von Highlandern, die mit Musketen und Speeren bewaffnet waren, aus dem Dorf geschleift worden war. Die gesamte Situation kam ihr sehr mittelalterlich vor, und ihr Herz klopfte rasend schnell. Was, wenn irgendetwas Schreckliches geschehen würde? Ihre Hände begannen zu zittern, während sie verschwommene Bilder von Duncan in seinem Kilt vor ihrem geistigen Auge sah, er war blutbedeckt und holte mit seiner Streitaxt aus. Sie schloss die Augen und presste die Finger an die Schläfen, um all das auszusperren.


  Von draußen hörte sie Schritte näherkommen. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, die Tür ging auf, und Iain trat ein.


  Sie ging zu ihm. „Oh Iain, Gott sei es gedankt. Bitte sagt mir, was da draußen passiert. Geht es Josephine gut? Wo ist Duncan? Hat er schon mit Richard gesprochen?“


  „Noch nicht.“ Iains Ton wirkte unter den gegebenen Umständen beinahe zu sachlich. „Colonel Bennett wartet in der Bibliothek, und Duncan wird bald dort sein. Er möchte, dass Ihr an seiner Seite seid, wenn Bennett Eure Verlobung 'anzweifelt, was seine Absicht ist.“


  „Woher wisst Ihr das?“


  „Das hat Bennett zu dem Wachsoldaten gesagt, als er durch das Tor ritt.“


  Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. Mochte Gott ihnen allen beistehen. Aber wenigstens eines war vielversprechend: Duncan würde sie nicht an seiner Seite haben wollen, wenn er vorhatte, sich wie der Schlächter zu verhalten und Richard zu töten. Er wusste, wie sie darüber dachte, und er hatte ihr sein Wort gegeben.


  „Habt Ihr schon mit Richard gesprochen?“, fragte sie. „Seid Ihr sicher, dass er sich gegen Duncan auflehnen will? Ich bin überrascht, dass er nicht darum gebeten hat, zuerst mit mir zu sprechen.“


  „Das hat er. Das war das Erste, was er verlangte. Kam hier herein in all seiner Überheblichkeit und verlangte ein Gespräch unter vier Augen mit Euch.“


  „Und Ihr habt nein gesagt?“


  „Nicht ganz. Ich sagte ihm, er solle in der Bibliothek warten, dass Ihr auf dem Weg vom Dorf hierher seid und er Euch dann sehen würde. Ich habe ihm ein kleines Mittagessen hinaufschicken lassen.“


  „Danke, .Iain. Aber ich glaube, alles das ist ganz unnötig. Wenn ich nur mit ihm sprechen könnte, dann würde ich ihn davon überzeugen, dass es mir gut geht, und dass ich wirklich Duncan heiraten möchte. Wenn er diese Worte aus meinem eigenen Mund hört, dann, so glaube ich, würde er meine Entscheidung akzeptieren und friedlich davonziehen.“ Sie hielt inne, als er sie stirnrunzelnd ansah. „Bitte, Iain, missversteht mich nicht. Ich will ihn nicht beschützen. Ich möchte nur alles tun, was ich kann, um eine Auseinandersetzung zu verhindern. Ich bin sicher, dass er hierher gekommen ist, weil er sich davon überzeugen wollte, dass ich in Sicherheit bin. Vergesst nicht, ich war seine zukünftige Ehefrau, und während ich unter seinem Schutz stand, hat mich der Schlächter entführt. Ihr könnt ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er gekommen ist. Ich bin sicher, Ihr würdet dasselbe tun.“


  „Ich mache niemandem einen Vorwurf, Mädchen. Aber Duncan wird Euch nicht mit Bennett allein lassen. Das ist die Wahrheit. Macht Euch nicht die Mühe, ihn darum zu bitten.“


  Sie sah ihn einen Moment lang an, um abzuschätzen, wie fest dieser Entschluss stand, dann musste sie einsehen, dass sich daran nichts ändern lassen würde. Sie wandte sich ab und setzte sich auf die lange Bank am Tisch.


  Ihr blieb keine andere Wahl, als sich den Wünschen ihres zukünftigen Ehemannes zu fügen. Sie vermutete, dass er seine Gründe hatte, um solche strikten Maßnahmen zu ergreifen.


  In diesem Augenblick kam Duncan herein. Rasch erhob sie sich. Sie sahen einander in die Augen.


  „Ich hörte, Bennett ist hier?“, sagte er.


  Er trug einen extravaganten weiten Rock aus Goldbrokat, mit reichen Verzierungen und einer dazu passenden bestickten Weste, die so tief ausgeschnitten war, dass das weiße Spitzenhalstuch sichtbar wurde. Dazu trug er eine schwarze französische Perücke, deren Lockenpracht ihm bis weit über die Schultern reichte.


  Die Perücke irritierte sie. Damit hatte sie ihn noch nie gesehen. Hatte er die auch während des Gesprächs mit ihrem Vater getragen?


  Sie bemerkte auch den Zierdegen, den er am Gürtel trug.


  „Ja, das habe ich auch gehört“, erwiderte sie. „Ich wurde aus dem Haus des Müllers, wo ich den Blumenschmuck für unsere Hochzeit aussuchte, hierher gebracht.“


  Sie hatte erwartet, dass er vortreten und sie in seine Arme schließen würde, ihr versichern, dass alles wieder gut werden würde, dass sie einfach nur diesen Tag überstehen müssten und alles wäre in Ordnung. Doch er blieb an der Tür stehen, die Miene finster und drohend.


  „Du kannst morgen wieder dorthin gehen“, sagte er tonlos.


  „Danke. Das werde ich.“


  Stille breitete sich im Zimmer aus. Iain räusperte sich und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  Duncan stand an der Tür, den Blick auf seine zukünftige Frau gerichtet, während er versuchte, den Zorn zu unterdrücken, der in ihm tobte. Richard Bennett war hier in seinem Haus. Er hatte gerade sein Essen verzehrt und Wein aus seinem Keller getrunken. Und er wollte unter vier Augen mit Amelia sprechen ...


  Er holte ein paarmal tief Luft und umfasste den Griff seines Degens.


  „Wir werden ihn im Bankettsaal treffen“, sagte er und erinnerte sich an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Er wünschte - ach, wie sehr er sich das wünschte! -, er hätte das nie getan. Hätte er es nämlich nicht getan, dann wäre Colonel Bennett jetzt schon tot, und ein Gespräch wäre überflüssig.


  Amelia nickte und trat näher. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. „Danke“, sagte sie.


  Danke wofür? dachte er. Dafür, dass ich einen Vergewaltiger und Mörder in mein Haus gelassen habe und mich bereiterklärt habe, ihn höflich zu behandeln?


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie gingen zum Bankettsaal, der sich über fünfundsiebzig Fuß an der westlichen Seite des Bergfrieds erstreckte. An den steinernen Wänden hingen goldgerahmte Porträts, der Boden war aus dunkler Eiche, die Möblierung sparsam. Es gab nur einen langen, schmalen Tisch vor dem Kamin und ein


  Podest am gegenüberliegenden Ende, mit einem einzelnen Stuhl vor einem schweren, karmesinroten Wandbehang.


  In diesem Stuhl hatte sein Vater viele Male gesessen und sich die Klagen des Clans angehört. Von jenem Stuhl aus hatte er stets mit Autorität geherrscht, und in diesem Raum war mehr als ein Mann durch sein Schwert gestorben. Der Duke stand am Fenster, und bei seinem Anblick blieb Amelia abrupt stehen. „Onkel, du bist auch hier?“


  „Ja, meine Liebe. So hat Lord Moncrieffe es gewünscht.“


  Sie sah zu Duncan auf und schenkte ihm ein kleines Lächeln, aber er sah, dass sie etwas unsicher wirkte.


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Wie konnte er auch, wo er doch gerade mit allem rang, was roh und gewalttätig war in ihm? Er stand im Begriff, diesen Abschaum, den er den größten Teil des Jahres gejagt hatte, höflich zu empfangen. Der Abschaum, der eine unschuldige Frau vergewaltigt und ermordet hatte - die Frau, die er einst liebte. Der Abschaum, der friedliche Häuser niederbrannte und Frauen und Kinder erschoss, weil sie von der Rebellion wussten.


  Eben dieser Mann würde jetzt in diese Halle kommen und Duncans Recht anzweifeln, Amelia zu heiraten.


  Er nahm auf dem Stuhl Platz, lehnte sich zurück, streckte die Beine weit von sich und umfasste die Armlehnen mit beiden Händen, denn an irgendetwas musste er seine Kraft und Wut auslassen.


  „Stell dich hinter mich, Mädchen“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung die Richtung an. Seine Gedanken waren voller Aggressivität, und das wollte er auch nicht vor ihr verbergen.


  Es war ihm jetzt unmöglich, sich höflich zu verhalten, den Part des charmanten, liebenswürdigen Gentleman zu spielen, wenn er doch brannte vor glühendem Hass. In diesem Augenblick war er, trotz der eleganten Kleidung und der albernen Perücke, die zu tragen er sich veranlasst fühlte, ein schottischer Highlander, ein Krieger, ein Wilder. Er war der Anführer dieses Clans, und er war von Geburt an dazu ausgebildet worden, zu kämpfen und zu töten, um jene zu schützen, die unter seiner Obhut standen. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um das Tier zu zügeln, das in seinem Inneren hauste und seinem Todfeind auflauerte.


  Amelia sagte nichts. Sie hob ihre Röcke und trat auf das Podest. Sie stand hinter seiner linken Schulter. Duncan spürte ihre Anspannung, aber das war nicht seine Hauptsorge. Was ihn am meisten beanspruchte, das war seine eigene Selbstbeherrschung.


  Der Duke blieb am Fenster stehen, während Iain an der gegenüberliegenden Ecke Stellung bezog. Duncan saß sehr still und blickte direkt zur Tür am anderen Ende des Saals. Seine vom Kampf rau gewordenen Hände öffneten und schlossen sich um die Armlehnen, all seine Sinne waren in Alarmbereitschaft.


  Endlich ging die Tür auf, und herein kam Colonel Richard Bennett, Amelias früherer Verlobter. Heldenhafter englischer Offizier. Vergewaltiger und Mörder.


  20. Kapitel


  Als Amelia Richard zum ersten Mal seit ihrer Entführung wiedersah, brachte das etwas in ihrem Inneren durcheinander.


  Ihr früherer Verlobter trug seine beeindruckende rote Uniform mit den glänzenden Messingknöpfen, dazu hohe schwarze Stiefel, die so lange poliert worden waren, bis sie makellos glänzten. Er sah beinahe so aus wie ihr Vater in seinen jüngeren Jahren, was Amelia sehr verstörte. Richard war blond und sah gut aus. Und er schritt mit beeindruckender Selbstsicherheit durch den langen Saal. Seine Schritte hallten von den Deckenbalken wider, und der Blick seiner grauen Augen war die ganze Zeit über unverwandt auf Duncan gerichtet.


  Fergus, Gawyn und Angus kamen hinter ihm herein und verteilten sich im Raum.


  Sie hatte nicht gewusst, dass auch diese Männer heute im Schloss waren. Was hatten sie vor? Warum wollte Duncan, dass sie hier waren?


  Richard blieb vor ihnen stehen und verneigte sich, wie es üblich war. Duncan, in all seiner seidenen Pracht, saß auf seinem Thron wie ein großer und mächtiger König. Er sagte nichts.


  Eine ganze Weile lang sprach niemand. Amelia fühlte sich, als würde das Herz ihr aus der Brust springen. Sie legte eine Hand auf Duncans Stuhllehne.


  „Ich bitte um eine Unterredung unter vier Augen mit Lady Amelia“, sagte Richard.


  „Eure Bitte ist abgelehnt.“


  Amelia bemerkte voller Unbehagen, wie wenig respektvoll ihr zukünftiger Ehemann sich verhielt. Sie warf einen ängstlichen


  Blick auf ihren Onkel, aber der schien das alles sehr gelassen zu sehen.


  Richards Gesicht wurde rot vor Zorn, und er sah sie an. „Geht es dir gut, meine Liebe?“


  „Ja“, erwiderte sie, irritiert von seiner Vertraulichkeit. Sie hatte die Verlobung offiziell gelöst. Sie war nicht länger seine ,Liebe.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Duncan zu. „Ihr benehmt Euch nicht ehrenhaft, Mylord.“


  „Ich benehme mich so, wie ich es verdammt nochmal für richtig halte, Bennett, vor allem, wenn es bedeutet, dass ich Euch damit Schwierigkeiten bereiten kann.“


  „Duncan ...“, flüsterte sie und wollte ihn damit nur an das Versprechen erinnern, das er ihr gegeben hatte.


  Er fuhr in seinem Stuhl herum und sah anklagend zu ihr auf, als hätte sie ihn gerade auf die schlimmste Art und Weise verraten. Dann stand er auf und sprang von dem Podest, landete lautstark auf beiden Beinen.


  Obwohl er einen eleganten Anzug aus Seide und Spitze trug und eine Perücke aus schimmernden schwarzen Locken, bewegte er sich auf eine gefährliche, bedrohliche Art und ging um Richard herum wie ein Raubtier, das seine Beute studierte. Er hielt sein Schwert mit festem, unerbittlichen Griff umklammert. In ihren Augen hatte er niemals zuvor bedrohlicher gewirkt.


  Richard drehte sich einmal um sich selbst und ließ Duncan keinen Moment aus den Augen. Amelia trat ängstlich vor.


  „Übt Nachsicht mit mir, Bennett“, sagte Duncan. „Erinnert Ihr Euch an ein junges schottisches Mädchen mit Namen Muira MacDonald?“


  Amelia war entsetzt. Sie hatte gedacht, Duncan würde vor allem über die Legitimität ihrer Verlobung sprechen, aber offenbar hatte sie seine Prioritäten falsch eingeschätzt. Das war vermutlich dumm von ihr gewesen. Es war immerzu nur um das eine gegangen. Muira. Deswegen hatte er sie überhaupt nur entführt.


  Sie blickte zu Angus. Er stand an der gegenüberliegenden Wand, beobachtete den Wortwechsel mit finsterer Zufriedenheit.


  „Ich erinnere mich nicht an eine Frau dieses Namens“, gab Richard zurück.


  „Denkt gründlicher nach, Bennett. Ihr habt Euch gegen ihren Willen in einem Apfelgarten mit ihr vergnügt. Ihr habt auch Euren Männern erlaubt, sich mit ihr zu vergnügen, und dann habt Ihr sie kaltblütig umgebracht. Ihr habt ihr den Kopf abgeschlagen und ihn an ihren Vater geschickt.“


  Amelia holte tief Luft und sah ihren Onkel an. Er schien erschrocken über die deutliche Wortwahl, seltsamerweise jedoch wirkte er nicht überrascht.


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Moncrieffe“, sagte Richard mit fester Stimme. „Und ich bin hier, um Eure Verlobung mit Lady Amelia Templeton in Frage zu stellen. Euch ist bewusst, Sir, dass sie bereits mir versprochen war, als sie hierher kam. Ihr eigener Vater, der verstorbene Duke of Winslowe, hat dieser Verbindung zugestimmt.“


  „Ja, das ist mir bewusst, aber jetzt gehört sie mir, und als Folge davon steht sie unter meinem Schutz. Vergesst nicht, ich habe sie vor dem Schlächter gerettet.“ Noch immer umkreiste er Richard, die Hand an seinem Schwert.


  Richard ließ ihn nicht aus den Augen. „Ich musste sie beschützen, nicht Ihr.“


  Duncan blieb stehen und änderte die Richtung. „Aber Eure Art, Frauen zu beschützen, ist recht selektiv, Bennett, meint Ihr nicht? Die eine wollt Ihr beschützen, aber andere nicht. Die Lady verdient Besseres als das.“


  Er lachte. „Und Ihr glaubt, Ihr könntet es besser? Dass Ihr ihre Zuneigung verdient? Offensichtlich seid Ihr ein Raubein, Moncrieffe, genau wie Euer Vater. Ihr habt keinen Grund, ausgerechnet mir einen Vorwurf zu machen - einem Offizier in der Armee des Königs! Ich bin hier, um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit ist, und nach allem, was ich bisher gesehen habe, scheint es mir, als hättet Ihr sie gezwungen, Euren Antrag anzunehmen. Vielleicht steht Ihr im Bunde mit dem berüchtigten Schlächter des Hochlands - und in diesem Fall werde ich


  dafür sorgen, dass Ihr wegen Hochverrats gehängt werdet.“ Duncan schüttelte verächtlich den Kopf. „Wenn irgendjemand in diesem Raum hängen wird, Bennett, dann, das versichere ich Euch, werde nicht ich das sein.“


  „Ich habe nichts Falsches getan“, beharrte Richard, dann deutete er mit einer Kopfbewegung zum Fenster. „Aber die rebellischen Männer Eures Clans haben mich auf eine vergebliche Jagd in den Norden geführt, während Amelia auf wunderbare Weise hierher gebracht wurde.“


  „Auf wunderbare Weise, wohl wahr“, sagte Duncan verächtlich. „Jetzt erzählt mir, was Ihr Muira an jenem Tag im Obstgarten angetan habt. Erzählt mir von der Nachricht, die Ihr ihrem Vater geschickt habt, dem Laird MacDonald. Ich möchte, dass meine zukünftige Frau es direkt aus Eurem eigenen Mund hört.“ Richard warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Hör nicht auf ihn, Amelia. Er versucht, meinen guten Namen zu beschmutzen, um Macht über dich zu bekommen, und sucht daher die Unterstützung deines Onkels. Er versucht, dich von seinen wahren Absichten abzulenken, er ist ein jakobitischer Verräter.“


  Duncan lachte bitter. „Und Ihr seid ein ebenso guter Lügner, wie Ihr ein Mörder seid.“


  „Euer Gnaden“, rief Richard über seine Schulter hinweg. Amelias Onkel trat vor. „Gebt Ihr mir Euer Wort als Zeuge, dass der Earl of Moncrieffe mich heute bedroht hat, und dass er in verdächtige Aktivitäten verwickelt ist, und dass er ein Komplize ist bei der Entführung Eurer Nichte, Lady Amelia Tempelton?“ „Ich bin für nichts dergleichen Zeuge“, gab ihr Onkel zurück. „Der Earl hat meiner Nichte bei ihrer Flucht Schutz und Sicherheit gewährt. Das ist alles, was ich weiß.“


  „Euer Gnaden!“


  Als der Onkel die Erklärung nicht zurücknahm, änderte Richard seine Bitte. „Amelia. Sag mir jetzt, ob dieser Mann dich kompromittiert hat, oder dich in irgendeiner Weise gezwungen hat einzuwilligen, seine Frau zu werden. Wenn das der Fall ist, dann werde ich ihn vor Gericht bringen.“


  Sie sprach sehr entschieden, obwohl sich in ihrem Kopf vor Angst alles drehte.


  „Nein, Richard, das ist nicht wahr. Ich wurde nicht gezwungen. Ich habe seinen Antrag aus freien Stücken angenommen, und mit Liebe im Herzen. Also bitte ich euch, Gentlemen, nehmt die Hände von euren Schwertern. Wenn ich auch nur einem von euch irgendetwas bedeute, dann wird es heute keinen Kampf geben.“


  „Amelia“, widersprach Richard.


  Sie stieg von dem Podest hinunter. „Richard, es tut mir leid, wenn mein Brief dir Schmerz verursacht hat. Es war nicht meine Absicht, dir wehzutun. Ich werde dir auf ewig dankbar sein, weil du meinem Vater auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet hast, und ich weiß es zu schätzen, dass du hierher gekommen bist, um dich davon zu überzeugen, dass ich in Sicherheit und glücklich bin, aber es ist jetzt vorbei. Es tut mir leid, aber ich liebe dich nicht. Ich liebe Lord Moncrieffe.“


  Innerlich zitterte sie.


  Richard trat vor. „Amelia, das ist absurd. Der Mann ist Schotte!“


  Sie hob den Kopf. „Es gibt nichts mehr zu sagen, Richard. Du musst jetzt gehen. Bitte geh einfach.“


  Duncan und Richard sahen einander für einen spannungsgeladenen Moment an, dann endlich machte Richard Anstalten zu gehen.


  Duncan hielt ihn mit einer Handbewegung auf. „Nein, Colonel Bennett. Ihr werdet jetzt nirgendwo hin gehen.“


  Bitte nicht...


  „Nehmt Eure dreckigen Hände von mir, Ihr abscheulicher Hochlandbastard. Ihr seid alle gleich.“ Er sah sie wieder an. „Amelia, sei nicht dumm. Du kannst nicht die Absicht haben, diesen Mann zu heiraten. Er ist der Sohn einer Hure.“


  Zorn stieg in ihr auf. „Richard, du vergisst dich! Die Mutter des Earl war die Countess of Moncrieffe, die Tochter eines französischen Marquis, eine höchst gebildete Frau und eine echte Wohltäterin.“


  Er lachte höhnisch. „Nein, Amelia. Moncrieffes Vater hat seine feine französische Ehefrau für eine Dorfhure verlassen und wurde deswegen exkommuniziert.“ Während er sprach, sah er Duncan an. „Der große schottische Laird hat dann den verantwortlichen Bischof erschlagen und wurde daraufhin prompt wieder zu einem guten Katholiken erklärt. Als seine Hure bei der Geburt starb, kehrte er zu seiner Frau zurück und brachte seinen Bastard mit ins Schloss. Das ist der Mann, den du heiraten willst, Amelia - der Sohn eines Sünders, der ganz ohne Zweifel in der Hölle brennen wird.“ Sie sah Duncan an. „Stimmt das?“


  Seine Augen funkelten. „Ja.“


  Ganz plötzlich hörten sie vom hinteren Ende des Raumes Metall klirren, und Angus trat vor, das Schwert mit beiden Händen umklammert. Er hob die Klinge bis weit über seine Schultern. Ganz offensichtlich wollte er Richard von Kopf bis Fuß in zwei Hälften teilen.


  Er durchquerte den Saal, und in seinen Augen schien das Feuer der Hölle zu lodern. Richard taumelte ein paar Schritte auf das Podest zu und versuchte voller Panik, sein eigenes Schwert zu ziehen. Amelia sprang vor. „Nein, Angus! Bitte nicht!“


  Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung zog Duncan eine Pistole unter seinem Rock hervor, spannte den Hahn - und zielte auf Angus.


  „Lass die Waffe sinken“, sagte er, ein klarer und zweifelsfreier Befehl. „Du wirst diesen Mann heute nicht töten. Ich sagte dir, ich werde meine Rache bekommen, und glaube mir, das werde ich wirklich.“


  „Was ist mit meiner Rache?“, rief Angus wütend.


  „Du wirst sie auch bekommen.“


  „Wann? Und wie?“


  Ihr Onkel, der bis an die Wand am Fenster zurückgewichen war, als Angus seinen Angriff begonnen hatte, antwortete auf diese Frage. „Es wird im Falle Colonel Bennetts eine Ermittlung geben“, sagte er rasch. „Wir haben Zeugen. Seit meiner Ankunft hier habe ich mit einigen von ihnen gesprochen.“


  Richard fuhr herum und sah ihn wütend an. „Haben denn alle den Verstand verloren? Ihr wollt doch wohl nicht andeuten, dass ...“


  „Ich meine jedes Wort ernst, das ich gesagt habe, Bennett. Eure Methoden sind nicht tolerierbar. Ihr seid ein Schandfleck auf dem Namen des Königs.“


  Aber Angus hatte sein Schwert noch nicht gesenkt. Er hielt es noch immer hoch über dem Kopf, bereit zu töten.


  Niemand bewegte sich.


  Angus wandte sich an Duncan. „Diese Frau hat dich schwach gemacht.“


  Amelia erschauderte, und Duncan antwortete nicht. Er stand nur da, die Beine leicht gespreizt, die Pistole noch immer auf die Stelle zwischen Angus’ Augen gerichtet.


  Amelia vermochte kaum zu atmen.


  „Fergus, Gawyn!“, rief Duncan über die Schulter hinweg. „Bringt Colonel Bennett ins Verlies und sperrt ihn ein.“


  Das Verlies? Er hatte ein Verlies?


  Angus senkte sein Schwert erst, als die anderen beiden durch den Saal schritten, um Richard zu packen und seine Waffen zu beschlagnahmen. Er wich ein paar Schritte zurück. Duncan jedoch ließ den Finger am Abzug.


  „Meine Männer werden das nicht hinnehmen!“, rief Richard und wehrte sich gegen den Griff der anderen, als diese ihn wegzogen. „Ich werde Euch erschießen lassen, Moncrieffe!“


  Duncan richtete seine Waffe auf ihn. „Ein Wort mehr, Bennett, und ich werde Euer Gehirn auf diesen Mauern verteilen.“


  Sie zogen ihn aus der Halle, während Amelia sich bemühte, ihre Furcht zu unterdrücken, nicht nur wegen der schrecklichen Drohung ihres zukünftigen Ehemannes, sondern wegen all dem, was sich in den vergangenen fünf Minuten ereignet hatte.


  Wichtiger als alles andere aber war der Umstand, dass Duncan sein Versprechen ihr gegenüber gehalten hatte.


  Duncan richtete seine Waffe wieder auf Angus. „Gib mir dein Wort, dass du dich nicht gegen meine Wünsche wenden wirst.“


  „Mein Wort?“ Angus spuckte auf den Boden. „Was gilt das Wort eines Mannes, wenn du soeben den Mörder meiner Schwester am Leben gelassen hast?“


  „Muira wird Gerechtigkeit zuteil werden.“


  „Aber werde ich auch Gerechtigkeit erfahren?“, fragte Angus. „Ich will ihn tot sehen, Duncan, und vor gar nicht langer Zeit wolltest du das auch.“


  Angus wandte sich zur Tür, und Duncan ließ endlich die Waffe sinken.


  In diesem Moment betraten vier breitschultrige Männer des Clans den Saal und versperrten den Ausgang. Angus lachte höhnisch. Er drehte sich zu Duncan um und breitete die Arme weit aus. „Sind diese Männer hier, um mich hinaus zu begleiten?“ „Ja. Ich kann nicht zulassen, dass du das Verlies besuchst, Angus, um das zu tun, was du tun möchtest.“


  Die Wachen packten seine Arme, aber er schüttelte sie grob ab. „Macht euch keine Mühe. Ich gehe von hier fort, und ich komme nicht wieder. Ich habe hier genug gesehen.“


  Er ging hinaus. Einer der Wachen sah Duncan an. Der nickte, ein unausgesprochener Befehl. Die Männer folgten Angus hinaus, um sicherzugehen, dass er friedlich davonging.


  Duncan drehte sich zu Amelia um.


  Ihre Knie waren weich geworden und ihre Hände zitterten. Sie ging zurück zum Stuhl und ließ sich hineinfallen.


  „Danke“, sagte sie.


  „Wofür?“


  Seine Worte hatten einen harten, verächtlichen Unterton. „Dafür, dass du dein Versprechen gehalten hast.“


  Seine blauen Augen waren so kalt wie Eis, und seine Schultern bebten vor mühsam unterdrücktem Zorn. Er riss sich die Perücke vom Kopf, ließ sie auf den Boden fallen, dann ging er ohne ein Wort aus dem Saal.


  21. Kapitel


  Duncan betrat sein Arbeitszimmer, betrachtete all die staubigen Bücher und zusammengerollten Dokumente, das Teleskop vor dem Fenster und das Porträt seiner französischen Mutter über dem Kamin. Er warf die Tür hinter sich zu, dann drehte er sich um und lehnte die Stirn dagegen. Er schloss die Augen und kämpfte gegen seinen Zorn.


  Nie zuvor hatte er einen so heftigen Wunsch verspürt, einen Mann zu töten. Ein paar Sekunden lang war selbst seine Leidenschaft für Amelia überschattet gewesen von blindem Blutdurst. Er war nicht sicher gewesen, ob er dem Wunsch widerstehen könnte, sein Schwert zu ziehen und es in Richard Bennetts kaltes, schwarzes Herz zu stoßen. Und auch jetzt, als er an das dachte, was Muira an jenem Tag im Obstgarten erleiden musste, und was Amelia vielleicht als Ehefrau dieses Mannes hätte über sich ergehen lassen müssen, wollte er die Hände um Bennetts Kehle legen und zudrücken, bis jedes Leben aus seinem Körper gewichen wäre.


  Immer wieder schlug er mit der Faust gegen die Tür. Er fühlte sich, als würde er in zwei Teile gerissen. Was für ein Mann war er? War er der Diplomat und Aristokrat, zu dem seine Mutter ihn erzogen hatte? Der gebildete Gelehrte, der die Tochter eines englischen Dukes heiraten würde? Oder war er der Sohn seines Vaters? Ein von Narben gezeichneter Krieger, empfangen im Bett einer Hure, getrieben von Gewalt und Rache? Ein Mann, der seine Probleme mit der Axt löste?


  Er drehte sich um, lehnte den Kopf zurück an die Tür, und versuchte, diese beiden gegensätzlichen Seiten irgendwie zusammenzubringen.


  Auf dem Schlachtfeld hatte er nie gern getötet. Lange schon war ihm klar gewesen, was der Tod bedeutete. Das Verschwinden eines einzigen Menschen hatte Auswirkungen auf die gesamte Welt. Andere mussten leiden und betrauerten diesen Verlust. Dadurch wurde sie in einer Weise beeinflusst, die nur Gott verstehen konnte. Manchmal erwuchs aus Trauer Mitgefühl und Freundlichkeit und Verständnis für andere.


  Und manchmal erschuf die Trauer ein Monster.


  Er war so ein Monster.


  Richard Bennett war auch eins.


  Er öffnete die Augen und fragte sich ganz plötzlich, woher Bennetts Grausamkeit rührte. War auch er der Sohn einer Hure? Oder war jemand, den er liebte, aus seinem Leben gerissen worden?


  Ein Klopfen an der Tür erschreckte ihn. Er trat einen Schritt vor. Ohne die Aufforderung dazu abzuwarten, trat Amelia ein. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, sah ihn an, die Hände hinter dem Rücken. Ihre Wangen glühten, ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Sie hatte Angst vor ihm. Kein Wunder. Gerade hatte sie das Ungeheuer gesehen. Er fühlte eine schreckliche, tiefe Scham, die ihn völlig unerwartet traf.


  „Warum hast du mir nicht von deiner wirklichen Mutter erzählt?“, fragte sie. „Und dass dein Vater einen Bischof getötet hat? Es wäre egal gewesen - ich hätte dich für das beurteilt, was du bist -, aber ich wünschte, du hättest es mir gesagt.“


  Er wusste keine Antwort darauf. In seinem Kopf drehte sich alles. Er schien keinen klaren Gedanken fassen zu können.


  Sie bedrängte ihn nicht, und er fragte sich, wie es möglich war, dass eine Frau in einer solchen Situation so ruhig sein konnte. Warum war sie überhaupt hier? Beinahe hätte er erwartet, dass sie ins Verlies ging, sich bei Bennett dafür entschuldigte, wie schrecklich er behandelt worden war, und ihn anflehte, sie nach Hause zu bringen, fort von hier.


  „Das war eben sehr schwer für dich“, sagte sie.


  Die Worte brachen aus ihm hervor, ehe er sie aufhalten konnte. „Ich wollte ihm mein Schwert ins Herz jagen.“


  Sie erstarrte. „Das konnte ich sehen.“


  Einen Moment lang sagte keiner von ihnen ein Wort, und die Stille schien in ihren Ohren zu dröhnen. Er wollte nicht, dass sie hier war, in seinem Arbeitszimmer, seinem privaten Rückzugsraum. Er wollte sie hinausschieben. Aber ein Teil von ihm wehrte sich dagegen. Ein Teil von ihm brauchte sie hier. Begehrte sie. Verlangte nach ihr.


  War das Liebe?


  Nein, das war unmöglich. Wie konnte er so viele verschiedene Dinge gleichzeitig fühlen? Hass, Ärger, Unruhe ...


  Kummer.


  „Du hast der Versuchung widerstanden, ihn zu töten“, fuhr sie fort, als sie von der Tür zurücktrat und ihn dadurch zwang, ins Zimmer zurückzugehen. „Und du hast auch Angus daran gehindert, das zu tun.“


  Er ließ den Blick auf ihrem Kleid ruhen, dann auf ihren runden Brüsten, und schließlich sah er ihr in die Augen, in denen sanftes Mitgefühl lag.


  „Wärest du nicht dabei gewesen“, sagte er, „hätte ich vielleicht nicht so viel Gnade walten lassen. Ich habe es schon einmal gesagt, Mädchen - du hast eine Art an dir, meine Grausamkeit zu mäßigen, mich vom Abgrund zurückzuziehen. Manchmal hasse ich dich dafür, aber manchmal weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Oder von mir selbst.“


  Sie ging zu ihm und legte ihm die Hände an die Brust. Sie sah ihn an, prüfend - als wüsste sie nicht, in welcher Stimmung er sich gerade befand -, und er spürte, wie das Verlangen in ihm aufloderte. Ein Teil von ihm sehnte sich noch immer nach Rache, aber mehr als das wollte er die körperliche Vereinigung mit seiner zukünftigen Frau. Das Bedürfnis danach war stark und heftig, vermengt mit Zorn und Zärtlichkeit. Es war kompliziert - viel zu kompliziert, um es zu verstehen. Er musste sie jetzt einfach haben. Das war alles, was er wusste.


  Er küsste sie. Er küsste sie leidenschaftlich, umfasste ihren Hinterkopf und schob seine Zunge in ihren Mund. Sie seufzte vor Lust. Dieser Laut der Erregung vernebelte seinen Verstand. Er begehrte sie mit einer Leidenschaft, die alle Logik zum Verstummen brachte und die ganze Welt verschwinden ließ.


  Er wich zur Tür zurück, hob ihre Röcke, zog ihre Unterhose hinunter und öffnete hastig seine Hose.


  Sie schob ihm den Rock über die Schultern herunter, und er fragte sich, warum sie das tat. Verstand sie den Tumult, der in seinem Innern herrschte, und der beschwichtigt werden musste? Tat sie dies um seinetwillen, oder begehrte sie ihn tatsächlich in diesem Augenblick, obwohl sie gerade seine dunkle Seite gesehen hatte?


  Er schob die Finger zwischen ihre Beine. Sie war bereits bereit für ihn. Ein Vorspiel war nicht nötig. Er drang sofort in sie ein, so weit es ging, und sie umklammerte seine Schultern. Er hob sie hoch, sie schlang die Beine um seine Hüften, während er immer und immer wieder zustieß, ein Akt, der zu gleichen Teilen grob und sehr intim war. Außer ihnen beiden gab es nichts mehr auf der Welt. Er fühlte nur ihren weichen, feuchten Körper und den süßen Honiggeschmack ihrer Lippen.


  „Du darfst mich niemals verlassen“, sagte er ohne nachzudenken, und es war ihm, als hätte ein anderer Mann diese Worte gesprochen.


  Sie kam rasch zum Höhepunkt, und er gleich darauf. Es war sehr schnell vorüber. Er war nicht stolz auf seine Leistung, aber zumindest waren sie beide befriedigt.


  Behutsam stellte er sie wieder auf den Boden, aber sie umklammerte noch eine Weile seinen Nacken und hielt sich an ihm fest. Wieder schämte er sich, und er war nicht ganz sicher warum. Er verstand es nicht.


  Er bewegte sich nicht. Er blieb in ihr, bis sein Herz wieder ruhiger schlug und er wieder normal atmete. Dann, ganz langsam, zog er sich zurück. Er schloss seine Hose und trat zurück. Ihre Röcke fielen wieder hinab.


  „Wie kannst du mich mögen?“, fragte er mit einem ungläubigen Stirnrunzeln. „Du bist Aristokratin. Warum willst du meine Frau werden?“


  „Ich habe es dir schon früher gesagt“, erwiderte sie. „Ich sehe das Gute in dir, und wir wissen beide, dass Leidenschaft uns verbindet. “ Er drehte sich um und ging zum Fenster, blickte über den See hinweg auf die Felder und Wälder in der Ferne. „Aber was wäre, wenn ich deinen Richard eben im Saal getötet hätte? Was, wenn ich ihm ein Messer ins Herz getrieben hätte, direkt vor deinen Augen? Würdest du dann noch immer das Gute in mir sehen?“ „Er ist nicht mein Richard“, sagte sie. „Und du hast ihn nicht getötet.“


  Nein, aber er war ziemlich nahe daran gewesen, und ein Teil von ihm wollte es immer noch tun.


  Amelia durchquerte den Raum und setzte sich auf das Sofa, während er weiterhin auf den ruhigen See starrte.


  „Er hat alles über Muira geleugnet.“ Duncan konzentrierte sich auf die Natur draußen vor dem Fenster, denn er wollte sich nicht dem lodernden Zorn stellen, der in seinem Inneren tobte. Er glaubte, dass es kein Zurück gäbe, wenn er dem jetzt nachgeben würde. „Glaubst du, es war falsch, ihn einzusperren?“


  „Nein“, gab sie zurück. „Ich glaube, er hat sich unehrenhaft verhalten. Mein Onkel glaubt es ebenfalls. Er hat mir gerade einige der Dinge erzählt, die er in der vergangenen Woche erfahren hat, Einzelheiten, die zu hören sehr verstörend war.“ Sie seufzte. „Mein Onkel hat mit vielen Soldaten und Schotten gesprochen, und der König muss ihre Geschichten ebenfalls hören. Und abgesehen von alledem habe ich heute etwas in Richards Augen gesehen, das ich früher nie dort gesehen habe.“


  „Was war das?“


  „Lügen.“


  Er sah hinauf zum Himmel und sah eine Amsel dort fliegen. „Warum hast du es bisher nie gesehen, Mädchen?“


  „Weil ich nicht erwachsen war, ehe ich dich traf“, erwiderte sie. „Ich war naiv, behütet und unerfahren, und ich war voller


  Angst, weil ich meinen Vater verloren hatte und die Einsamkeit fürchtete. Jetzt ist er fort, aber sieh mich an. Ich habe überlebt, und ich habe entdeckt, dass ich einen Verstand besitze und einen starken eigenen Willen. Ich habe dich überlebt, oder?“


  Er drehte sich um und sah sie an. „Aber jetzt bist du beschäftigt mit deiner Leidenschaft und dem Vergnügen, das wir im Bett teilen. Diese Dinge können jemanden blind machen, weißt du.“ Sie lächelte matt und schüttelte den Kopf „Ich bin nicht blind, Duncan. Ich sehe sehr deutlich deine Narben. Sie sind tief, und sie sind zahlreich.“


  Er schluckte schwer, als er ganz unerwartet einen Anflug von Verzweiflung spürte. Er war nicht daran gewöhnt, derlei Dinge zu empfinden. Was hatte diese Frau mit ihm gemacht? „Ich will dich nicht enttäuschen.“


  „Bisher hast du das nicht getan“, sagte sie ohne zu zögern, was ihn verwunderte, denn er war es nicht wert, dass sie ihm so vertraute. Er vertraute sich ja nicht einmal selbst. „Ganz im Gegenteil, genau genommen“, fügte sie hinzu. „Vor allem nach dem, was ich heute gesehen habe. Ich weiß, es war schwer für dich.“ „Es war eine Qual.“


  Aber da war noch so viel mehr, das er ihr hätte sagen können -wie sehr es ihn schmerzte, sich gegen Angus gestellt zu haben, seinen engsten Freund, und wie sehr er sie in diesem Augenblick gehasst hatte, weil sie ihm keine andere Wahl ließ.


  Aber das waren Dinge, die er nicht zugeben konnte. Er wollte diese Gefühle nicht. Es waren Gefühle, die er begraben musste, wie so vieles andere.


  Er wandte sich von ihr ab und dem Fenster zu, und er fragte sich, wie lange diese höfliche, anständige Befragung noch dauern würde.


  Später betrat Amelia die Bibliothek, wo ihr Onkel vor den Bücherregalen auf und ab schritt. „Du hast nach mir geschickt?“ „Ja.“ Er streckte seine Hand aus und führte sie zu einem Stuhl, aber er selbst ging weiter auf und ab.


  „Du bist in Sorge, Onkel?“


  Endlich blieb er stehen und sah sie an. Seine Wangen waren gerötet. „Ich habe über das nachgedacht, was ich im Bankettsaal gesehen habe, und ich bin außerordentlich beunruhigt.“


  Sie zwang sich zur Ruhe und verschränkte die Hände auf dem Schoß. „Warum das?“


  Wieder begann er auf und ab zu gehen. „Ich habe meine Meinung über Richard Bennett nicht geändert. Ich halte ihn noch immer für einen Schurken und denke, er muss aufgehalten werden, aber etwas anderes nagt an mir. “ Er sah sie an. „Dieser Wilde, der sich ihm mit dem Schwert näherte - der, den sie Angus nannten. Ist er der Schlächter, Amelia?“


  Sie sah ihren Onkel erstaunt an. „Nein, das ist er nicht.“


  Er musterte sie gründlich. „Er ist nicht derjenige, der dich aus dem Fort entführt hat? Du musst ehrlich sein zu mir, Mädchen, denn wenn dein zukünftiger Ehemann mit diesen mordlustigen Rebellen im Bunde ist, dann kann ich dieser Ehe nicht reinen Gewissens meinen Segen geben.“


  Sie schluckte schwer. „Ich versichere dir, Onkel, dass dieser Mann nicht der Schlächter ist. Er ist ein MacDonald, und er ist ein alter Freund von Duncan. Sie haben gemeinsam bei Sheriffmuir gekämpft, und Duncan war einst mit seiner Schwester verlobt. Sie war es, nach der er Richard im Saal gefragt hat.“


  „Ja, ja, über die junge Frau wusste ich bereits Bescheid. Duncan hat mir vieles erzählt. Aber als ich sah, wie dieser Highlander den Raum durchquerte, ich sage dir, da wäre mir um ein Haar das Herz stehen geblieben. Nie in meinem ganzen Leben habe ich solchen Zorn gesehen.“


  Amelia schon.


  „Ich glaube“, fuhr ihr Onkel fort, „dass er Richard vor unseren Augen erschlagen hätte, wäre Moncrieffe nicht da gewesen, um das zu verhindern.“


  Sie betrachtete ihre Hände. „Ja, ich glaube, du hast recht.“ Ihr Onkel ging zu einem Seitentisch und schenkte sich ein Glas Rotwein aus einer Karaffe ein. Er trank einen Schluck,


  dann wartete er einen Moment, bis seine Nerven sich beruhigt hatten. „Dieser MacDonald ist also nicht der Wilde, der dich entführt hat?“


  „Nein, Onkel, ich versichere dir, er ist es nicht.“


  Er sah sie an. „Das ist eine Erleichterung, das muss ich schon sagen.“


  Einen Moment lang saß sie da, dann stand sie auf und schenkte sich ebenfalls ein Glas Claret ein.


  „Was wird aus Richard werden?“, fragte sie.


  „Das werden wir sehen. Ich habe eine Nachricht direkt an den König geschickt, mit den Einzelheiten all dessen, was ich herausgefunden habe, und ich habe auch Colonel Worthington im Fort informiert. Wir haben heute einen Reiter dorthin geschickt, mit der Nachricht, dass Richard auf Schloss Moncrieffe inhaftiert wurde, und ich nehme an, dass Worthingtons Truppen morgen hier sein werden, um ihn zu verhaften und zurück nach Fort William zu bringen. Danach wird er vermutlich vor ein Kriegsgericht gestellt.“


  „Wird man ihn hängen?“


  „Das lässt sich schwer Vorhersagen. Der Mann ist ein hochdekorierter Offizier, der sich in der Vergangenheit oft genug treu zur Krone verhalten hat. Diese Dinge können ... “ Er schwieg einen Moment. „Sie können schwierig sein.“


  „Glaubst du, dass er für unschuldig erklärt werden könnte, trotz deines Einflusses und der Aussagen der Zeugen?“


  „Ich kann dich nicht anlügen, Amelia. Das ist durchaus möglich.“


  Sie senkte den Blick. „Wenn das geschieht, dann wird es Duncan nicht gefallen, vor allem nicht, wenn Richard wieder nach Schottland geschickt wird.“


  „Das ist mir bewusst, und wer kann ihm deswegen einen Vorwurf machen?“


  Sie sah ihm in die Augen. „Hast du ihm gegenüber deine Besorgnis geäußert?“


  „Noch nicht.“ '


  „Hast du vor, es zu tun?“


  Er drehte sich um und schenkte sich noch ein Glas voll ein. „Ich habe es noch nicht entschieden.“


  Kurz vor Tagesanbruch erwachte Amelia, weil Vögel auf dem Dach vor Duncans Fenster zwitscherten. Ein paar Sterne leuchteten noch von dem dunklen Himmel.


  Sie lag auf der Seite, nackt, aber warm unter der schweren Bettdecke. Duncan lag hinter ihr, ebenfalls nackt, die Knie in ihre Kniekehlen geschoben, die starken Arme um ihre Taille gelegt. Sie lauschte auf seinen gleichmäßigen Atem und wünschte, alle Momente könnten wie dieser sein - intim und still, ohne die bevorstehende Kriegsgefahr, ohne Rache oder Gefangene im Verlies.


  In der Nacht zuvor hatten sie einander mit großer Zärtlichkeit geliebt, und es war anders gewesen als all ihre anderen körperlichen Begegnungen. Vielleicht lag es daran, dass Duncan es aufgegeben hatte, Richard töten zu wollen. Vielleicht würde Duncan jetzt, da er ihm endlich gegenübergestanden und dem Impuls widerstanden hatte und da Richard vor Gericht gebracht werden würde, endlich etwas Frieden finden. Sie hoffte, er würde den Schmerz über Muiras Tod überwinden und sich gestatten, wieder zu lieben.


  Wie schnell die Welt sich verändern konnte, dachte sie. Es war schwer zu glauben, dass es noch gar nicht lange her war, als sie sich eine glückliche Zukunft als Richards Ehefrau ausgemalt hatte. Es war beängstigend, sich vorzustellen, wo sie jetzt sein könnte, wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten. Würde sie nackt in Richards Armen liegen?


  Nach allem, was sie jetzt über seine Verbrechen gegen Frauen und Kinder wusste, überlief es sie kalt bei diesem Gedanken.


  In diesem Moment hörten sie Lärm. Im Innenhof waren Stimmen zu hören. Jemand blies ein Signalhorn.


  Sofort sprang Duncan aus dem Bett und sah aus dem Fenster. Draußen war es noch immer dunkel, abgesehen von dem schwachen rosa Schein des Sonnenaufgangs am Horizont.


  Sie setzte sich auf und zog die Decke hoch bis über die Brust. „Was ist passiert?“


  Ohne zu antworten, verschwand er im Ankleidezimmer und kehrte in einem weiten Hemd und seinem Tartan zurück. Er schlang den Gürtel darum und steckte ihn mit einer Nadel an der Schulter fest.


  Dies war das erste Mal, dass sie ihn in seinem Kilt sah, seit ihrer Ankunft im Schloss. Sein langes schwarzes Haar war zerzaust, so wie es in jener ersten Nacht gewesen war, als er an ihrem Bett gestanden und die Streitaxt geschwungen hatte. Er hatte sich noch nicht rasiert, an seinem Kinn zeigten sich Bartstoppeln.


  Zerzaust und wild aussehend kleidete er sich in rasendem Tempo an, die Finger flogen über Knöpfe und Schnallen, auf seinen muskulösen Beinen bewegte er sich rasch und zielsicher durch den Raum.


  Amelia brachte kein Wort heraus, so angsterfüllt war sie. Er war wieder der Schlächter. Innerhalb eines Augenblicks hatte er sich verwandelt.


  Als er seine Stiefel anzog, klopfte es an der Tür. Er ging durch den Raum, um zu öffnen. Ein Mitglied des Clans stand draußen und atmete schwer. „Bennett ist entkommen.“


  „Wann?“ Duncan wirkte nicht überrascht.


  „Vor zehn Minuten.“


  „Zu Pferde?“


  „Nein, zu Fuß.“


  „Los. Sattle mein Pferd und wecke Fergus und Gawyn auf.“ Der Mann lief davon, und Duncan kam zurück zum Bett. Er kniete sich hin und zog eine lange hölzerne Kiste darunter hervor.


  „Zieh dich an“, sagte er. „Und du wirst dieses Zimmer nicht verlassen, hast du verstanden? Schließ die Tür hinter mir ab und mache sie für niemanden auf. Für niemanden!“


  Er nahm seine Waffen aus der Kiste - sein Schwert, das er sich umgürtete, seine Streitaxt und die Pistole, die er vor ihren Augen lud. Zuletzt nahm er den Schild und hängte ihn sich über die Schulter, sodass er auf seinem Rücken lag.


  „Das verrät dich“, sagte sie. „Der Stein, der Achat. Darüber werden Geschichten erzählt.“


  Er runzelte die Stirn und legte den Schild in die Kiste zurück. „Ich werde einen anderen suchen.“ Er reichte ihr einen Dolch. „Nimm das hier.“ Er schob die Kiste zurück unter das Bett und ging zur Tür.


  „Ich schicke Wachen“, fügte er hinzu, ein verspäteter Versuch, sie dahingehend zu beruhigen, dass alles gut werden würde, und dann war er fort.


  Amelia stand hastig auf und verschloss die Tür hinter ihm.


  Bei der Flucht war ein Schlüssel benutzt worden. Jemand im Schloss hatte Bennett frei gelassen.


  Duncan ritt in vollem Galopp über die Brücke. Der Wind in seinem Haar und das Trommeln von Turners Hufen auf den Steinen schärfte seine Sinne und stärkte seine Entschlossenheit.


  Die Truppen Moncrieffes sammelten sich und würden ihm schon bald folgen und über die Felder ausschwärmen. Andere suchten im Innern der Schlossmauern, wieder andere bewachten die englischen Soldaten, aber Duncan wusste, dass Bennett fort war und dass er allein geflohen war. Der Soldat am Tor hatte es bestätigt. Er hatte Bennett in die Augen gesehen, als der ihm ein Messer in den Bauch gestoßen und es herumgedreht hatte.


  Der Soldat war jetzt tot, und Duncan hatte seine innere Ruhe verloren. Er fühlte auch keinen inneren Konflikt mehr. Er war voller reiner, eindeutiger Gefühle.


  Die Sonne ging auf, und er hatte den Vorteil, sowohl schnell zu sein als auch das Gelände zu kennen. Er donnerte über eine taunasse Wiese in Richtung Wald - das wäre die Wahl jedes Soldaten, der Deckung suchte - und ritt hinein. Sobald er den Wald erreicht hatte, ritt er im Trab weiter, ließ das Pferd über einen umgestürzten Baumstamm springen, dann zügelte er es. Er blieb stehen und lauschte.


  Eine Taube stieß einen traurigen Ruf aus, und eine sanfte Brise strich über die Baumwipfel. Er schloss die Augen und saß ganz still im Sattel, angespannt und konzentriert. Ein Zweig knackte. Schritte waren zu hören. Vielleicht hundert Yards entfernt?


  Schlagartig öffnete er wieder die Augen. Er stieß die Fersen in Turners Flanken und sprang vor, tiefer ins Gebüsch. Sekunden später sah er zu seiner Linken etwas Rotes und lenkte das Tier dorthin.


  Er duckte sich und hielt den Kopf unten, um die Zweige nicht ins Gesicht zu bekommen, während er die Streitaxt zog, die am Sattel befestigt war.


  Bennett lief schnell. Er war atemlos und voller Panik, warf einen Blick über seine Schulter zurück.


  Duncan stieß einen wilden Schrei aus, während Turners schwere Hufe über den moosigen Boden flogen. Dann wurde alles dunkel und still in seinem Kopf, als er sich zurücklehnte und die Axt hoch in die Morgenluft hob.


  22. Kapitel


  Duncan zügelte sein Pferd und saß ab. Er ging dorthin zurück, wo Bennett sich auf der Erde zusammengerollt hatte und sein Gesicht in seinem Arm verbarg. Er trug keinen Helm mehr - der war in zwei Teile geteilt worden.


  Grob schüttelte ihn Duncan an der Schulter, als wollte er ihn aufwecken, und Bennett reagierte, indem er sich im Moos auf den Rücken rollte und die Hände über den Kopf streckte. Es war eine Geste vollkommener Unterwerfung.


  Duncan suchte Bennetts Gürtel und Taschen nach dem Messer ab, das er benutzt hatte, um den Wachsoldaten zu töten, fand es, wischte im Moos das Blut ab und steckte es sich selbst in den Stiefel.


  „Ihr seid der Schlächter, nicht wahr?“, fragte Bennett.


  „Ich bin der Earl of Moncrieffe“, erwiderte Duncan. „Und jetzt steht auf.“


  Duncan holte tief Luft und atmete den frischen Duft von Kiefern und feuchter Erde ein, dann ging er auf und ab, die Streitaxt in der Hand, während Bennett sich auf unsicheren Beinen erhob.


  „Ich hätte Euch nicht erkannt“, sagte er mit zitternder Stimme. „Ihr seht anders aus, so als Wilder verkleidet. Deswegen dachte ich, Ihr wäret der Schlächter.“


  Duncan ging auf diese Beleidigung nicht ein. „Wie seid Ihr entkommen?“, fragte er. „Wer hat Euch frei gelassen?“


  „Einer meiner eigenen Männer. Er hat einen Schlüssel.“ „Woher hat er ihn?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht zu fragen.“ Die Panik in seinem Tonfall begann allmählich nachzulassen.


  Duncan ging weiterhin auf und ab wie ein gefangener Tiger. „Ihr werdet für Eure Verbrechen bezahlen“, sagte er. „Ihr könnt nicht davonkommen mit dem Mord an unschuldigen Frauen und Kindern. Ihr könnt dem nicht entfliehen.“


  „Ich habe nur meine Pflicht erfüllt“, erwiderte Bennett.


  „Eure Pflicht wem gegenüber?“ Duncan spürte, wie er immer ungeduldiger wurde. „Eurem Land gegenüber? Eurem König? Was ist mit Gott?“


  „Gott, König und Vaterland - es ist alles dasselbe.“


  „Ist das eine Tatsache?“ Er blieb stehen und sah Bennett an. „Sagt mir eines. Ihr habt in Schlachten gekämpft, so wie ich. Ihr habt Männer getötet, so wie ich. Ihr habt sogar das Leben Eures kommandierenden Offiziers gerettet, Amelias Vater. Aber warum verletzt Ihr Frauen und Kinder? Warum brennt Ihr deren Häuser ab?“


  „Es ist meine Pflicht, diese Rebellion zu ersticken“, entgegnete Bennett. „Wenn das bedeutet, dass ich dieses Land reinigen muss von allen Jakobiten, dann werde ich das tun.“


  Duncan holte tief Luft und kämpfte um Fassung. „Habt Ihr jemals etwas bedauert von dem, was Ihr getan habt?“


  Wacht Ihr nachts schweißgebadet auf und habt geträumt, dass Eure Opfer Euch ansehen und Euch im Schlaf beobachten? Seht und spürt Ihr die Flammen der Hölle an Euren Fersen und seid wie gelähmt wegen des Blutes, das an Euren Händen klebt und das Ihr niemals abwaschen könnt?


  „Niemals“, erwiderte Bennett. „Wie ich schon sagte, es ist meine Pflicht als Offizier, meinem König zu dienen, und ich tue das ohne Zögern. Oder Bedauern.“


  Duncan wandte sich ab. Er dachte an die eiserne Faust seines Vaters und den Schmerz, wenn jene Hand bestrafte, wenn sie auf Knochen schlug - seine eigenen Knochen - und ihm Lektionen über Disziplin erteilte.


  „Seid Ihr je verwundet worden?“, fragte Duncan und dachte einen Moment daran, dass Bennett vielleicht einfach nicht den Schmerz verstand, den er anderen zufügte. „Habt Ihr jemals


  echten körperlichen Schmerz empfunden? Seid Ihr von einer Kugel verletzt worden oder von einem Messer? Geschlagen worden? Seid Ihr je das Opfer des Zornes eines anderen Mannes geworden?“


  Bennett lachte. „Warum alle diese Fragen, Moncrieffe?“


  „Ich versuche nur zu verstehen.“


  „Möchtet Ihr meine Narben sehen ? “, fragte Bennett. „Ich kann sie Euch zeigen, wenn Ihr das wollt. Ihr könnt sehen, wo ich auf dem Schlachtfeld verwundet wurde und dass ich einmal beinahe zu Tode gepeitscht worden wäre.“


  Duncan sah ihn misstrauisch an. „Die britische Armee peitscht ihre Offiziere nicht aus.“


  „Nein, aber ein Vater seinen Sohn, um einen guten Soldaten aus ihm zu machen.“


  Duncan dachte darüber nach. „Ihr seid von Eurem Vater ausgepeitscht worden?“


  „Ja“, erwiderte Bennett. „Viele Male. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das schlimmer war als das, was Ihr ertragen habt, Moncrieffe. Wir sollten den Bischof nicht vergessen. Euer Vater war kein Mann, gegen den viele Leute aufbegehrt haben. Ich bin sicher, auch Ihr hattet eine sehr strenge Erziehung und habt getan, was Euch gesagt wurde. Das ist nichts, dessen man sich schämen müsste. Auch ich war ein gehorsamer Sohn.“


  Das stimmte. Duncan war mit fester Hand erzogen worden, aber er hatte sich auch gegen seinen Vater aufgelehnt. Mit dreizehn Jahren war er dazugekommen, als seine Mutter verprügelt worden war. Er hatte seinem Vater den Arm mit einer zerbrochenen Flasche aufgeschnitten, und es hatte ein Jahr gedauert, ehe sein Vater wieder die Hand gegen seine Frau erhoben hatte.


  Bei dieser Gelegenheit trug sein Vater ein blaues Auge davon. Nach der dritten, noch heftigeren Auseinandersetzung mit einem mutigen Sohn von siebzehn Jahren hatte der Earl seine Gattin nie wieder misshandelt.


  „Ich bringe Euch jetzt zurück zum Schloss“, sagte Duncan, ging zu seinem Pferd zurück und suchte in seinen Satteltaschen nach einem Strick. „Dort werdet Ihr auf Colonel Worthington warten.“


  Bennett runzelte die Stirn. „Gebt mir ein Schwert, Moncrieffe, und lasst mich gegen Euch kämpfen. Das wäre nur fair, nachdem Ihr meine Verlobte geraubt habt - und sie zweifellos gegen ihren Willen genommen habt, so wie ich es einst bei Eurer Verlobten getan habe. Wie war doch gleich ihr Name? Mary? Megan?“ Duncan sprach jetzt sehr leise. „Ihr Name war Muira.“ „Nun, Muira war ein sehr hübsches schottisches Mädchen, und ich habe dafür gesorgt, dass ihre letzten Augenblicke sehr aufregend und einprägsam waren. Ich denke, sie hat sich amüsiert. Schade, dass Ihr nicht dabei wart, um zuzusehen.“


  Duncan sah Bennett an und umklammerte den Griff seiner Streitaxt. „Wäre ich dabei gewesen, Bennett, wäret Ihr jetzt tot.“ „Stimmt das? Warum bin ich dann jetzt nicht tot? Vielleicht fehlt Euch der Mut zum Kämpfen. Nach allem, was ich weiß, verhandelt Ihr lieber in blumengeschmückten Salons und nutzt Euren Whisky, um das zu bekommen, was Ihr wollt. Was ist mit Euch passiert? Euer Vater war ein großer Krieger. Er muss sehr enttäuscht gewesen sein von der Art, wie Ihr Euch entwickelt habt. Ich weiß noch immer nicht genau, warum Amelia eine Schwäche für Euch entwickeln konnte. Ich seid nicht mehr als ein schwacher und feiger Schotte, und ich bin ziemlich sicher, dass Ihr auch ein dreckiger Jakobit seid.“


  Duncan sprach sehr leise. „Ihr solltet den Mund halten.“ Ganz plötzlich kam ihm Angus in den Sinn. Leise hörte er die Stimme seines Freundes: Diese Frau macht dich schwach ...


  Bennett lächelte. „Warum? Verletzt die Wahrheit Eure zarten Gefühle? Hier kommt noch eine schmerzhafte Wahrheit für Euch, Moncrieffe.“ Er trat einen Schritt vor. „Wenn man diese Anklage gegen mich fallen lässt - was zweifellos der Fall sein wird -, dann werde ich als allererstes ins Hochland zurückkehren. Unterwegs werde ich jede Frau vergewaltigen, jede Hütte niederbrennen, und dann werde ich Euch töten und jedes Mitglied Eures Haushalts. Ich werde Amelia zurückbringen nach England, wohin sie gehört, und sie zu meiner Frau machen. In unserer Hochzeitsnacht werde ich ihr zeigen, wie ein echter Mann es macht. Dann wird sie wenigstens eine englische Hure sein. Ihr werdet ihre Schreie noch von Eurem Grab aus hören - aber Ihr werdet nichts, gar nichts dagegen tun können, denn Ihr werdet tot sein.“


  In Duncan explodierte der Zorn mit zerstörerischer Heftigkeit. Er sah Lichtblitze vor sich und hörte einen Schrei, der bis weit über die Bäume hinauf hallte. Und dann starrte er auf Richard Bennetts Kopf, der zu seinen Füßen lag.


  Der Körper fiel vornüber, auf ihn. Er stieß ihn beiseite, dann stolperte er rückwärts und stieß gegen einen Baum. Er ließ die Axt zu Boden fallen und starrte auf den Kopf und den Körper. Und dann beugte er sich rasch vor und erbrach sich.


  Eine Weile später stand er auf der anderen Seite der Lichtung, mit dem Rücken zu dem rotberockten Leichnam, und blickte hinauf zu den Bäumen. Er wusste nicht mehr, wie lange er da gestanden hatte, als Fergus und Gawyn herangaloppierten. Er hörte ganz leise ihre Stimmen, dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  „Was ist hier passiert?“


  Er sah Gawyn in die Augen. „Bennett ist tot.“


  „Ja, das haben wir bemerkt.“


  Fergus kniete neben dem Toten. „Gute Arbeit, Duncan. Aber wie konnte er überhaupt entkommen? Glaubst du, dass es Lady Amelia war, die ihn befreit hat?“


  Aus der Ferne deutete Duncan mit ausgestrecktem Arm auf ihn. „Sag das noch einmal, Fergus, und du wirst dir wünschen, niemals geboren zu sein.“


  „Ich werde nichts dergleichen mehr sagen.“ Fergus hob beide Hände in einer unterwürfigen Geste.


  „Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte Gawyn gelassen. Duncan ging zurück zu der Leiche und betrachtete sie. Er fühlte sich wie in einem Wirbelsturm seines früheren Lebens gefangen -einem Sturm, der nie wirklich aufgehört hatte. Ein Teil von ihm fühlte sich abgestoßen von dem, was er getan hatte, ein anderer


  Teil fühlte sich befriedigt. Zutiefst befriedigt. Er war geradezu trunken davon, sich gerächt zu haben.


  Aber was machte das Leben mit ihm?


  Er ging zu seinem Pferd, holte die leere Satteltasche und reichte sie Gawyn. „Leg den Kopf hier rein und bring ihn nach Kinloch Castle. Gib die Tasche Laird MacDonald mit einer Nachricht, dass dies der englische Soldat ist, der seine Tochter umgebracht hat. Achte darauf, dass niemand dein Gesicht sieht.“


  „Aber was soll ich ihm sagen, wer dies getan hat?“


  Duncan sah ihn an, und plötzlich wusste er es.


  „Sag ihm, der Schlächter hat es getan.“ Er nahm seine Streitaxt und schwang sich in den Sattel. „Sieh zu, dass du den Körper loswirst. Er darf nicht auf dem Land der Moncrieffes gefunden werden.“


  Mit diesem letzten Befehl stieß er seinem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte tiefer in den Wald, weg vom Schloss.


  Die Suche nach Colonel Bennett wurde noch weitere zwölf Stunden fortgesetzt, doch Duncan beteiligte sich nicht daran. Er kehrte auch nicht zum Schloss zurück. Stattdessen ritt er allein zum Ufer des Loch Shiel, zügelte sein Pferd, saß ab und watete in das eiskalte Wasser - mit Kilt, Pistole, Schwert und allem.


  Er ging so lange weiter, bis das Wasser ihm über den Kopf reichte, dann tauchte er unter und blieb dort, die Füße auf dem schlammigen Grund des Sees. Er fühlte sich zufrieden, so umschlungen von der eiskalten Finsternis.


  Als er endlich das dringende Bedürfnis zu atmen verspürte, stieß er hinauf zur Oberfläche, sog die Luft bis tief in die Lungenspitzen ein, dann löste er seine Waffen vom Gürtel und ließ sie auf den Grund sinken.


  Einen Moment lang machte er Schwimmbewegungen, bis zum Hals in dem kalten Wasser, dann überließ er sich der sanften Strömung. Ohne das Gewicht der Waffen bewegten seine Füße sich nach oben. Er schloss die Augen und ließ sich treiben, obwohl er spürte, dass er sich allmählich immer weiter vom Ufer entfernte.


  Er dachte an Amelia und daran, dass dies die unvermeidliche Enttäuschung mit sich bringen würde, mit der er von Anfang an gerechnet hatte. Sie würde wie ein Schmiedehammer auf alles hinabstürzen, was sie miteinander hatten, und es unter sich zermalmen. Er hatte das Versprechen gebrochen, das er ihr gegeben hatte, und sie mochte darin vielleicht sogar einen Verstoß gegen ihr Eheversprechen sehen. Vermutlich würde sie ihn verlassen und ihn als den Rebellen bloßstellen, der er war.


  Seltsamerweise empfand er jedoch keine Verzweiflung, kein Bedauern über das, was er getan hatte. Alles was er jetzt spürte, waren das kalte Wasser an seiner Haut und die Bewegungen seines Tartans auf der Wasseroberfläche.


  War dies der Frieden, nach dem er so lange gesucht hatte? Vielleicht. Allerdings empfand er keinen Triumph und auch kein Bedürfnis zu feiern. Sein Körper begann taub zu werden. Er spürte beinahe gar nichts, als wäre er kein Mensch, sondern nur ein Teil des Sees. Er bestand aus Wasser, und er schwebte.


  Dann begann er zu frieren und erkannte, dass das ein dummer Gedanke war. Er war ein Mann mit heißem, pulsierendem Blut in seinen Adern, Blut, das von Minute zu Minute kälter wurde. Er schwamm zurück ans Ufer, stieg aus dem Wasser und fiel dann rücklings auf den steinigen Strand, zitternd vor Kälte.


  Eine Weile starrte er hinauf in den Himmel, dann stellte er fest, dass er in zwei runde, schwarze Löcher starrte.


  Turners bebende Nasenflügel.


  Das große Tier schnaubte und stieß ihn an.


  „Nein, ich werde noch nicht meinem Schöpfer begegnen.“ Er streckte den Arm aus und streichelte die weiche Nase des Pferdes. „Aber ich fühle mich auch nicht sehr lebendig. Ich weiß nicht, was ich bin.“


  Er lag noch eine Weile da und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis seine Kleidung trocken war, und bis sein Gewissen so weit war, zu beurteilen, was er getan hatte.


  Als Duncan ins Schloss zurückkehrte, war es dunkel. Er ging zu Fuß über die Brücke, führte Turner hinter sich her, dann übergab er ihn vor den Stallungen einem Burschen.


  Er betrat das Hauptgebäude und ging direkt in sein Schlafzimmer, stellte aber fest, dass es verschlossen war. Er trommelte an die Tür und hörte Amelia von drinnen rufen: „Wer ist da?“ Er hatte ihr gesagt, sie sollte sich einschließen. Das war vor mehr als dreizehn Stunden. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, unzufrieden mit sich selbst. „Ich bin es, Duncan. Du kannst die Tür jetzt aufmachen, Mädchen.“


  Denn Richard würde nicht zurückkommen.


  Das Schloss klickte, die Tür ging auf, und Amelia flog in seine Arme. Sie trug einen durchscheinenden weißen Hausmantel, und ihr zerzaustes Haar war nass, hing ihr lose um die Schultern. Sie roch nach Rosenblättern.


  „Gott sei es gedankt, du bist unversehrt“, sagte sie. „Niemand wusste, wo du bist.“


  Er umfasste ihre Handgelenke, löste sie von seinem Hals und hielt sie vor sich fest. „Mir geht es gut, Mädchen.“


  Sie führte ihn ins Zimmer. Das Feuer war niedergebrannt, tauchte das Schlafzimmer in ein warmes, goldenes Licht. Vor dem Kamin stand ein Zuber. Zumindest das Mädchen musste gekommen und wieder gegangen sein.


  „Hast du Richard gefunden?“, fragte sie.


  Den ganzen Tag über hatte er darüber nachgedacht, wie er diese Frage beantworten würde. Am Ende war ihm klar geworden, dass nur die Wahrheit in Frage kam. Bald würde Richards Kopf in Kinloch Castle eintreffen - es war nur ein Zwei-Tages-Ritt von hier -, und die Nachricht von seinem Tod würde sich rasch verbreiten. Es war unmöglich zu verheimlichen, was geschehen war. Jedenfalls vor ihr.


  „Nein, sie haben ihn nicht gefunden“, sagte er. „Die Männer suchen noch nach ihm, zusammen mit Worthingtons Männern.“ Ehe er die Gelegenheit hatte, weiterzusprechen, legte sie die Arme um seine Taille und die Wange an seine Brust. „Oh Duncan,


  ich habe dich ja so vermisst. Ich war so in Sorge. Ich hatte Angst, du würdest nie zurückkehren.“


  Er stand reglos da, verwirrt, als sie ihm das Hemd aus dem Kilt zog. Sie schob es über seine nackte Brust, dann hielt sie einen Moment inne, um seine Muskeln und seine Narben zu betrachten. Gleich darauf berührte sie mit ihren weichen, rosigen Lippen seine Haut. Ihr feuchter Atem ließ ihn erschaudern, und er verlor jedes Interesse daran, das Gespräch fortzusetzen, obwohl es so viel zu sagen gab.


  Ihr betörender Mund umschloss seine Brustwarze, und sie sog gierig daran. Er atmete schwerer. Sie leckte eine Weile über beide Brustwarzen, dann sah sie auf und lächelte ihn an.


  Er wusste, er sollte sie aufhalten, aber er konnte es nicht. Er brauchte diese körperliche Erfüllung, um sich von dem seltsamen Gefühl der Leere zu befreien, das er den ganzen Tag schon empfunden hatte.


  Sie glitt vor ihm auf die Knie und schob die Hände unter seinen Kilt. Die ganze Zeit über sah sie ihm in die Augen, während sie seine Oberschenkel massierte, dann seinen Sack umfasste. Sie liebkoste und massierte ihn. Endlich senkte sie den Kopf und schlüpfte unter seinen Kilt.


  Duncan schloss die Augen und legte den Kopf zurück, als sie ihn in den Mund nahm. Erregung durchströmte ihn. Sein chaotisches Leben verschwand in der Glut ihres Mundes, in der Ekstase, die seine Adern erfüllte. Sie leckte und sog an ihm, bis seine Beine ihn nicht mehr trugen. Er umfasste ihre Schultern, zog sie auf die Füße, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Mit einer einzigen Bewegung beugte er sich über sie, und das Bedürfnis, sie zu lieben, war so stark wie noch nie zuvor. Er küsste sie, presste die Hüften an sie, dann griff er nach unten und schob ihr Hemd und seinen Kilt zur Seite.


  Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und sah, wie seine Erregung zwischen ihren Schenkeln pulsierte. Er musste nichts weiter tun, als näherzurücken und mit einer einzigen Bewegung in sie eindringen, sich in ihr verlieren. Doch etwas hielt ihn zurück.


  „Amelia


  „Ja?“ Ungeduldig wand sie sich unter ihm, umfasste seine Hüften mit beiden Händen und zog ihn an sich. Mühelos glitt er in sie hinein. Es fühlte sich himmlisch an, wie sie ihn so umfing. Er regte sich nicht, vermochte nichts zu sagen, und nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, sich aus ihr zurückzuziehen. Dann stützte er sich auf alle Viere und sah auf sie herab.


  Er konnte das nicht tun. Nicht jetzt.


  „Ich habe ihn umgebracht.“


  Alles wurde still. Sie blinzelte ein paarmal. „Was meinst du damit?“


  „Ich habe Bennett umgebracht. Ich habe es heute Morgen getan. Im Wald.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. In dem verglimmenden Feuerschein sah er sie an und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Irgendetwas. Aber sie sagte nichts.


  Er rollte sich von ihr hinunter und legte sich auf den Rücken.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie endlich, setzte sich auf und zog sich das Hemd über die Beine hinunter, um sich zu bedecken. „Du hast mir gesagt, sie suchen noch nach ihm.“


  „Das tun sie.“


  „Aber sie wissen nicht, dass er tot ist?“


  „Nein.“


  Sie dachte darüber nach. „Es weiß also niemand, dass du ihn getötet hast? Deine Männer suchen deine Ländereien ab nach einem toten Mann? Warum hast du mir das nicht vorher gesagt, Duncan? Wie konntest du zulassen, dass ich ...“ Sie hielt inne, und jetzt klang ihre Stimme verärgert. „Was ist passiert? Bitte sag mir, dass du in Notwehr gehandelt hast.“


  Er konnte nicht lügen. Was er getan hatte, war ein Akt des Zorns gewesen, ausgelöst von Bennetts Drohungen, keine Notwehr. „Nein. Er war unbewaffnet. Ich hatte ihm bereits das Messer abgenommen.“


  Er griff in seinen Stiefel und zog es heraus, dann warf er es auf


  den Boden, wo es mit lautem Klirren aufprallte und dann bis an die Wand sprang.


  Sie zerrte am Ausschnitt ihres Kleides und raffte ihn zusammen, eng an ihren Hals. „Wenn er unbewaffnet war, warum hast du ihn dann nicht einfach hierher gebracht und ihn wieder eingesperrt?“ „Das war meine Absicht. Ich hatte den Strick schon in der Hand. Ich wollte ihn fesseln, aber ...“


  „Aber was?“


  „Etwas überkam mich. Ich konnte mir die abscheulichen Dinge, die er von sich gab, plötzlich nicht mehr anhören. Ich kann es dir nicht einmal erklären.“


  „Versuche es.“


  Duncan schluckte, um die Übelkeit zu vertreiben, die ihm in die Kehle stieg. „Er sagte abscheuliche Dinge über dich, Mädchen, und über Muira - Dinge, die ich nicht wiederholen möchte. Und dann habe ich wohl die Beherrschung verloren. Was ich getan hatte, wurde mir erst bewusst, als es vorüber war.“


  Sie erhob sich aus dem Bett und ging ans Fenster. „Wie hast du ihn getötet, Duncan?“


  „Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen.“ Das war die bittere, schreckliche Wahrheit. Er sprach sie ohne Zögern aus und empfand seltsamerweise keine Scham, im Gegenteil. Er genoss die Worte beinahe, denn er erinnerte sich an die herrliche Stille, die im Wald geherrscht hatte - als Bennett endlich, endlich aufgehört hatte zu reden.


  Einen Moment lang stand sie einfach nur da, bewegte sich nicht, sagte nichts, und er wusste, sie fühlte sich abgestoßen von dem, was er getan hatte. Sie empfand Abscheu vor ihm. Es überraschte ihn nicht. Er hatte damit gerechnet, dass es so sein würde.


  Amelia sah ihn an. „Wie fühlst du dich dabei, Duncan? Bekümmert es dich in irgendeiner Weise, was du getan hast?“


  Er schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich aufrecht hin. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es so wäre. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich ertrinke in Kummer und Bedauern, und dass ich den Tag auf meinen Knien verbracht habe, um Gott um Verzeihung zu bitten, aber das wäre eine Lüge. Denn ich bedaure es nicht.“


  „Du empfindest nicht das geringste Bedauern?“


  Er sah sie an. „Nein. Ich bin froh, dass ich es getan habe, und ich würde es wieder tun, wenn ich dasselbe noch einmal erleben müsste.“


  Sie lief zur Tür, aber er sprang vom Bett und versperrte ihr den Weg.


  „Wie kannst du so etwas tun und kein Bedauern empfinden?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte, so wütend und aufgebracht war sie. „Du hattest die Möglichkeit, ihn hierher zurückzubringen, sodass er vor Colonel Worthingtons Militärgericht gestellt werden könnte, aber du hast es selbst übernommen, als sein Richter und sein Henker aufzutreten. Du hast kaltblütig einen unbewaffneten Mann umgebracht. So etwas Unzivilisiertes vermag ich mir gar nicht vorzustellen, nicht nach diesen Wochen, in denen ich die andere Seite an dir gesehen habe - eine Seite, die mir Hoffnung gegeben hatte. Ich habe geglaubt, dass es mir vielleicht möglich sein könnte, dir alles andere zu vergeben und dich zu lieben.“ Liebe.


  Sein Wille schwand dahin, und er fühlte sich genötigt, ihr eine Erklärung zu geben. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. „Falls das für dich irgendeinen Unterschied macht - ich hatte es nicht beabsichtigt.“


  Sie verzog das Gesicht. „Du willst mir also sagen, dass du dich nicht beherrschen konntest? Es tut mir leid, Duncan, aber dadurch fühle ich mich nicht besser. Wie kann ich sicher sein, dass du nicht eines Tages auch mir gegenüber die Beherrschung verlierst? Wie kann ich wissen, dass du nicht auch mich erschlägst, wenn ich deinen Zorn errege?“


  „Das wird niemals geschehen.“


  „Aber du hast gerade gesagt, dass du die Beherrschung verloren hast. Dein Vater hat ebenfalls die Beherrschung verloren. Er hat einen Bischof umgebracht. Du hast mir einmal gesagt, dass er deiner Mutter gegenüber gewalttätig wurde. Wie kann ich deine


  Frau werden, wenn ich weiß, wie gewaltbereit du bist?“


  Er trat vor, um sie in den Arm zu nehmen und sie davon zu überzeugen, dass er ihr niemals etwas tun würde, aber sie stieß ihn zurück. „Fass mich nicht an. Ich habe das Gefühl, als könnte ich sein Blut an dir riechen.“


  Er runzelte die Stirn. „So bin ich nun einmal, Amelia. Ich bin ein Krieger, ich wurde dazu erzogen zu kämpfen, und ich kämpfe für mein Land. Ich kämpfe, um dich zu beschützen.“


  „Ich will keinen Krieger heiraten. Ich will einen Gentleman heiraten.“


  Ebenso gut hätte sie ihm mit einem glühenden Feuerhaken mitten ins Herz stechen können.


  „Du kannst nicht die Augen schließen und so tun, als würde der Krieg nichtexistieren“, sagte er bitter. „Männer müssen kämpfen, um ihre Freiheit und ihre Familien zu beschützen.“


  „Aber es gibt andere Wege zu kämpfen!“


  Sie hatten dieses Gespräch schon öfter geführt, und er begann zu erkennen, dass sie bei diesem Thema wohl niemals Einigung erzielen könnten. Jetzt war sie enttäuscht von ihm, so wie er es immer hatte kommen sehen.


  „Wo ist Richards Leichnam?“, fragte sie. „Was hast du mit ihm gemacht? Er verdient ein anständiges Begräbnis.“


  Irgendwann würde sie die Wahrheit ohnehin erfahren, daher hatte es keinen Sinn, sie vor ihr geheim halten zu wollen. „Ich habe seinen Kopf in einer Tasche an den Laird MacDonald geschickt.“ Entsetzt runzelte sie die Stirn. „An Muiras Vater?“


  „Ja.“


  „Oh Gott! Es ging also nur darum, ihren Tod zu rächen?“ „Nein, das sagte ich dir schon. Ich habe es für Schottland getan, und um dich zu beschützen. Ich konnte es nicht riskieren, ihn am Leben zu lassen.“


  Sie holte tief Atem, und er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Sie glaubte, es wäre einfach ein barbarischer Akt der Rache gewesen, sonst nichts. „Was ist mit dem Rest seines Leichnams? Wo befindet der sich?“


  „Ich weiß es nicht. Fergus und Gawyn kümmern sich darum.“ Sie schob sich an ihm vorbei zur Tür. „Lass mich hier raus.“ „Amelia ...“


  Sie riss die Tür auf, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. „Wir haben viel Spaß miteinander gehabt, Duncan, und du warst gut zu mir. Trotz allem empfinde ich noch immer viel für dich, und aus diesem Grund werde ich nicht verraten, dass du der Schlächter bist. Ich werde dein Geheimnis mitnehmen ins Grab. Aber ich kann dich nicht heiraten. Ich kann keinen Mann heiraten, der ein Leben nimmt und nichts dabei fühlt. Selbst wenn das für dich nichts weiter ist als die Folge des Krieges - wie kannst du nichts empfinden dabei?“


  Damit floh sie aus dem Zimmer, und er stand da, vor dem erlöschenden Kaminfeuer, und dachte über ihre Frage nach. Es war eine wichtige Frage. Wo war sein Herz? Wie war es möglich, dass er sich innerlich so taub und leer fühlte? Er schlug mit der Faust gegen den Kaminsims und sank dann auf die Knie.


  23. Kapitel


  Sobald Amelia allein in ihrem Schlafzimmer war, brach sie in Tränen aus. Sie weinte wegen der gewalt-tätigen Umstände von Richards Tod und weil sein abgeschlagener Kopf in einer Tasche auf die unwürdige Reise zu einem benachbarten schottischen Schloss geschickt worden war, als Beutestück. Es war ihr egal, was er getan hatte. Kein menschliches Wesen verdiente es, so behandelt zu werden.


  Sie weinte auch um ihr eigenes dummes Herz, das so wehtat -wegen der wahnsinnigen Liebe, die sie für einen Mann empfand, der diese brutale, wilde Tat begangen hatte. Ihre Enttäuschung war grenzenlos, ihr Herz unheilbar gebrochen. Alle ihre Hoffnungen auf ein glückliches Leben hier auf Moncrieffe, ein Leben mit ihrem schönen Geliebten, der für kurze Zeit ihr seelenverwandter Gefährte gewesen war, waren nun zerstört. Er war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Sie hatte zu viele Hoffnungen in ihn gesetzt, in seine Fähigkeit, seine gewalttätige Natur zu überwinden und ein Leben in Frieden und Diplomatie zu führen. Seine Kleidung, sein Zuhause, sein Geist und sein Charme - alles das war nur eine Maske. Damit hatte er ihren Vater getäuscht, so wie er sie getäuscht hatte.


  Jetzt musste sie die Leidenschaft besiegen, die sie noch immer für ihn empfand - was keinen Sinn ergab nach allem, was er ihr gerade gestanden hatte. Am Vortag noch hatte er ihr gesagt, dass die Leidenschaft einen Menschen blind machen konnte. In diesem Punkt hatte er recht. Jedes Mal, wenn sie sich an das Vergnügen erinnerte, das sie im Bett geteilt hatten, brach ihr das Herz von Neuem.


  Hatte er sich je wirklich etwas aus ihr gemacht? Das fragte sie sich ganz plötzlich. Oder war dies alles nur für Muira gewesen?


  Am folgenden Tag, im Morgengrauen, schrieb sie einen Abschiedsbrief an Josephine, außerdem eine kurze Nachricht an Duncan, ließ beide auf ihrem Schreibtisch liegen, wo jemand von der Dienerschaft sie finden konnte, dann ging sie hinaus ins fahle Morgenlicht und stieg in die Kutsche ihres Onkels.


  Die Luft war kühl. Als die Pferde ihre Köpfe zurückwarfen und leise wieherten, stiegen aus ihren Nüstern kleine Dampfwolken auf. Wie still und friedlich alles schien.


  Ein paar Minuten später kam ihr Onkel mit all seinem Gepäck. Er war neugierig, warum sie so überstürzt aufbrachen, ohne sich von Duncan zu verabschieden. Sie erklärte ihm, dass sie die Verlobung gelöst hätte und nicht darüber zu sprechen wünschte. Er stieg in die Kutsche, die unter seinem Gewicht ein wenig nachgab, und bedrängte sie nicht, mehr zu sagen, jedenfalls nicht gleich. Hinter ihm schloss sich die Tür. Sie fühlte sich sehr müde. Er tätschelte ihre Hand und sagte, er würde ihr zuhören, wenn sie bereit war, darüber zu sprechen. Amelia konnte nur nicken.


  Die Kutsche setzte sich in Bewegung, entfernte sich vom Schloss, und sie blickte nicht zurück.


  In dem Augenblick, da Duncan die Augen öffnete und in das Sonnenlicht blinzelte, das durch das Fenster hereinfiel, wusste er, dass er sie verloren hatte.


  Aus unerklärlichen Gründen hatte er die Nacht durchgeschlafen, doch er hatte von Leichen und von Blut geträumt, und die Feuer der Hölle hatten seine Haut verbrannt. Er hatte auch von Amelia geträumt - die ihn von einem Balkon aus beobachtete, während er tiefer und tiefer in einem Meer aus Flammen versank, unter einem Himmel voll Rauch. Sie wartete, bis er bis zum Hals im Feuer steckte, dann machte sie kehrt und ging davon. Sie blickte nicht zurück, und er blieb dort, sah ihr nach, während er von den Flammen mitgerissen wurde.


  Er setzte sich im Bett auf und rieb sich mit den Händen über das Herz. In seinem lnnern breitete sich ein dumpfer, fast erstickender


  Schmerz aus, wie ein ferner grollender Donner. Er blickte zum Fenster. Die Sonne war gerade aufgegangen.


  Dann sah er die Nachricht - einen versiegelten Brief, der irgendwann in der Nacht oder am Morgen durch seine Tür hindurchgeschoben worden war. Zweifellos war er von Amelia. Ein Anflug von Panik erfasste ihn. Er schluckte, dann stand er auf, um ihn zu holen.


  „Duncan - wenn du dies hier liest, werde ich fort sein. Mein Onkel bringt mich zurück nach England. Es tut mir leid, dass ich gehe, ohne mich zu verabschieden, aber ich bin sicher, dass es so besser ist. Ich möchte dich nie mehr Wiedersehen. Bitte respektiere meinen Wunsch. Amelia.“


  Er versuchte zu atmen, doch seine Lungen waren wie zugeschnürt. Sie war fort, und sie wollte nicht, dass er ihr folgte. Sie wollte ihn niemals mehr Wiedersehen. Es gab keine Hoffnung, dass sie ihm verzieh. Die Zärtlichkeit, die sie für ihn zu empfinden begonnen hatte, gab es nicht mehr. Sie war tot, verschwunden, und er allein trug daran die Schuld, denn er hatte sie getötet. Er hatte ihre Liebe in einem blutigen Massaker dahingemetzelt. Er hatte jemanden umgebracht, den zu schonen er versprochen hatte.


  Einen unbewaffneten Mann. Kaltblütig. Er hatte ihm den Kopf mit einer Axt abgeschlagen und diesen Kopf dann in eine Tasche gestopft.


  Es war fraglos ein grausamer, barbarischer Akt gewesen.


  Aber dennoch - dennoch! - brachte er es nicht fertig, das zu bedauern. Selbst jetzt noch würde er es immer wieder tun. Er würde es zehnmal tun, wenn er sie so beschützen konnte. Er würde alles opfern - ihre Liebe und damit auch sein Glück -, um dieses Ungeheuer daran zu hindern, sie anzurühren. Selbst wenn das bedeutete, dass er sie nie wieder sah.


  Er ging zum Stuhl und setzte sich, legte den Kopf zurück und lauschte dem gleichmäßigen Ticken der Uhr, während alles in ihm still und ruhig wurde.


  „Würdest du bitte mit mir sprechen, Duncan?“


  Duncan sah von seinem Buch auf und sah, dass Angus an der offenen Tür stand und darauf wartete, ins Arbeitszimmer gebeten zu werden.


  „Ich bin gekommen, weil ich mich bei dir entschuldigen will“, sagte er.


  „Komm herein.“


  Angus trat ein und stand einen Moment lang nur da. Er sah sich in dem unordentlichen Zimmer um. „Iain ist deinetwegen besorgt“, sagte er. „Das bin ich auch. Du hast diesen Raum seit fünf Tagen nicht mehr verlassen.“


  Das stimmte, aber er hatte diese Zeit zum Nachdenken gebraucht. Er musste darüber nachdenken, welchen Sinn sein Leben nun haben würde, woher er künftig seine Kraft beziehen sollte und was das Opfer wert war, das er gebracht hatte.


  Er war froh, dass Angus gekommen war. Es gab viel zu besprechen.


  „Ich bedaure einiges von dem, was ich gesagt und getan habe“, sagte Angus. „Vor allem im Bankettsaal. Es war dir gegenüber nicht fair, Duncan. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen.“


  Duncan klappte das Buch zu und legte es beiseite. Dann erhob er sich von seinem Stuhl und legte seinen seidenen grünen Hausmantel an. Er zupfte die Spitzen an den Ärmeln zurecht und ging dann auf seinen alten Freund zu. „Hat dein Vater das Päckchen erhalten, das ich ihm geschickt habe?“


  „Ja, und ich versichere dir, es war für ihn ein Freudenfest. Du hättest dabei sein sollen, Duncan. Ich wünschte, du wärst da gewesen.“


  Duncan nickte nur.


  „Aber du hast nicht gefeiert“, bemerkte Angus und rückte den Tartan auf seiner Schulter zurecht.


  „Nein, das habe ich nicht.“ Er winkte Angus, näher zu treten, und schenkte ihm ein Glas Whisky ein.


  „Aber du hast das Richtige getan, Duncan. Glaub nichts anderes, nicht einmal für einen Augenblick. Bennett hat bekommen, was er verdiente, und Schottland dankt dir dafür. Du solltest dich nicht selbst bestrafen. Du verdienst einen Orden dafür.“ Er nahm Duncan das Glas aus der Hand.


  „Ich bedaure nichts, Angus.“ Er setzte sich auf das Sofa. Angus kniff die Augen zusammen und sah ihn misstrauisch an. „Da möchte ich dir widersprechen, denn ich glaube, es gibt etwas, das du sehr bedauerst - nämlich dass du die Tochter des Colonels verloren hast.“ Er trank den Whisky in einem einzigen Schluck aus und stellte das Glas auf die Ecke des Schreibtisches, gleich neben einen hohen Stapel Bücher.


  Duncan schlug ein Bein über das andere und sah zum Fenster. Sein Schweigen erregte Angus’ Ungeduld. Er begann, im Raum auf und ab zu gehen.


  „Du bist ohne sie besser dran, Duncan. Sicher weißt du das. Sie hat dich verlassen, Mann. Was für eine Frau ist das, die ...“ Er blieb stehen und holte tief Luft. „Wir haben viel zusammen durchgemacht, du und ich. Und trotz unserer Differenzen in der letzten Zeit betrachte ich dich als meinen Freund. Ich respektiere dich als Anführer und bewundere deine Kraft und deine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld. Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet, und ich dir das deine.“ Er schwieg einen Moment. „Komm zu uns zurück, Duncan. Vergiss die Engländerin. Sie war deiner nicht würdig. Sie hat diesen Wurm geliebt, Bennett, und ihn bis zum Ende verteidigt. Du kannst es besser treffen. Du brauchst nichts anderes als ein hübsches kleines schottisches Mädchen, das dir den Kopf verdreht und dich daran erinnert, dass du ein stolzer Krieger des Hochlands bist.“ Wieder schwieg er und holte dann tief Luft. „Versteh mich nicht falsch, ich habe meine Schwester geliebt, und ich werde immer tief in deiner Schuld stehen für das, was du mit ihrem Mörder gemacht hast, aber es ist Zeit für uns beide, weiterzumachen. Nimm wieder deine Waffen auf, Duncan. Leg stolz deinen Tartan und deinen Schild an.“


  Duncan runzelte die Stirn. „Die Waffen aufnehmen? Wozu?“ „Wozu? Natürlich, um zu kämpfen. Die Rebellion ist zwar zu Ende, die meisten der Highlander haben sich auf ihre Höfe zurückgezogen, doch die Engländer sind immer noch hier. Wir müssen sie ein für allemal aus dem Land vertreiben, solange sie sich noch vor uns fürchten. Bennetts Kopf in der Tasche sorgt bereits für Panik in den englischen Garnisonen. Ich würde vorschlagen, dass wir unseren Feldzug fortsetzen, bis sich alle Rotröcke über die Grenze zurückgezogen haben.“


  Duncan dachte darüber nach. Er sah aus dem Fenster zu den Wolken am Himmel und erinnerte sich an die vergangenen Terrorfeldzüge des Schlächters. Die hatten Wirkung gezeigt, keine Frage, und mit Bennetts Tod würde der Schlächter nur noch berüchtigter werden.


  Doch es gab andere Dinge zu bedenken. Zum Beispiel den Zustand seines Gewissens. Und seine Träume, Nacht für Nacht...


  Er sah Angus in die Augen. „Ich glaube, ich kann durch den Titel der Moncrieffes mehr Einfluss ausüben. Ich habe das Ohr des Königs, und trotz allem, was zwischen Amelia und mir geschehen ist, bin ich doch sicher, dass ihr Onkel, der Duke, meine Bemühungen um eine Stabilisierung des Friedens weiterhin unterstützen wird, wenn ich beschließe, mich dafür einzusetzen.“ Angus lachte höhnisch. „Winslowe wird kein Wort mehr von dem hören wollen, was du zu sagen hast, nach dem, was du seiner Nichte angetan hast. Es würde mich überraschen, wenn sie ihm noch nicht gesagt hat, wer du bist und wie du sie mitten in der Nacht entführt und ihr Leben bedroht hast. Hier kann jederzeit eine Armee von Rotröcken einmarschieren. Deswegen schlage ich vor, du legst deinen Tartan an und reitest fort, solange du das noch kannst. Iain kann hier deinen Platz einnehmen. Zu ihm passt dieses Leben besser als zu dir.“


  „Amelia wird es niemandem sagen“, erwiderte Duncan. „Sie hat es mir versprochen.“


  Angus lachte wieder. „Du traust ihrem Wort, ja? Dem Wort einer Engländerin?“


  „Ja, ich vertraue ihr.“


  Angus schüttelte den Kopf. „Sei vernünftig, Duncan. Benutze deinen Verstand.“


  Zorn erfasste ihn, und er richtete sich auf. „Wie kannst du erwarten, dass ich vernünftig handele? Die Frau, die ich zu meiner Ehefrau machen wollte, findet mich abscheulich. Sie hält mich für ein schlimmeres Ungeheuer als diesen Vergewaltiger und Mörder, das Schwein Richard Bennett. Vielleicht erwartet sie schon ein Kind von mir, und ich werde es niemals erfahren.“


  Duncan glaubte sein Herz schlagen zu hören, vielleicht konnte sogar Angus es hören, denn ganz plötzlich trat er einen Schritt zurück.


  „Und ich habe meine Waffen gar nicht mehr“, fuhr Duncan fort. „Sie liegen auf dem Grund des Loch Shiel.“


  „Verdammt, Duncan. Wie ist denn das passiert?“


  Er rieb sich den Nasenrücken. „Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich kaum daran. Ich weiß nur noch, dass sie mich hinuntergezogen haben. Und vermutlich wäre ich ertrunken, wenn ich sie nicht fallen gelassen hätte.“


  „Aber das Schwert deines Vaters, das er dir vererbt hatte.“ „Es ist hundert Jahre alt“, sagte Duncan zu ihm. „Glaubst du, ich wüsste das nicht?“ Er ging ans Fenster und schlug mit der Faust auf den Fenstersims. „Ich glaube, ich habe den Verstand verloren.“


  Eine ganze Weile stand er da und starrte hinaus auf den See. Dann fühlte er Angus’ Hand auf seiner Schulter.


  „Der Kampf, Duncan. Dafür bist du geboren, und dafür wurdest du erzogen. Das wird dich wieder zu Verstand bringen. Vertrau mir und reite heute mit mir.“


  Duncan schüttelte die Hand des Freundes ab. „Nein. Das würde mir noch den Rest meines Verstandes rauben. Ich kann das nicht. Es gibt für mich etwas anderes zu tun.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Duncan sah ihn an. „Ich will damit sagen, dass es an der Zeit ist, dass der Schlächter sich zur Ruhe setzt. Ich habe erreicht, was ich wollte. Ich habe den Bastard getötet, der Muira vergewaltigt und umgebracht hat. Jetzt bin ich fertig damit. Ich werde nicht mehr töten.“


  „Duncan, hör mir zu.“


  „Nein, ich will nichts mehr hören! Geh und sag Fergus und Gawyn, dass wir uns bei der Höhle treffen. Wir werden über das sprechen, was nun getan werden muss. Ihr alle seid freie Männer, wenn ihr auf eigene Faust weitermachen wollt, werde ich euch nicht aufhalten, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um eure Identität zu schützen. Aber ich werde nicht mitmachen. Ich bin damit fertig, Angus. Ich werde alles tun, um Amelia zurückzuholen.“


  Angus runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


  „Du hast mich gehört. Ich liebe sie. Und ich will nicht ohne sie leben.“


  Er liebte sie. Liebte sie!


  Angus trat vor. „Du begehst einen Fehler. Sie ist Engländerin, und sie versteht unsere Lebensart nicht.“


  „Sie versteht mehr als du ahnst, Angus. Jetzt geh bitte. Ich werde bei Anbruch der Dunkelheit zur Höhle kommen. Das einzige, was von dem Schlächter noch übrig ist, ist sein Schild. Ich bringe es mit, und ich werde es euch anbieten, wenn ihr den Kampf fortsetzen wollt. Und wenn ihr euch dafür entscheiden solltet, dann werde ich mich eurer Sache gegenüber loyal verhalten. Du bist mein Freund, Angus, und ich werde dich niemals verraten. Aber ich werde auch nicht mehr mitmachen.“


  Angus nickte verblüfft und ging hinaus. Duncan sank auf einen Stuhl, sah hinauf zu dem Bildnis seiner Mutter, dann presste er die Handballen an seine Stirn.


  So. Er hatte seine Wahl getroffen. Er würde den Schlächter zur Ruhe betten und auf andere Weise weiterkämpfen. Und irgendwie - irgendwie würde er Amelias Verzeihung erlangen und ihren Respekt zurückgewinnen, der wie ein Geschenk für ihn gewesen war.


  24. Kapitel


  Duncan stand am Eingang zur Höhle, in die er Amelia am Morgen ihrer Entführung gebracht hatte. Er wartete darauf, dass sich seine Augen an das kühle Dämmerlicht gewöhnten. Er betrachtete die leere Feuerstelle und erinnerte sich, wie sie sich darüber gebeugt hatte, mit rauen Stricken gefesselt, zitternd vor Angst. Er hatte die Fesseln losgeschnitten und alles getan, was er konnte, um ihre Furcht zu lindern, und er hatte das Blut von ihren Wunden gewaschen.


  Das war ein seltsamer Gedanke, denn er war doch derjenige mit Blut an den Händen. Er hatte sie noch nie reinwaschen können. Vermutlich würde ihm das auch nie gelingen. Nicht ganz.


  Ich kann keinen Mann heiraten, der tötet und nichts dabei empfindet.


  Während der vergangenen Tage hatte er Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie viel Weisheit in diesen Worten lag, und was er dabei über sich selbst gelernt hatte, gab ihm Hoffnung auf Verzeihung - denn er hatte etwas gefühlt. Sehr viel sogar, genau genommen. Er mochte es nicht bedauern, Richard Bennett das Leben genommen zu haben, und er würde es unter den gleichen Umständen wieder tun, aber die Verzweiflung - die war da, und sie war mächtig. Schon immer hatte er Trauer empfunden und Bedauern über den Schmerz, den ein anderes menschliches Wesen erdulden musste, sogar Bennett, der von seinem Vater geschlagen worden war - eine Situation, die ihm selbst nur allzu vertraut war. Sie hatten vieles gemeinsam, er und Richard Bennett. Und dennoch waren sie einander nicht gleich, denn Duncan bereitete der Schmerz anderer keine Freude. Er tat, was er konnte, um zu verhindern, dass anderen Menschen Schmerzen zugefügt wurden. Deswegen kämpfte er - um die Freiheit und die Sicherheit seiner Landsleute zu schützen.


  Und die Sicherheit Amelias. Das vor allem.


  Aber er hatte bei jedem Leben, das er auf dem Schlachtfeld nahm, gelitten, selbst wenn er damit nur sein eigenes verteidigte. Er wünschte, die Welt wäre ein freundlicherer Ort, ein sanfterer Ort, und deswegen war er an diesem Abend hier.


  Duncan nahm den Schild von seinem Rücken, kniete nieder und griff in seine Tasche, um die Streichhölzer herauszuholen, die er mitgebracht hatte. Dann legte er sich auf den Rücken und strich über den schimmernden Achat in der Mitte seines Schildes. Der Stein funkelte im Schein des Feuers.


  Heute Abend würde er diesen Schild an Angus weitergeben, denn Angus würde den Kampf des Schlächters weiterführen wollen. Davon war Duncan fest überzeugt. In diese Entscheidung würde er sich nicht einmischen, aber er würde ihm doch zuerst eine andere Möglichkeit anbieten.


  Pferde näherten sich der Höhle. Reiter saßen ab. Duncan schloss die Augen und holte tief Luft. Von nun an würde alles anders sein.


  Er hörte, wie seine Freunde hereinkamen und zu ihm ans Feuer traten. Dann öffnete er die Augen und sah auf - direkt ins Gesicht eines englischen Rotrocks, und drei andere umringten ihn ebenfalls, die Musketen geladen und auf seinen Kopf gerichtet.


  Alles in ihm zog sich zusammen, denn den Anführer erkannte er sofort.


  Es war der Major, der versucht hatte, Amelia am Strand zu vergewaltigen. Der, den er am Leben gelassen hatte.


  „Gute Arbeit, Männer“, sagte der Major jetzt mit einem breiten Grinsen. „Wie es aussieht, haben wir den Schlächter gefangen.“ Dann holte er aus und schlug Duncan mit dem Gewehrlauf an die Schläfe.


  Fort William. Mitternacht.


  Amelia erwachte von einem heftigen Trommeln an ihrer Tür. Mit wild klopfendem Herzen setzte sie sich auf und blinzelte in die Dunkelheit. „Wer ist da?“


  „Ich bin es, dein Onkel!“


  Seine Stimme klang aufgeregt. Sie schlüpfte aus dem Bett und hastete auf bloßen Füßen zur Tür. Sie schloss auf und öffnete. „Was ist passiert? Werden wir angegriffen?“


  Er stand in dem schmalen Korridor, mit nichts bekleidet als seinem Nachthemd und einer Nachtmütze, in der Hand hielt er einen Kerzenleuchter aus Messing. In der Zugluft flackerte und zuckte die Flamme hin und her. „Nein, Liebes, das ist es nicht. Es ist etwas anderes. Eine gute Nachricht, um genau zu sein. Sie haben den Schlächter gefangen.“


  Irgendwo draußen im Hof ertönte ein Hornsignal. Stimmen waren zu hören, Schritte auf der Treppe. Amelia stand in der Tür und starrte ihren Onkel stumm an. Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Das musste ein Irrtum sein. Sie hatten einen anderen gefangen, einen Hochstapler. Nicht Duncan.


  „Wo ist er?“


  „Er ist hier. Sie haben ihn gerade auf einem Wagen hierher gebracht. Es heißt, er ist halbtot.“


  „Hast du ihn schon gesehen?“


  „Nein, aber ich dachte, ich sollte es dir gleich erzählen, denn gewiss wird es dir deinen Seelenfrieden wiedergeben, wenn du weißt, dass dein Entführer endlich die Strafe bekommt, die er verdient für das, was er dir und zahllosen anderen angetan hat.“ Mit unsicheren Schritten wich sie zurück in das Zimmer. „Halbtot, sagst du. Was ist ihm zugestoßen? Wie um alles in der Welt haben sie ihn fangen können?“


  Und war er es wirklich? Und wenn er es war, wussten sie, dass es der Earl of Moncrieffe war? War er in Samt und Seide gekleidet gewesen, als sie ihn fanden? Aber nein, das war nicht möglich, dann hätte ihr Onkel etwas davon erwähnt. Eine solche Nachricht hätte das Fort in seinen Grundfesten erschüttert, sogar das ganze Land.


  „Ein kleines englisches Lager am Loch Fannich erhielt die Nachricht“, erklärte er. „Die Soldaten hörten, wo er zu einer bestimmten Zeit sein sollte, und tatsächlich war er dort - er lebte in einer Höhle, wie ein Wilder, der er ja offenbar auch ist. Das war wohl sein Versteck.“


  „Ja ...“, sagte sie. Ihr war beinahe schwindelig vor Entsetzen. „Dorthin hat er mich gebracht am Morgen meiner Entführung.“ Ihr Onkel betrat das Zimmer, stellte den Leuchter ab und schloss sie in seine Arme. „Es tut mir so leid, Amelia, dass du eine solche Qual erdulden musstest, aber jetzt bist du in Sicherheit. Dieser abscheuliche Wilde wird in eine Zelle gesperrt und angekettet werden. Er wird dir nie wieder etwas tun können.“ Sie blinzelte ein paarmal und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Eingesperrt? Angekettet? Ihre Gefühle waren durcheinander. Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Obwohl sie die Verlobung mit Duncan gelöst hatte, hatte sie nie gewollt, dass er eingesperrt wurde oder leiden musste. Nie würde sie wünschen, dass ihm Schmerz zugefügt wurde.


  Und was hatte ihr Onkel damit gemeint - halbtot? Was hatten sie mit ihm gemacht?


  „Geht es dir gut, Amelia? Du bist ganz blass. Setz dich. Ich lasse Brandy bringen.“


  „Nein, Onkel. Ich muss mich nicht hinsetzen. Ich muss ihn sehen.“


  „Ihn sehen? Aber du willst doch bestimmt nicht den Mann sehen, der ...“


  „Ich will ihn sehen“, widersprach sie. „Wenn du draußen warten würdest - ich werde mich rasch anziehen.“


  „Aber warum, Amelia? Glaubst du nicht, es wäre besser, wenn ...“


  „Bitte widersetze dich mir nicht, Onkel. Ich muss wissen, ob er es wirklich ist.“


  Er trat einen Schritt zurück und seufzte. „Oh, es ist tatsächlich der Schlächter, da gibt es keinen Zweifel. Er trug nicht nur den berühmten Schild mit dem Achat, der Offizier, der ihn gefangen hat, war ihm außerdem schon einmal begegnet und ist knapp mit dem Leben davongekommen. Er hat nur überlebt, weil er ein guter Schwimmer ist.“


  Amelia fuhr herum und sah ihn an. „Ein guter Schwimmer ... “ Oh nein! Das könnte sie nicht ertragen! Welches Schicksal hatte sie da ereilt? „Hat dieser Offizier eine Frau erwähnt, die als Zeugin dabei gewesen ist?“


  „Nein. Er sagte, der Schlächter wäre wie aus dem Nichts aufgetaucht und hätte ihr Zelt in Stücke gerissen, während sie geschlafen haben.“


  „Ist sein Name Jack Curtis? Major Curtis?“


  Ihr Onkel musterte sie neugierig. „Ja, aber woher weißt du das?“


  Sie fühlte einen heißen, lodernden Zorn in sich aufsteigen und hätte gern mit diesem angeblich so tapferen Überlebenden gesprochen, der es versäumt hatte, die Rolle zu erwähnen, die sie bei seinem unerwarteten Bad im See in jener Nacht gespielt hatte.


  „Weil ich das außerordentliche Pech hatte, Major Curtis zu begegnen. Ich war an jenem Strand, als der Schlächter angriff. Ich kann die Tatsache bezeugen, dass dieser englische Offizier ein Schurke ist und ein Lügner.“ Sie atmete jetzt schneller, und es gelang ihr nur mit Mühe, ihren Zorn im Zaum zu halten. „Wenn du es unbedingt wissen willst - er lebt nur, weil ich den Schlächter angefleht habe, ihn zu verschonen.“


  „Du warst dabei?“


  „Ja. Major Curtis war betrunken und hat versucht, mir auf die allerabscheulichste Weise Gewalt anzutun.“


  Der Onkel starrte sie an. „Gütiger Himmel, Amelia!“


  „Aber der Schlächter eilte zu meiner Rettung herbei. Deswegen hat er das Lager angegriffen. Er kam mir nach und rettete mich aus der Gefahr.“


  Der Onkel sah sie voller Mitgefühl an. Er trat vor und ergriff ihre Hände. „Hätte ich nur besser auf dich aufgepasst. Offenbar gibt es vieles, was du mir noch nicht erzählt hast, über deine Erfahrungen als Gefangene dieses Mannes. Wie hart muss das für dich gewesen sein!“


  „Ja, aber ich will dich nicht belügen. Der Schlächter hat mich entführt, aber er war nie grausam zu mir. Er hat mir nie weh getan.“ Sie zögerte. „Es gibt noch immer einiges, das ich dir nicht gesagt habe.“


  „Aber das wirst du eines Tages tun, oder?“, fragte er. „Wirst du mir jemals anvertrauen, was du erlitten hast?“


  Sie sah ihn eine Weile an und wusste, dass ihr das größte Leid noch bevorstand. „Vielleicht werde ich das tun. Aber nicht heute Nacht. Denn ich muss ihn sehen, Onkel. Und ich muss allein sein dabei.“


  Bald wird die ganze Welt von Duncans Identität erfahren, dachte Amelia verzweifelt, als sie von einem Soldaten in roter Uniform die Treppen hinunter zum Gefängnis begleitet wurde. Sobald ihr Onkel Duncan sah, würde er ihn als ihren früheren Verlobten erkennen - den charmanten und liebenswürdigen Earl of Mon-crieffe. Duncans Doppelleben würde enthüllt werden, und der Himmel würde einstürzen. Auch sie könnte des Verrats angeklagt werden, weil sie sein Geheimnis gewahrt hatte.


  Ihr wurde übel vor Angst. Es war ein Wunder, dass ihn noch niemand erkannt hatte. Colonel Worthington würde ihn zweifellos auf Anhieb identifizieren. Im vergangenen Jahr hatte er mehr als einmal im Schloss diniert. Dutzende der hier stationierten Soldaten hatten ebenfalls mehrere Male dort Schutz gesucht. Sie hatten gerade diese Woche ihre Hilfe angeboten bei der Suche nach Richard. Eine Suche, die inzwischen natürlich abgebrochen worden war. Vor zwei Tagen war die Nachricht in Fort William eingetroffen, dass sein abgeschlagener Kopf in einer Tasche nach Kinloch Castle gebracht worden war, und der Schlächter war nie zuvor berüchtigter gewesen.


  Der Wachsoldat neben ihr ging langsamer, als sie die Zelle am Ende des Korridors erreichten. Sie zitterte ein wenig, wusste nicht, was sie erwarten sollte. Ihr Onkel hatte ihr gesagt, dass Duncan halb tot war. Ein Teil von ihr hoffte, dass es vielleicht eine Verwechslung gegeben hatte - dass dies gar nicht Duncan gewesen war. Aber sich eine Strafe für einen fälschlicherweise angeklagten Menschen zu wünschen, das wollte ihr Gewissen auch wieder nicht zulassen. Das wünschte sie nicht, das konnte sie nicht.


  Schließlich erreichten sie die Zellentür, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das kleine vergitterte Fenster zu blicken. Dort, mit dem Gesicht auf dem mit Stroh bedeckten Boden, lag ein kräftiger Highlander im Kilt. Seine Handgelenke waren von eisernen Fesseln umschlossen und an die Wand gekettet. Sein langes, schwarzes Haar bedeckte sein Gesicht, sodass es unmöglich war, seine Züge zu erkennen, aber das brauchte sie auch gar nicht. Amelia kannte jeden Zentimeter seines Körpers und erkannte den vertrauten grünen Tartan der MacLeans. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass dies Duncan war - der schlief oder bewusstlos war. Vielleicht sogar tot.


  Bei diesem Gedanken krampfte ihr Magen sich schmerzhaft zusammen. Sie wandte sich an den jungen Soldaten, der unbeholfen an seinen Schlüsseln nestelte und nach dem richtigen suchte.


  „Beeilt Euch bitte.“


  „Entschuldigt, Mylady.“ Endlich fand er den Schlüssel und schloss die schwere Holztür auf. Sie knarrte in den rostigen Angeln, als sie aufging. „Ihr müsst keine Angst vor ihm haben“, sagte er. „Er sieht vielleicht wie ein Ungeheuer aus, aber er ist angekettet und nicht in dem Zustand, Euch irgendetwas antun zu können. Ich nehme an, dass er bis zum Morgen tot sein wird, und wenn nicht, dann wird er gehängt.“


  Amelia schlug das Herz in der Brust immer heftiger, aber sie bemühte sich, ruhig zu wirken, und trat ein.


  „Seht ihn Euch gut an“, sagte der Soldat, „und dann bringe ich Euch sicher hier heraus.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ich brauche einen Moment Zeit. Es gibt einiges, das ich ihm sagen möchte. Unter vier Augen, bitte.“ Der Mann wich zurück. „Natürlich, Mylady. Ich verstehe. Ich gehe, damit Ihr das tun könnt, aber ich werde in der Nähe bleiben. Ich werde gleich hier im Gang stehen. Ruft mich, wenn Ihr Hilfe braucht.“ Er schloss die Tür und ließ sie allein in der Zelle zurück.


  Entsetzen schnürte ihr beinahe die Kehle zu, als sie Duncan ansah, wie er bewusstlos auf dem Boden lag. Sein Haar war verklebt von angetrocknetem Blut. Seine linke Hand war geschwollen und verdreht, an seinen Beinen waren Wunden. Sie kniete nieder und berührte sanft seine Schulter.


  „Ich bin es. Bitte sprich mit mir, Duncan. Kannst du mich hören? Kannst du deine Augen öffnen oder dich bewegen?“


  Keine Antwort.


  Sie beugte sich tiefer und schob eine Strähne seines Haars zur Seite, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. „Duncan, wach auf. Bitte, wach auf.“


  Ganz plötzlich fuhr er zusammen und zerrte an seinen Ketten, rollte sich auf den Rücken, trat um sich und kämpfte für einen Augenblick, bis ihm das Ausmaß seiner Verletzungen bewusst wurde und er stöhnte. Dann verzog er das Gesicht und wand sich auf dem Boden.


  Sofort kam der Soldat durch die Tür. „Ist alles in Ordnung, Mylady?“ Seine Stimme klang panikerfüllt.


  „Es geht mir gut“, erwiderte sie. „Der Gefangene ist aufgewacht, das ist alles. Jetzt lasst uns bitte allein! Sofort!“


  Widerstrebend zog sich der Mann zurück und schloss die Tür. „Beweg dich nicht“, sagte sie zu Duncan und versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen, damit der Soldat nicht hörte, wie verzweifelt sie war. „Du bist verletzt. Deine Hand scheint gebrochen zu sein.“


  Aber das war noch lange nicht alles. Sie starrte in sein Gesicht, das so viele Wunden trug, dass es kaum zu erkennen war. Ein Auge war zugeschwollen, die Nase gebrochen, der Wangenknochen blau, die Lippe aufgeplatzt. Das erklärte wenigstens, warum ihn niemand erkannt hatte. Selbst ihr Onkel würde ihn so nicht erkennen. Nicht in dieser Verfassung.


  „Meine Güte, was haben sie mit dir gemacht?“


  „Ich erinnere mich nicht.“ Er rang nach Luft. „Oh, meine Rippen!“


  „Sie haben dich in der Höhle gefunden“, sagte sie zu ihm. „Gefangen hat dich der Soldat, der mich am Strand angegriffen hat. Er hat dich erkannt, Duncan. Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Wäre ich in jener Nacht nicht weggelaufen ...“ Er versuchte, gleichmäßig zu atmen, und schien die Schmerzen etwas unter Kontrolle zu bekommen. „Nein, sag nicht, dass es dir leid tut. Das ist alles meine Schuld, niemand sonst ist dafür verantwortlich. Du hast nichts falsch gemacht, Mädchen.“


  Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und begann zu weinen. „Was kann ich tun? Was kann ich machen, damit es dir besser geht?“


  „Du hast mir schon gegeben, was ich haben wollte. Nur dein Gesicht zu sehen und deine Stimme zu hören, ist mir genug. Ich dachte, du wärest schon in dein Land zurückgekehrt, und dass ich dich nie wieder sehen würde. Ich dachte, du würdest mich hassen.“


  Sie sah auf. „Natürlich hasse ich dich nicht.“


  „Aber jetzt musst du wohl akzeptieren, dass ich ein Wilder bin. Du wolltest einen Gentleman, aber welcher Gentleman sieht schon so blutig und zerschlagen aus wie ich?“


  „Nein.“


  „Kannst du mir all das verzeihen, was ich getan habe?“


  „Ja“, erwiderte sie, ohne Zögern und ohne nachzudenken. „Ich verzeihe dir, aber ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich heute Nacht hier sterbe, dann wird das ein besserer Tod sein als alles, was ich erwartet habe, denn ich weiß, dass du mich nicht hasst, dass Bennett dir nichts mehr antun kann und dass du in der Obhut deines Onkels sicher bist. Er ist ein guter Mann. Lass dich von ihm nach Hause bringen, und trage in deinem Herzen die Gewissheit, dass ich nichts anders machen würde, wenn ich die Wahl hätte.“


  „Bitte sag so etwas nicht.“


  „Ich muss es sagen, solange ich noch kann, Mädchen. Du musst wissen, dass ich nichts bedauere, und durch all das, was du mich gelehrt hast, besteht für mich vielleicht sogar noch Hoffnung im nächsten Leben. Wenn du einen Priester holen lassen könntest... “ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Dann warf sie einen Blick über die Schulter zurück, voller Sorge, dass der Soldat die Verzweiflung in ihrer Stimme vielleicht bemerkt hatte. „Ich werde nicht nach einem Priester schicken. Ich bin gekommen, um dich irgendwie hier herauszubringen. Niemand weiß, wer du bist. Wenn ich dich nur nach Moncrieffe Castle bringen könnte ...“


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Der Schlächter wäre vielleicht fähig gewesen, mit einer Hand zwanzig Männer zu besiegen und dich hier herauszutragen, aber ich bin ein gebrochener Mann, Mädchen. Ich besiege niemanden, und ich werde nicht von hier fortgehen.“


  Sie hockte sich hin, sah ihn wütend an, dann stand sie auf. „Doch, das wirst du, denn ich werde nicht aufgeben. Wache!“, rief sie. „Lasst mich hier heraus. Und seid um Himmels willen diesmal schneller mit Euren Schlüsseln!“


  Die Tür zu den Offiziersquartieren wurde aufgerissen, und fünf uniformierte Soldaten mit ihren Musketen im Anschlag marschierten herein. „Major Jack Curtis, Ihr steht unter Arrest.“ Curtis, der mit vier anderen Offizieren an einem Tisch saß, stand rasch auf. Die anderen erhoben sich ebenfalls. Sie alle wirkten erschrocken von dem plötzlichen Aufruhr.


  „Wie lautet die Anklage?“, fragte Curtis ungläubig. „Trunkenheit und versuchte Vergewaltigung.“ Sie umringten ihn, nahmen ihm Pistole und Schwert ab und packten ihn an den Armen.


  „Ich verlange den Namen des Anklägers zu hören!“


  „Der Duke of Winslowe, im Namen seiner Nichte Lady Amelia Templeton. Liebe Güte, Major! Eine Aristokratin? Schande über Euch.“


  Sie zerrten ihn hinaus und geleiteten ihn grob ins Gefängnis.


  Irgendwann in der Nacht kam ein Arzt in Duncans Zelle, und nachdem er fort war, träumte Duncan von Engeln, von den Perlen seiner Mutter und von Amelias moosgrünen Augen. Er spürte ihre Hände auf seinen Wunden, wie sie seine Knochen heilte, und fühlte ihre Lippen sanft auf seiner Stirn. Dann wusch sie ihm das Gesicht mit warmem, sauberem Wasser und erhob sich gelegentlich, damit die Rotröcke sich von seiner Tür fernhielten.


  Natürlich war er allein und an die Wand gekettet. Nichts davon war wirklich. Amelia war nicht bei ihm in der Zelle. Sie war irgendwo anders. Aber in jener Nacht schlief er fest. Und er spürte keinen Schmerz.


  25. Kapitel


  Amelia lief in ihrem Zimmer auf und ab und versuchte, ruhig und konzentriert zu bleiben. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Traurigkeit oder ihre Hilflosigkeit die Oberhand gewann. Sie durfte nicht weinen oder klagen. Wenn sie die Fassung verlor, würde sie gar nichts gewinnen.


  Duncan war verletzt und eingesperrt, aber wenigstens war er am Leben. Dafür sollte sie dankbar sein, denn die Umstände seiner Gefangenschaft hätten leicht zu einem anderen Ergebnis führen können. Nicht alles war verloren. So lange er am Leben war, gab es Hoffnung, und wo es Hoffnung gab, bestand die Chance, ihn zu retten.


  Vielleicht konnte sie seinen Fall Colonel Worthington vortragen und ihm erklären, dass er sie immer gut behandelt und wie er sie vor Major Curtis schrecklichem Angriff am Strand beschützt hatte. Vielleicht konnten sie diese Tatsachen berücksichtigen und die Strafe entsprechend milder ausfallen lassen. Wenn sie nicht bereit waren, alle Anklagen gegen ihn fallenzulassen, würden sie vielleicht zumindest sein Leben verschonen. Statt des Galgens würde er vielleicht ins Gefängnis kommen, und vielleicht, eines Tages ...


  Die Gedanken schienen in ihrem Kopf herumzuwirbeln wie Blätter in einem Sturm. Sie setzte sich auf einen Stuhl, dann stand sie sofort wieder auf und schritt auf und ab.


  Vielleicht sollte sie ihren Onkel um Hilfe bitten. Was damals am See passiert war, hatte sie schon erzählt, und ihr Onkel hatte sofort die richtigen Schritte gegen Major Curtis eingeleitet. Der Mann befand sich jetzt in Gewahrsam. Aber konnte sie ihrem Onkel alles gestehen und Duncans Identität verraten?


  Nein, entschied sie rasch. Das wäre nicht hilfreich. Vielleicht würden sie ihrem Onkel vorwerfen, ein Spion zu sein, denn er


  hatte sich im Schloss aufgehalten. Einige kämen vielleicht sogar auf den Gedanken, dass er Richards Tod geplant hatte. Auch sie könnte wegen Hochverrats angeklagt werden, wenn bekannt wurde, dass sie Bescheid gewusst hatte. Wie sollte das jemandem helfen? Duncan würde es jedenfalls nicht helfen. Iain und Josephine würden hineingezogen werden. Duncan würde einen elenden Tod sterben in dem Bewusstsein, dass seine Familie für seine Taten leiden musste.


  Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre pochenden Schläfen und kniff die Augen zu. Dann zwang sie sich dazu, ruhig durchzuatmen und beschloss, dass es am besten wäre, wenn Duncans Identität geheim blieb, selbst wenn der Schlächter zum Tode verurteilt würde. Sollte es dazu kommen, würde Iain den Titel erben, und vielleicht könnten sie den Tod des Earl of Moncrieffe etwas später verkünden ...


  Aufhören, Amelia. Hör sofort auf!


  Warum dachte sie so etwas überhaupt?


  Sie ging zum Bett und legte sich auf den Rücken. Wenn sie doch nur mehr Zeit hätte. Alles, was sie bisher geschafft hatte, war, einen Arzt in seine Zelle zu schicken und ihm etwas Laudanum gegen die Schmerzen geben zu lassen, und sie hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil sie sich geweigert hatte, einen Priester für ihn zu holen, schließlich war das das Einzige gewesen, um das er sie gebeten hatte. Nur diese eine Sache, damit er seine Sünden beichten konnte und ihm vergeben war, sodass er diese Welt mit einem Gefühl des Friedens verlassen konnte.


  Sie hätte es ihm nicht verwehren sollen.


  Sie war selbstsüchtig und unvernünftig gewesen.


  Sie stand am Fußende des Bettes und starrte die Wand an. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, aufgestanden zu sein. Sie knabberte an einem Fingernagel.


  Wusste Iain, dass Duncan hier war? War er allein in seiner Höhle gewesen, als er gefangen wurde? Wo waren Fergus, Gawyn und Angus?


  Wieder überlegte sie, ob sie einen Priester holen sollte, obwohl sie doch eigentlich viel lieber Duncan sofort von hier fortschaffen würde. Statt auf die zeitraubenden Maßnahmen zu vertrauen, die vielleicht zu seinen Gunsten arbeiten würden, vielleicht aber auch nicht. Nein, es gab keine andere Möglichkeit: Sie musste jetzt rasch und zielstrebig handeln.


  Aber wie? Er war ein Gefangener in einer englischen Garnison. Er war in einer Zelle eingesperrt und an die Wand gekettet. Sie war kein gnadenloser, axtschwingender Krieger, der es ohne Weiteres fertigbrachte, jemanden von hier zu entführen, mitten in der Nacht, so wie er es einst getan hatte.


  Doch ihr fiel jemand ein, der diese Fähigkeiten besaß.


  Ihr Herz begann zu rasen.


  War das überhaupt möglich?


  Ja, natürlich war es das. Es musste einfach möglich sein.


  Aber wenn sie Duncan wirklich helfen wollte, dann durfte sie keine Minute länger zögern. Sie musste einen Plan entwerfen und sofort damit anfangen,, ihn umzusetzen.


  Gleich bei Tagesanbruch würde sie nach Moncrieffe Castle fahren. Dort würde sie mit Iains Hilfe Angus suchen, und dann würde sie alles sagen oder tun, was nötig wäre, um ihre Differenzen zu überwinden und ein gemeinsames Ziel zu verfolgen -Duncan das Leben zu retten.


  Angus MacDonald ritt über die Zugbrücke von Kinloch Castle und saß ab. Es war noch nicht lange her, da hatte er diesen Ort in Hochstimmung verlassen, nach der unerwarteten Ankunft von Richard Bennetts Kopf in einer Tasche. Tagelang hatte er mit seinem Vater, dem Anführer des Clans, und den Kriegern gefeiert. In bester Laune hatte er das Glas gehoben und einen Trinkspruch auf den großen Schlächter des Hochlands ausgesprochen, den edlen und mutigen Schotten.


  Er hatte nicht gewusst, dass Duncan ihn nur wenige Tage später enttäuschen würde, indem er eine Frau wählte - eine Engländerin noch dazu -, die ihm wichtiger war als der Kampf um Schottlands Freiheit.


  Und er hatte sich auch nicht vorstellen können, dass er, Angus Bradach MacDonald, zu so viel Bosheit und Verrat fähig sein könnte.


  Er presste eine Hand auf seinen Magen, der ihn seit Tagesanbruch plagte. Er fühlte sich, als hätte er verdorbenes Fleisch gegessen, aber er wusste, dass es so einfach nicht war. Er konnte sich nicht einfach erbrechen. Es war etwas sehr hässliches passiert, das ihn sein ganzes Leben lang verfolgen würde, bis in sein Grab.


  Er übergab sein Pferd einem Burschen und ging dann zur großen Halle, die still und leer war. Eine düstere Stimmung herrschte dort, die Feierlichkeiten waren vorüber.


  Er sah hinauf zu den Familienzeichen der MacDonalds, die von den steinernen Mauern hingen - die Wappen, Banner und Teppiche. Er war stolz auf seine Vorfahren, seinem Clan treu ergeben, und vor zwei Tagen hatte er sich selbst einen Eid geschworen: dass keine Frau jemals so viel Einfluss auf ihn ausüben durfte, wie diese Frau Einfluss über Duncan hatte.


  Angus war ein Krieger - loyal gegenüber seinem Clan und seinem Land. Eines Tages würde er hier der Anführer sein, und aus diesem Grund durfte solche Leidenschaft in seinem Leben keinen Platz haben. Natürlich würde er eine Frau nehmen, um einen Erben zu zeugen, aber sie würde ihren Platz kennen. Und ganz gewiss würde sie Schottin sein.


  Er drehte sich um und sah das Kreuz an, das tief in den Stein des Kamins eingelassen war. Eine ganze Weile stand er so da und starrte vor sich hin, bis ein Geräusch ihn aufblicken ließ. Ein kleiner Vogel war in der Halle gefangen. Er flatterte um die Deckenbalken herum und flog dann hinauf zum höchsten Punkt der Decke.


  Angus schaute zu Boden, und ganz plötzlich hatte er das Gefühl, darin zu versinken. Er war so wütend gewesen auf Duncan. Aber was hatte er getan?


  Er fiel auf die Knie, legte die Hände aneinander und senkte den Kopf. „Gütiger Gott“, flüsterte er, „ich bete um Verzeihung und um die Kraft, die Schande meiner Sünden zu ertragen.“


  Dann hörte er, wie im hinteren Teil des Raumes ein Schwert gezogen wurde, und er drehte sich um. Er sah den Zorn in den Augen seines Vaters funkeln. Sein Vater, sein Anführer, der Mann, den er mehr bewunderte als jeden anderen ...


  Er wusste es.


  Und anders als Gott kannte sein Vater keine Gnade.


  Amelia stieg aus der Kutsche ihres Onkels und sah an der massiven Steinfassade von Moncrieffe Castle empor. Der Wind zerrte an ihren Röcken. Die Hutbänder flatterten ihr wild um das Gesicht. Sie hob den Arm, um den Hut festzuhalten, und versuchte nicht daran zu denken, wo Duncan sich in diesem Moment aufhielt oder welche Qualen er durchlitt. Sie eilte zum Eingang des Schlosses und wiederholte in Gedanken, was sie sagen wollte. Es ging hier heute für sie um sehr viel, und sie durfte sich keine emotionalen Ausbrüche leisten und auch keine Gedanken an mögliche Katastrophen. Sie konnte nicht zulassen, dass sie von dem abgelenkt wurde, was getan werden musste.


  In der Eingangshalle kam ihr die Haushälterin entgegen. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen. „Lady Amelia. Wir haben Euch nicht erwartet. Der Earl ist nicht zu Hause. Er ist gestern nach Edinburgh aufgebrochen.“


  Amelia brachte ein höfliches Lächeln zustande. „Edinburgh? Zweifellos in einer sehr wichtigen Angelegenheit. In diesem Fall informiert bitte Lord Iain, dass ich eingetroffen bin.“


  Die Haushälterin knickste und eilte aus der Halle.


  Gleich darauf wurde Amelia in die Galerie geführt. Sie ging durch die Tür und erwartete, dort Iain und Josephine zu treffen, sah sich aber zu ihrer Verblüffung auch Fergus und Gawyn gegenüber. Sie standen vor dem Kamin und waren ebenfalls sehr überrascht, sie zu sehen.


  „Gentlemen.“ Sie zog die Handschuhe aus. „Ich bin froh, Euch beide hier anzutreffen. Etwas Schreckliches ist geschehen. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.“


  „Ja, wir wissen alle Bescheid“, sagte Fergus mit einer Spur von Verachtung in der Stimme.


  Sie sah Iain neugierig an. „Ihr wisst Bescheid?“


  Er nickte, und Gawyn kam näher. „Lady Amelia, ich freue mich ebenfalls, Euch zu sehen. Kommt Ihr aus dem Fort? Habt Ihr Duncan gesehen? Ist er am Leben?“


  „Ja, er lebt noch.“


  Alle im Raum atmeten erleichtert auf. Josephine erhob sich von ihrem Platz und umarmte Amelia, die noch immer zu verstehen versuchte, was all dies bedeutete. Sie wussten Bescheid. Schmiedeten sie bereits Pläne, wie sie Duncan aus dem Gefängnis befreien könnten?


  „Ich dachte, Ihr wäret bereits auf halbem Weg nach England“, sagte Josephine.


  Amelia zog sie an sich. „Nein, ich konnte nicht gehen.“ Sie trat zurück und hielt Josephine an den Händen fest. „Ich bin tagelang im Fort gewesen und wusste nicht, ob ich das Richtige getan hatte, als ich von hier fortging. Dann, in der vergangenen Nacht, gab es große Unruhe im Hof, und mein Onkel berichtete mir, dass sie den Schlächter gefangen hätten. Ich war außer mir vor Verzweiflung. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also kam ich auf direktem Weg hierher.“


  „Wie geht es ihm?“, fragte Iain besorgt. „Was haben sie mit ihm gemacht?“


  „Kennen sie seine Identität?“, fragte Fergus.


  Amelia schüttelte den Kopf. „Niemand weiß, wer er ist, jedenfalls noch nicht. Aber es geht ihm nicht gut, Iain. Er wurde zusammengeschlagen, was, wie ich vermute, auch von Vorteil ist. Denn nur deswegen hat ihn noch niemand erkannt.“


  Josephine trat zurück und presste eine Hand an den Mund. „Armer Duncan.“


  „Ich vermute, sie werden ihn aufhängen“, sagte Iain.


  „Ja“, erwiderte Amelia, „das haben sie vor, deswegen bin ich so rasch hierher gekommen. Wir müssen ihn irgendwie da herausbekommen, je eher desto besser.“


  Fergus kam um den Tisch herum. „Glaubt Ihr, das wäre so einfach, Mädchen? Einfach einen schottischen Rebellen aus einem englischen Gefängnis holen?“


  Sie sah ihm direkt in die Augen. „Duncan ist es gelungen, ins Fort einzubrechen und mich auf seinem Rücken herauszutragen. Vielleicht können wir dasselbe für ihn tun.“


  Fergus lachte spöttisch. „Ihr wiegt nicht mehr als ein Gänseblümchen. Er ist schwerer als ein Ochse und außerdem angekettet.“


  „Er könnte gehen“, widersprach sie. So leicht wollte sie sich nicht abspeisen lassen. „Die schlimmsten Wunden hat er im Gesicht und an den Händen.“


  „Da wäre noch die Kleinigkeit, ihn aus dem Gefängnis zu befreien“, gab Fergus zu bedenken. „Dort wimmelt es von Rotröcken, und mit dem berüchtigten Schlächter als Gefangenem nehme ich an, dass sie ihre Wachen verdoppelt oder verdreifacht haben.“


  Amelia holte tief Luft. „Ja. Mir ist klar, dass das schwierig werden wird. Aber wie ich schon sagte, Duncan ist es auch gelungen, unbemerkt hineinzukommen.“


  Tatsächlich hatte er dafür mehreren Männern die Kehle durchgeschnitten. Er war sehr rücksichtslos vorgegangen und hatte keine Gnade walten lassen. War sie willens, dasselbe zu tun, um sein Leben zu retten?


  „Wo ist Angus?“, fragte sie. „Wäre er bereit, ein solches Risiko einzugehen? Ich könnte ihm alles erklären und ihm sagen, wo genau Duncan festgehalten wird, und in meinen Koffern befinden sich drei rote Uniformen, die vielleicht nützlich sein könnten. Ich habe sie aus der Wäscherei geholt, ehe ich heute Morgen aufbrach. Ich glaube nicht, dass sie schon vermisst werden.“


  In dem Raum breitete sich Schweigen aus. Die anderen wechselten besorgte Blicke.


  „Was ist?“, fragte sie. „Was stimmt nicht? Ist Angus etwas zugestoßen? Ist etwa auch er gefangen genommen worden?“


  „Nein, Mädchen, er wurde nicht gefangen genommen, aber es ist ihm tatsächlich etwas zugestoßen“, sagte Gawyn. „Und wir alle erholen uns noch von dem Schock.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was ist denn los?“


  „Er hat uns verraten, Mädchen. Er war es, der den englischen Soldaten gesagt hat, wo sie Duncan finden können. Er hat ihn ausgeliefert.“


  Sie spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. „Wie bitte? Seid Ihr sicher? Nein, das kann nicht stimmen. Angus hasst die Engländer. Warum sollte er so etwas tun?“


  „Es ist unverzeihlich“, sagte Gawyn.


  „Dafür wird er in der Hölle schmoren“, fügte Iain hinzu. „Aber seid Ihr sicher, dass er es war?“, fragte Amelia. „Vielleicht irrt Ihr Euch.“


  „Ihr verurteilt nie jemanden vorschnell“, sagte Iain. „Das bewundere ich an Euch, Amelia, aber in diesem Fall kann es keinen Zweifel geben. Er ist der einzige außer mir, der wusste, wo Duncan sich in jener Nacht aufhalten würde. Angus sollte Fergus und Gawyn zu dem Treffen in der Höhle mitbringen, um über die Zukunft des Schlächters zu sprechen, aber er ging stattdessen zu den englischen Soldaten. Ein Junge hat ihn dort gesehen und ist so schnell geritten, wie er nur konnte, um das seinem Vater zu berichten, aber es war schon zu spät.“


  „Aber warum sollte Angus so etwas tun?“


  „Er war wütend auf Duncan. Er glaubte, was er tat, wäre ein Verrat an Schottland.“


  „Weil er mir einen Heiratsantrag gemacht hat“, fuhr Amelia an seiner Stelle fort - und hatte wieder einmal das Gefühl, dass das alles nur ihre Schuld war. „Aber ich habe die Verlobung gelöst“, sagte sie zu ihnen. „Ich hatte ihn bereits verlassen. Es war vorbei, und er hat Richard getötet, was genau das war, was Angus wollte.“


  „Ja, aber Duncan wollte nicht mehr der Schlächter sein“, erklärte Iain. „Er wollte nicht mehr kämpfen, jedenfalls nicht mit der Streitaxt.“


  Sie brauchte einen Moment, um diese Neuigkeiten zu verdauen. „Er wollte das tatsächlich aufgeben?“


  Josephine nickte. „Ja, Amelia. Mit noch mehr Blut an seinen Händen wollte er nicht weiterleben. Er sagte zu Angus, dass der Schlächter sich endgültig zur Ruhe setzen würde.“


  Amelia senkte den Kopf vor Kummer über all den Schmerz, den er um ihretwillen erleiden musste, vor allem jetzt, da er ein Gefangener Englands war, gemartert und zum Tode verurteilt. Sie setzte sich auf einen Stuhl, dann hob sie den Kopf und sah Iain flehend an. „Wir müssen ihn dort herausholen. Alles, was er tat, hat er getan, um andere zu beschützen und für ihre Sicherheit und Freiheit zu kämpfen. Er darf nicht sterben. Er verdient eine Chance zu leben.“


  „Aber wie, Amelia? Wie sollen wir ihn da herausholen?“


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem einen Wunsch, den er geäußert hatte. „Das Einzige, was er wollte“, sagte sie, „war, mit einem Priester zu sprechen. Er wollte seine Sünden beichten, ehe er stirbt. Ich habe ihm das verwehrt, weil ich es nicht ertragen könnte, die Hoffnung aufzugeben, dass ich ihn retten könnte. Aber ich denke, es ist an der Zeit, seine Wünsche zu respektieren.“ „Das ist sehr freundlich von Euch, Lady Amelia“, sagte Gawyn. „Aber es bringt ihn nicht zurück.“


  „Nein“, sagte sie, „aber ich glaube, wenn wir einen Priester in seine Zelle bringen können, dann könnten wir es schaffen, Duncan an einen sicheren Ort zu bringen, ohne irgendjemanden zu verletzen.“


  26. Kapitel


  Pater Douglas traf an einem Mittwoch in Fort William ein. Seine Kutsche, gezogen von drei beeindruckenden braunen Wallachen, fuhr durch das Dorf Maryburgh und passierte gegen Mittag die Tore des Forts. Ein junger Wachsoldat begrüßte ihn, dann begleitete er ihn in die Offiziersmesse, wo er Schweinefleisch und Roggenbrot zu sich nahm, danach Obstkuchen mit Sahne zum Nachtisch.


  Nach dem Essen hatte er das Vergnügen, Colonel Worthington in dessen Privatgemächern zu treffen. Der Colonel bot ihm ein Glas Claret an und informierte ihn darüber, dass der Schlächter am Morgen wegen Hochverrats angeklagt und für schuldig befunden worden war.


  Das Urteil lautete wie folgt: In fünf Tagen würde er nach Edinburgh gebracht werden, wo er für siebenundzwanzig Tage eingesperrt bleiben sollte. Am achtundzwanzigsten Tag würde man ihn hängen.


  Colonel Worthington sprach sich gegen eine solche öffentliche Zurschaustellung aus. Er glaubte, es würde einen Aufruhr geben, ganz zu schweigen davon, dass das Fluchtrisiko bei einer solchen Überführung sehr groß war. Er fand, der Schlächter sollte in Fort William hingerichtet werden, so schnell wie möglich, aber bedauerlicherweise hatte die Politik Vorrang, und die Ratgeber des Königs hätten es lieber anders. Sie hatten die Anweisungen für die Gefangennahme des Schlächters und seine Hinrichtung bereits vor sechs Monaten geschickt.


  „Deswegen bin ich Soldat und nicht Politiker“, sagte der Colonel mit einem tiefen Seufzer und nippte an seinem Claret. „Ich interessiere mich nicht für Darbietungen. Ich möchte nur


  Ergebnisse, ohne solchen sinnlosen Aufwand.“


  Später am Nachmittag wurde Pater Douglas von zwei schwer bewaffneten Soldaten ins Gefängnis begleitet. Sie öffneten die Zellentür und warteten draußen, während der Schlächter die Beichte ablegte.


  Am folgenden Morgen ertönte ein Pfiff. Zwei Soldaten erwachten in einer Gefängniszelle, an die Wand gekettet. Ihre Köpfe schmerzten, und ihre Waffen waren verschwunden. Ein dritter Wachsoldat lief durch den Gang zur Zelle des Schlächters. „Wacht auf, ihr Dummköpfe!“


  Während die beiden Soldaten sich mühsam auf setzten, nestelte der draußen an der Tür an seinen Schlüsseln herum, ließ sie auf den Boden fallen, bückte sich, um sie aufzuheben, dann schloss er die Zellentür des Schlächters auf.


  Verblüfft starrte er Pater Douglas an, der an die Wand gekettet und mit einem Stück Tartanstoff geknebelt war. Er schlief fest und trug nichts als sein Leinenhemd. Seine Robe war verschwunden.


  Eilig befreite ihn der Soldat. Er löste die Handfesseln und zog ihm den Knebel aus dem Mund. „Geht es Euch gut, Pater Douglas?“


  „Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht genau.“


  Pater Douglas presste eine Hand auf seinen Hinterkopf und stöhnte. „Irgendjemand muss mir auf den Kopf geschlagen haben.“ Dann bemerkte er den Zustand seiner Bekleidung. „Warum bin ich halbnackt? Wo sind meine Sachen?“


  Der Soldat sah sich missbilligend um. „Wie es scheint, wurdet Ihr beraubt, Pater.“


  „Von wem?“


  „Das kann nur der Schlächter gewesen sein.“


  Pater Douglas sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber ich bin hierher gekommen, um seine Beichte zu hören. Er war an diese Wand gekettet und sollte an der Schwelle zum Tod stehen. Wie konnte er so etwas schaffen? Und wo ist er jetzt?“


  Der Soldat half Pater Douglas auf die Beine. „Wenn ich eine Vermutung äußern dürfte, würde ich sagen, er ist unterwegs nach Irland.“


  „Ich denke, ich sollte dankbar sein“, sagte Pater Douglas, „dass er nur meine Robe genommen hat und sonst nichts. Ich bin erleichtert festzustellen, dass ich immer noch meinen Kopf auf den Schultern trage.“


  „Der Allmächtige muss über Euch gewacht haben.“


  „Und offenbar auch noch über einen anderen - über den Gefangenen, der gerade geflohen ist.“


  Der Soldat half Pater Douglas hinaus. „Keine Sorge, Pater. Die Gerechtigkeit wird siegen. Das tut sie immer, wenn es um Verbrecher geht.“


  Langsam gingen sie die Treppe hinauf. „Aber wir befinden uns auf schottischem Boden, junger Mann. Manche werden Euch widersprechen wollen und den Schlächter als Helden bezeichnen.“ „Und Ihr, Pater? Wie würdet Ihr ihn nennen?“


  Pater Douglas ließ sich Zeit, um über diese Frage nachzudenken, dann lachte er leise. „Ich befinde mich in einem englischen Gefängnis, aber ich bin immer noch ein Schotte. Daher denke ich, ich werde ihn einfach einen Glückspilz nennen.“


  Amelia saß am Rand eines Baches, nicht weit vom Haus der MacKenzies entfernt, und während das Wasser leise vor sich hin plätscherte, versuchte sie, einen Sinn in ihrem außergewöhnlichen Leben zu erkennen. Vor ein paar Tagen war sie aus einer englischen Garnison geflohen, in der Duncan eingesperrt war, hatte ihn allein zurückgelassen in der Hoffnung, die Hilfe zu finden, die sie benötigte, um ihn zu befreien.


  Jetzt saß sie an diesem Bach im schottischen Binnenland und betete, dass ihr Plan nicht gescheitert war und dass Duncan irgendwie überleben würde.


  Sie hob den Kopf und sah sich um. Dies war die Stelle, an der sie Rast gemacht hatten, nachdem sie am Loch Fannich den englischen Soldaten entkommen waren. Hier hatte sie Duncan zum ersten Mal in einem anderen Licht gesehen, kurz bevor er zu ihren Füßen zusammengebrochen war als Folge der Kopfverletzung, die sie ihm zugefügt hatte. Auch in jener Nacht war sie davongelaufen und hatte ihn allein gelassen, um Hilfe zu holen.


  In diesem Augenblick bemerkte sie etwas - etwas Graues am gegenüberliegenden Ufer. Duncan? Ihr schien beinahe das Herz stehenzubleiben, als sie den Besucher erkannte.


  Seltsamerweise hatte Amelia keine Angst. Sie blieb reglos sitzen. Die Wölfin schnüffelte und bemerkte sie dann.


  Wie seltsam und unglaublich, wieder einem wilden Tier so nahe zu sein. Amelia wünschte, sie hätte etwas dabei, das sie dem Wolf anbieten könnte, aber sie wusste, dass das ein Fehler sein würde, denn das würde das Tier nur veranlassen, wiederzukommen, wobei es vielleicht entdecken würde, dass die MacKenzies einen Stall voller gut genährter, saftiger Tiere hatten.


  Aber es war nichts Falsches daran, die Gesellschaft der Wölfin zu genießen, entschied sie, während sie sich darüber wunderte, dass sie sich in der Gegenwart dieses Tieres so sicher fühlte.


  Ganz plötzlich jedoch hob die Wölfin den Kopf. Sie stellte die Ohren auf und sprang in die andere Richtung davon. Sie floh ins Unterholz und verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war. Amelia fragte sich schon, ob sie das Ganze nicht vielleicht nur geträumt hatte.


  Im Wald wurde es wieder still, bis sie hinter sich ein Rascheln hörte, gefolgt von dem Geräusch von Hufen, die über Moos galoppierten. Rasch drehte sie sich herum und stand auf.


  Träumte sie etwa? Trogen ihre Augen sie zum zweiten Mal?


  Nein, dies war die Wirklichkeit. Sie sah Duncan vor sich, stark und gefährlich. Er saß auf einem braunen Wallach, in den vertrauten grünen Tartan gehüllt. Sein dickes schwarzes Haar war vom Wind zerzaust, die linke Hand war geschient. Sein Auge war noch immer blau, aber weniger verschwollen. Er sah beinahe wieder aus wie er selbst, und er war am Leben. Er war frei.


  „Du bist hier“, sagte er mit dem tiefen, bedrohlich wirkenden schottischen Tonfall, den sie inzwischen so gut kannte. Seine


  Miene war ernst. Sie konnte nicht sprechen. Ihr Herz schlug zu schnell, denn trotz all der Leidenschaft, die sie geteilt hatten, und obwohl sie von seinem Reichtum und seiner aristokratischen Herkunft wusste, war er noch immer ein furchteinflößender Wilder, wenn er das wollte.


  Sie schluckte schwer und zwang sich zu sprechen, denn sie wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Das war ihm bisher nie gelungen, und daran würde sich auch jetzt nichts ändern. „Ja. Und du bist entkommen.“


  „Den Engländern, ja.“ Er schwang ein Bein über den Rücken seines Pferdes und sprang auf den Boden. „Mir wurde gesagt, du hättest eine Rolle gespielt bei dem Plan, mich dort herauszubringen. Dass es deine Idee war, Pater Douglas in meine Zelle zu führen, sodass er mir seine Robe leihen konnte.“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Ja. Und er hat mit Freuden mitgemacht.“


  „Aber dieses Risiko hättest du nicht eingehen dürfen, Mädchen. Wenn das jemand herausfindet, dann wird auf deinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt. Du könntest wegen Hochverrats angeklagt werden.“ In seinen Augen blitzte der Zorn. „Was hast du dir dabei gedacht? Du hast dich in Gefahr begeben, und ich hätte Lust, dich wieder zu fesseln, nur damit du in Sicherheit bist.“


  Amelia sah ihn wütend an. „Ehrlich, Duncan - du hältst mich noch immer für die naive, verängstigte Gefangene, die deine Erfahrung, deine Weisheit und deinen Schutz benötigt. Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich nicht mehr diese Frau bin? Ich habe viel über die Welt gelernt, und ich bin sehr selbstständig. Ich habe dich verlassen, erinnerst du dich? Ich hatte keine Angst, davonzugehen und mein eigenes Leben zu führen. Also wage es nicht, mich zu fragen, ob ich nur Stroh im Kopf hätte. Ich bin sehr gut in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und das zu tun, was ich für das Beste halte.“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel, und er kniff die Augen zusammen. „Frau, du machst mich verrückt. Das weißt du, oder?“


  „Ja, und es ist mir egal. Du kannst so wild sein wie du willst. Ich habe keine Angst vor dir.“


  Eine ganze Weile lang starrte er sie an, als ob er noch nicht genau wüsste, ob er widersprechen sollte oder nicht. Dann ging er an die andere Seite des Baches.


  „Dein Plan hat gut funktioniert“, sagte er, und sie seufzte vor Erleichterung, denn dieses Zugeständnis war ebenso gut wie eine weiße Flagge. „Pater Douglas war sehr hilfreich, und die Fesseln schienen ihm nicht so viel auszumachen.“


  „Und Fergus und Gawyn?“ Sie versuchte, nicht allzu triumphierend zu klingen, denn sie wusste, wie schwer es für ihn war, sich so zu ergeben. „Sind sie auch in Sicherheit?“


  „Ja. Sie haben mich durch das Haupttor begleitet, und sobald wir das Dorf hinter uns hatten, haben wir die Kutsche stehen lassen, und jeder von uns nahm ein Pferd. Wir hielten es für besser, uns zu trennen.“


  „Damit man euch nicht so leicht verfolgen kann.“


  „Genau. Aber wenn irgendjemand etwas darüber erfährt, Mädchen ...“ Er drehte sich zu ihr um, und in seinen Augen lag eine Warnung.


  Sie lächelte. „Ich weiß, ich weiß. Dann wird auf meinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt. Und wenn es so weit ist, werde ich einen Beschützer brauchen.“


  „Einen sehr mächtigen und außergewöhnlichen Mann.“ Amelia lachte. „Ja.“


  Endlich ging er zu ihr und umfasste ihre Oberarme. „Ich verdanke dir sehr viel, Mädchen. Du warst sehr tapfer, und du hast mir das Leben gerettet.“


  Sie lachte unter Tränen, ungläubig. „Und du mir das meine.“ Überwältigt von ihren Gefühlen und außer sich vor Erleichterung warf sie sich in seine Arme, sodass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und rücklings im Gras gelandet wäre. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Er fand das Gleichgewicht wieder und hielt sie fest. „Und ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen, aber du musst aufhören,


  meine Rippen so zu drücken. Sie tun schrecklich weh.“


  Sie trat einen Schritt zurück, und sie standen mitten auf der sonnigen Lichtung und sahen einander in die Augen. Dann endlich beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich. Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten und entfachte ihr Verlangen.


  „Ich will dich nie mehr loslassen“, sagte sie und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Ich habe mich elend gefühlt ohne dich. Deswegen konnte ich Schottland nicht verlassen und habe meinen Onkel gebeten, im Fort zu bleiben. Jede Nacht habe ich von dir geträumt und war nicht sicher, ob ich das Richtige getan hatte, als ich dich verließ. Ich wollte zurückkehren und dich fragen, ob wir von vorn anfangen können. Ich wollte mehr über das reden, was mit Richard passiert ist - aber dann traf die Nachricht von seinem Kopf in einer Tasche ein, und alle im Fort sprachen über den grausamen Schlächter des Hochlands. Ich war verwirrt, und dann klopfte mein Onkel an meine Tür, und ...“ Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Er küsste sie auf den Mund, auf die Wangen und auf die Stirn. „Du solltest wissen“, sagte er, „dass ich in jener Nacht in der Höhle war, weil ich meinen Schild abgeben wollte. Ich hatte Angus gesagt, dass ich nicht weitermachen wollte, dass ich nie mehr töten wollte. Das Letzte, was du zu mir gesagt hast, bevor du weggingst, war, dass du niemanden lieben kannst, der ein Leben nimmt und nichts dabei empfindet. Ich wollte dir sagen, dass ich durchaus etwas empfinde. Tatsächlich sogar zu viel. Alles, was ich getan habe, wird mich bis ins Grab verfolgen. Lange Zeit habe ich mich schrecklich gefühlt, aber ich wusste nicht, wie ich das ändern sollte.“


  Sie berührte seine Wange. „Als ich auf der Suche nach Hilfe nach Moncrieffe kam, sagten Iain und Josephine mir, was zwischen dir und Angus geschehen war, und ich wusste, ich musste dich da herausholen.“ Sie neigte den Kopf. „Das alles tut mir so leid. Ohne mich wärest du nie gefangen worden.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Mädchen. Mir tut nichts von alledem leid. Wäre es nicht so gelaufen, wäre ich jetzt nicht hier mit dir und würde nicht glauben, deine Zuneigung verdient zu haben.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  „Aber bin ich es wirklich wert, Mädchen?“, fragte er. „Ich habe das Versprechen gebrochen, das ich dir gegeben habe. Ich habe Richard Bennett getötet.“


  Sie sah ihn an. „Ich denke, du wirst deine Gründe gehabt haben, Duncan, und du musst dir selbst verzeihen.“ Sie sprach die Worte mit sehr viel Überzeugung, obwohl ein Teil von ihr hier immer noch wachsam war, und das würde sich vermutlich auch nie ändern. Er hatte die Beherrschung verloren und einen Mann getötet. Er hatte viele Männer getötet.


  „Ich hatte meine Gründe“, sagte er. „Aber du musst etwas verstehen, wenn wir zusammen bleiben wollen.“ Er berührte ihre Wange mit einem Finger, dann ging er ans Ufer. „An dem Tag, an dem ich Richard Bennett getötet habe, habe ich etwas über ihn erfahren“, sagte er, kniete nieder und tauchte eine Hand ins Wasser. „Was war das?“


  Er zögerte einen Moment. „Ich habe erfahren, dass wir uns ähnlich sind, er und ich, beinahe wie Spiegelbilder. Dasselbe, nur von der jeweils anderen Seite.“


  „Was heißt das?“


  „Wir waren beide Krieger, beide von Geburt an dazu erzogen, zu kämpfen, zu überleben und Schmerz auszuhalten.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du bist nicht wie er, Duncan. Denn der Mann, den ich beinahe geheiratet hätte, wollte andere verletzen, um sich für seinen eigenen erlittenen Schmerz zu entschädigen oder um irgendeinen dunklen Rachedurst gegen die Welt zu befriedigen.“ Er stand auf und sah sie aufmerksam an, daher fuhr sie fort: „Aber ich weiß jetzt, dass du immer nur eines wolltest - nämlich verhindern, dass andere leiden müssen. Du glaubtest, du wolltest Rache, aber was du wirklich wolltest war, Bennett daran zu hindern, dass er guten Menschen so schreckliche Dinge antat.“


  „Ähnlich“, sagte er, „aber eben doch verschieden.“ Er kam näher. „Doch vor allem konnte ich nicht zulassen, dass er dir etwas Schlimmes antut, Mädchen. Ich werde dir nie erzählen, was für schreckliche Dinge er sagte, bevor ich ihn tötete, aber was ich getan habe, das tat ich, um dich zu beschützen.“


  „Du hast es für mich getan?“, fragte sie und fühlte tief in ihrem Herzen noch immer eine Spur von Zweifel.


  „Ja.“


  „Aber was ist mit Muira?“


  Er blieb vor ihr stehen und runzelte die Stirn. „Was soll mit ihr sein?“


  Amelia wandte sich ab, sah zu einer Trauerweide, deren Zweige das Wasser berührten, und sah dann wieder in Duncans Gesicht, das noch immer von Wunden gezeichnet war. „Als wir einmal nachts zusammen waren, sagtest du mir, ich sollte nie mehr ihren Namen aussprechen. Ich fühlte, dass deine Liebe zu ihr zwischen uns stand, Duncan, aber ich kann nicht zulassen, dass uns das noch länger trennt. Ich muss verstehen, was du für sie empfindest und was für mich.“


  „Da gibt es nichts zu verstehen“, sagte er verblüfft. „Ich habe sie einst geliebt, aber sie ist jetzt tot. Das weiß ich.“


  „Aber liebst du sie immer noch?“, fragte Amelia. „Und wirst du mich jemals so lieben können, wie du sie geliebt hast? Denn mit einem Geist kann ich nicht konkurrieren.“


  „Konkurrieren?“ Er sah sie an, als wäre ihr plötzlich ein Bart gewachsen. „Ich will nicht, dass du mit irgendwem konkurrierst, Mädchen. Ich will nur dich, ganz einfach.“


  Sie seufzte. „Aber genau das ist das Problem, Duncan. Du willst mich. Du begehrst mich. Das habe ich immer gewusst, und ich habe deine Leidenschaft genossen. Niemals konnte ein Zweifel bestehen, dass es Lust zwischen uns gab. Aber ..."


  „Aber was, Mädchen?“ Er schien ehrlich verwirrt zu sein.


  Sie wusste nicht, wie sie das ausdrücken sollte, was sie sich wirklich von ihm wünschte.


  Dann verzog Duncan das Gesicht und umfasste mit seiner großen Hand ihr Kinn. Er schüttelte den Kopf, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. „Ich wollte in jener Nacht nicht über Muira sprechen“, sagte er, „denn ich wollte mir nicht vorstellen müssen, dass ich dich auf dieselbe Weise verlieren könnte, wie ich sie verloren habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Deswegen wollte ich daran nicht erinnert werden. Aber du bist es, die ich jetzt liebe, Mädchen, von ganzem Herzen. Und ohne dich wäre ich nicht hier. Zumindest schlägt jetzt etwas in meiner Brust. Ich fühle, dass ich endlich das haben kann, was ich mir immer gewünscht habe - eine friedliche Frau als Ehefrau, die gleichzeitig auch noch leidenschaftlich ist.“


  „Du liebst mich?“, fragte sie, und ihr wurde klar, dass sie nach diesen Worten nichts anderes mehr von dem aufgenommen hatte, was er sagte.


  „Ja, natürlich liebe ich dich, du dummes Mädchen.- Hast du Stroh im Kopf, da, wo dein Verstand sein sollte?“


  Sie lachte laut auf, aber er hörte nicht mehr zu. Er hob sie auf seine Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass das Verlangen ihr den Atem raubte.


  „Ich liebe dich, Mädchen“, sagte er. „Und ich möchte dich auch behalten. Wirst du meine Frau werden und nicht mehr vor mir davonlaufen?“


  Sie war vollkommen verzaubert. „Ich verspreche, dass ich das nie mehr tun werde. Sonst wäre ich ja dumm und hätte nur Stroh im Kopf.“


  Er hielt sie zärtlich in seinen Armen. „Und ich verspreche, von jetzt an der Gentleman zu sein, den du dir immer gewünscht hast. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Sie verzog das Gesicht und sah ihn kopfschüttelnd an. „Ich will keinen Gentleman heiraten“, sagte sie. „Ich will den Krieger des Hochlands heiraten. Das habe ich immer gewollt. Ich habe es nur nicht gewusst.“


  „Nun, vielleicht kann ich beides sein, nur um auf Nummer sicher zu gehen.“


  „Du bist bereits beides“, sagte sie zu ihm. „Und welche Opfer verlangst du von mir, Duncan MacLean? Kann ich deine englische Ehefrau sein? Oder soll ich mir einen schottischen Akzent zulegen?“


  Er lächelte. „Du kannst sein, wie du willst, Mädchen, solange du weiterhin so leidenschaftlich bleibst.“


  „Dann mache ich also nichts falsch, wenn ich im Moment gerade ganz und gar glücklich bin?“


  Er dachte darüber nach. „Hm. Noch nicht ganz und gar, aber bald wirst du es sein.“


  „Wie bald?“


  Er küsste sie auf den Mund, während er ihr Mieder aufhakte. „Sobald du nackt hier auf dem Rücken im Gras liegst, meinen Namen rufst und nach mehr verlangst.“


  „Dann nehme ich an, dass ich in ein paar Minuten ganz und gar glücklich sein werde.“


  Er neigte den Kopf. „Du kennst mich besser, Mädchen. Das solltest du mir zugutehalten. Es wird länger dauern als nur ein paar Minuten.“


  Sie lachte, schob eine Hand unter seinen Kilt und freute sich, als sie wieder einmal feststellen konnte, wie sehr dieser gut aussehende Highlander sie liebte. Und wie er es versprochen hatte, dauerte es nicht lange - aber doch durchaus etwas länger -, bis sie seinen Namen rief und vor Lust und Verlangen zitterte.


  - Ende-


  Anmerkung der Autorin


  Im Jahr 1715 tobte in Schottland eine Rebellion wegen der englischen Thronfolge. Queen Anne war gestorben, ohne einen Erben zu hinterlassen, daher ging der englische Thron an einen deutschen Prinzen. König Georg I. entstammte dem Hause Hannover. Schottische Jakobiten (Jakob ist der lateinische Name für James) hielten hingegen Prince James Edward Stuart, dessen Vater, James II, 1688 den Thron aufgeben musste, weil er Katholik war, für den rechtmäßigen König.


  In den Geschichtsbüchern ist zu lesen, dass die MacLeans unter Sir John MacLean of Duart Castle unter jenen waren, die den jakobitischen Aufstand 1715 unterstützten. Auch die MacDonalds waren dabei, genau wie die MacGregors, Camerons und MacLachlans - unter anderen. Unter Führung des Earl of Mar zog eine Armee von 12000 Mitgliedern der Clans in den Kampf. Bis September hatte Mar Perth eingenommen, aber die englische Festung in Stirling, unter dem Befehl des zweiten Duke of Argyll, stand noch immer zwischen den schottischen Jakobiten und der englischen Grenze. Argyll war Mar an militärischer Erfahrung überlegen, und sein Zögern beim Vordringen kostete die Schotten den Sieg.


  Inzwischen marschierten die MacLeans, Camerons und MacDonalds ohne Erfolg nach Inverary, und im November kam Mar zur Schlacht von Sheriffmuir, wo die Schotten schreckliche Verluste erlitten und es nicht gelang, einen König aus dem Hause Stuart auf den Thron zu bringen.


  Diese Schlachten bilden den turbulenten politischen Hintergrund für „Gefangen in den Highlands“ und die Beweggründe der handelnden Figuren. Highlander und Engländer treten aus Rache und im Kampf um Gerechtigkeit gegeneinander an.


  Alle Hauptfiguren in dem Buch - auch Duncan MacLean, der „Schlächter des Hochlands“ - sind frei erfunden, doch viele der Ereignisse sind historisch verbürgt, darunter die Tatsache, dass die Regierung in London drastische Maßnahmen gegen die Schotten ergriff, die sich an der Rebellion beteiligten. Einige wurden verschont, nachdem sie England die Treue schworen, aber andere wurden hingerichtet oder nach Amerika geschickt, und viele Titel und Anwesen fielen an die Krone.


  Auch dass es oft zu Rachemaßnahmen kam, entspricht der historischen Wahrheit. Ein schottischer Whig - ein Campbell of Ardkinglas - verfolgte einen MacLachlan fünf Jahre lang, ehe er ihn 1720 mit einem Kopfschuss tötete.


  Den Ahnherren meines Helden hat es ebenfalls gegeben - Gilleathain na Tuaighe, Gillean of the Battleaxe (Gillean von der Streitaxt) -, der bei der Schlacht von Langs 1263 kämpfte und eine Schar angreifender Wikinger abwehrte. Seine Geschichte hat mich inspiriert, genau wie die Tatsache, dass die MacLeans zuweilen als die Spartaner des Nordens bezeichnet wurden. So stellte ich mir Duncans Kindheit und seine Erziehung vor.


  Was meinen rotberockten Schurken betrifft, so ist auch er reine Erfindung, obwohl er lose auf einem echten britischen Soldaten basiert, Lieutenant Colonel Banastre Tarleton, der, was interessant ist, als „der Schlächter“ bekannt war. Er war berüchtigt wegen seiner Gewalttaten und Grausamkeiten während der amerikanischen Revolution.


  Moncrieffe Castle ist erfunden, aber nachempfunden dem Leeds Castle in England - nach den Anbauten von 1822 und sogar einigen Renovierungen im zwanzigsten Jahrhundert -, obwohl ich mir einige künstlerische Freiheiten mit den dekorativen und architektonischen Details erlaubt habe.


  Duart Castle ist die Festung der MacLeans. Es steht noch heute, und zwar auf der Isle of Mull. Ebenso ist Fort William eine echte englische Garnison, und die Ruinen kann man besichtigen, nicht weit vom Inverlochy Castle im schottischen Hochland.
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